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Borwort des Herausgebers. 


Die im neunten und zehnten Band der vor- 
liegenden Ausgabe enthaltenen Korreſpondenzberichte 
für die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ wurden 
unter dem Geſammttitel: „Qutetia; Berichte 
über Bolitif, Kunft und Volksleben“ von 
dem Berfaffer für den zweiten und dritten Band 
feiner „VBermifhten Schriften“ zufammenge- 
ftellt und erſt 1854 in Buchform veröffentlicht. 
Ich habe diejenigen Berichte, welche ſich ausfchliep- 
th auf franzöſiſche Kunſt zuſtände bezogen, für 
den elften Band ausgefchieden, und den politifchen 
Korrefpondenzen Heine’8 aus den Jahren 1840—43, 
einer Bemerkung in dem Zueignungsbriefe (Bd. IX, 
©. 24) folgend, den Nebentitel: „Die parla- 
mentarifhe Beriode des Bürgerkönig— 
thums“ ertheilt. 


— X — 


Die außerordentlich zahlreihen Ergänzungen 
aus der „Allgemeinen Zeitung“ nöthigten mid), 
auf meine urfprüngliche Abficht, diefe ftreng zuſam⸗ 
mengehörigen Berichte in einem Bande zu geben, 
Schließlich zu verzichten. Dem erjten, fünften, zehn- 
ten, vierundzwanzigften und neunundzwanzigiten 
Briefe des vorliegenden Bandes ſcheint von der 
Redaktion jener Zeitung die Aufnahme verweigert 
worden zu fein; wenigſtens ift mir die Auffindung 
diefer Berichte nicht gelungen. 

Die eingeflammerten Ergänzungen aus der 
„Allgemeinen Zeitung“ (einige derfelben ftehen noch) 
in dem mir vorliegenden Originalmanuffript der 
„Vermiſchten Schriften“) finden ſich im neunten 
Bande auf den Seiten: 53, 59-60, 63, 66, 
172—173, 75, 78, 115—119, 121, 128, 152—154, 
156, 160—162, 166, 175—179, 202—205, 208, 
214, 216, 221, 223, 225, 239, 246—248, 259, 
264 und 278—280. 

Aus der franzöftfchen Ausgabe ergänzte ich, 
außer der Vorrede, folgende Stellen: 

©. 27 Ihre Agenten fchlihen fih ein — 
S. 28 Erfindungen von englifcher Fabrik. 

©. 28 Meine Animofitit — S. 29 feine 
Borftellung zu machen wüſſte. 


_ XI — 


©. 33 id der Stifter einer neuen Religion 
— mehr als genug gewefen! 

©. 52 als er ein Heiner Safobiner war. 

©. 62 Er gleiht dann — er läſſt mid) nicht 
los.“ 

S. 106 Sie ſind eben ſo ſchwach wie ver— 
achtet. 

©. 113, 3. 5 ſeit mehr als achtundzwanzig 
Sahren, 

©. 180 de8 Chefs aller Trommeln — die 
Kriegsreveille fehlug. 

©. 185 Soldhe Erklärungen find immer — 
S. 186 Man nennt Das die orientalifge Frage. 

S. 193 Obgleich Louis Blanc — ©. 194 
Fünfſousſtücke gleicht.“ 


Franzöſiſche Zuftände. 


Heine Werte. Br. IX. 


Futetia. 


— ⏑⏑ 


Berichte 
über 


Volitit, Kunſt und Vollsleben. 


Borrede 
zur franzöfifhen Ausgabe 


Dies Buch, enthält eine Neihe von Briefen, 
die ich während der Zahre 1840—43 für die Augs⸗ 
burger Zeitung fchrieb. Aus wichtigen Urfachen Tief 
ich" diefelben vor einigen Monaten bei den Herren 
Hoffmann und Campe in Hamburg als ein befon- 
bere8 Buch unter dem Titel „Qutetia“ erfcheinen, 
und nicht minder erhebliche Motive beftimmen mic 
heut, diefe Sammlung gleichfalls in franzöfifcher 
Sprache zu publicieren. Bene Urfachen und biefe 
Motive find folgende. 

Da die betreffenden Briefe in der Augsburger 
Zeitung anonym erfchienen waren und beträchtliche 
Auslaffungen und Änderungen erfahren. hatten, fo 
muffte ich befürchten, daß man fie nach meinem 
Tode in diefer mangelhaften GSeftalt herausgäbe, 


vieleicht gar vermengt mit Korrefpondenzen, bie 
meiner Feder gänzlih fremd find. Um ſolch ein 
pofthumes Mifsgefchid zu vermeiden, habe ich es 
vorgezogen, felbft eine authentifche Ausgabe jener 
Briefe zu beforgen. Indem ich aber fo noch bei 
Lebzeiten wenigſtens die gute Reputation meines 
Stiles gerettet, hatte ich leider der Böswilligkeit 
eine Waffe geliefert, um ben guten Ruf meines 
Gedankens anzutaften; die linguiftifchen Lakunen in 
der Kenntnis der deutfchen Spracde, denen man zus 
weilen felbft bei den unterrichtetften Franzoſen be⸗ 
gegnet, haben e8 einigen meiner Landsleute des einen 
wie des andern Gefchlehts möglich gemacht, vielen 
Leuten einzureden, daß ich in meinem Buche „Lu⸗ 
tetia” ganz Paris verleumde und durch boshafte 
Spöttereien die geachtetften Perfonen und Dinge in 
Frankreich herabwürdige. Es war daher für mid 
ein moralifches Bedürfnis, baldmöglichit eine fran- 
zöftfche Ausgabe meines Werkes erjcheinen zu laſſen 
und fo meine allerfchönfte und vortrefflichfte Freun- 
din Lutetia in Stand zu feten, felbft darüber zu 
urtheilen, wie ich fie in dem Buche behandelt habe, 
das ihren Namen führt. Sollte ich felbft Hin und 
wieder durch einen zu derben Ausdrud ober durd) 
eine verfehlte Bemerkung unwiffentlich ihr Miß- 
fallen erregt Haben, fo darf fie mich nicht eines 
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Mangels an Sympathie, ſondern nur eines Man⸗ 
gels an Bildung und Takt anklagen. Schönfte Lu⸗ 
tetia, vergiſs nicht meine Nationalität; bin ich auch 
einer der Geleckteſten unter meinen Landsleuten, ſo 
weiß ich doch nicht ganz meine Natur zu verleugnen; 
die Liebkoſungen meiner deutſchen Bärenpfoten mö⸗ 
gen dich alſo manchmal verletzt haben, und ich 
warf dir vielleicht mehr als einen Pflaſterſtein 
an den Kopf, einzig in der Abſicht, dich gegen 
Fliegen zu beſchützen! Außerdem wolle man beden⸗ 
ken, daſs ich in dieſem Augenblick, wo ich unge⸗ 
wöhnlich krank bin, weder viel Sorgfalt noch viel 
geiftige Heiterkeit auf die Fünftlertfche Ausarbeitung 
meiner Säbe verwenden Tann; in Wahrheit, die 
deutfche Ausgabe meines Buches ift weit minder 
nadhläffig und unbehilflih als die franzöftiche Ver- 
fion. In jener hat der Stil überall die Schröff- 
beiten des Inhalts gemildert. Es ift peinlich, höchſt 
peinlich, fich gezwungen zu fehn, einer eleganten 
Göttin an den Ufern der Seine in einer fo wenig 
angemefjenen Tracht feine Huldigungen darzubringen, 
während man daheim, in feiner deutfchen Kommode, 
die ſchönſten Kleider und mehr als eine prachtvoll 
geſtickte Wefte hat. 

Nein, liebe Lutetia, ich habe dich niemals be- 
leidigen wollen, und wenn böfe Zungen ihr Mög⸗ 
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lichſtes thun, dich des Gegentheils zu verſichern, fo 
ſchenke ſolchen Verleumdungen keinen Glauben. Zweifle 
nie, meine Schönfte, an der Aufrichtigkeit meiner 
Zärtlichkeit, die durchaus uneigennütig ift. Du bift 
fiherlih noch jung genug, als dafs du zu fürdten 
hätteft, aus anderen DBeweggründen, als beiner 
ihönen Augen willen, geliebt zu werden. 

Ich babe jo eben bemerkt, daß die Briefe, 
welche mein Buch „Lutetia“ bilden, anonym in ber 
Augsburger Zeitung erfchtenen find. Sie trugen 
allerdings eine Chiffer; aber diefe verbürgt Teines- 
wegs in entfcheidender Art, daſs ich der DVerfaffer 
war. Ich habe diefen Umftand ausführlich in einer 
Notiz beſprochen, die ich der deutſchen Ausgabe 
meines Buches beigefügt, und ich theile Hier die 
Haupiftelle daraus mit: 

„Die Redaktion der Augsburger Zeitung pflegte 
meine Artifel, wie diejenigen der andern anonymen 
Mitarbeiter, durch eine Chiffer zu bezeichnen, um 
adminiftrativen Bebürfniffen zu begegnen, um 3.2. 
die Komptabilität zu erleichtern, Teineswegs aber 
um einem verehrungswäürdigen Publico, wie eine 
leicht errathbare Eharade, den Namen des BVerfaf- 
ſers sub rosa zuzuflüftern. Da nur die Redaktion 
und nicht der eigentliche Verfaffer für jeden ano- 
uymen Artilel verantwortlich ‚bleibt; da die Redak⸗ 
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tion gezwungen iſt, das Zournal ſowohl der tau⸗ 
ſendköpfigen Leſerwelt, als auch manchen ganz kopf⸗ 
loſen Behörden gegenüber zu vertreten; da ſie mit 
unzähligen Hinderniſſen, materiellen und moraliſchen, 
täglich zu kämpfen hat, ſo muſs ihr wohl die Er⸗ 
laubnis anheim geſtellt werden, jeden Artikel, den 
fie aufnimmt, ihren jedesmaligen Tagesbedürfniſſen 
anzumodeln, nach Gutbünfen durch Ausmerzen, Aus» 
foheiden, Hinzufügen und Umänderungen jeder Art 
den Artikel druckbar zu machen, und gehe auch dabei 
die gute Gefinnung und der noch befjere Stil des 
Berfafjers fehr bedenklich in die Krümpe Ein in 
jeder Hinficht politiſcher Schriftfteller muß der Sache 
wegen, die er verfiht, der rohen Nothwendigfeit 
manche bittere Zugeftändniffe machen. Es giebt ob⸗ 
ffure Winfelblätter genug, worin wir unſer ganzes 
Herz mit allen feinen Zornbränden ausjchütten fönnten 
— aber fie haben nur ein fehr dürftiges und einfluſs⸗ 
loſes Publitum, und e8 wäre eben jo gut, als wenn 
wir in der Bierftube oder im Kaffehaufe vor den res 
ipeftiven Stammgäften ſchwadronierten, gleich andern 
großen Bolitifern und großen Patrioten. Wir handeln 
weit flüger, wenn wir unfere Gluth mäßigen und mit 
nüchternen Worten, wo nicht gar unter einer Maſke, 
in einer Zeitung uns ausfpredhen, die mit Recht 
eine allgemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen 
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hunderttanfend Lejern in allen Landen beiehrfam zu 
Händen kommt. Selbftin feiner troftlofeften Verſtümm⸗ 
ung kann hier das Wort gedeihlic wirken; die noth- 
dürftigfte Andeutung wird zuweilen zu erfprießlicher 
Saat in unbelanntem Boden. Befeelte mich nicht die- 
fer Gedanke, fo hätte ich mir wahrlich nie die Selbft- 
tortur angethan, für die Augsburger Allgemeine Zei⸗ 
tung zu fchreiben. Da ich von dem Treuſinn und ber 
Redlichkeit jenes innigftgeliebten Sugendfreundes und 
Waffenbruders feit mehr als achtundzwanzig Sahren, 
der die Redaktion der Zeitung leitet, zu jeder Zeit 
unbedingt überzeugt war, fo fonnte ih mir auch 
wohl manche erfchredliche Nachqual der Umarbeitung 
und Verballhornung meiner Artikel gefallen Laffen; 
— fah ih doch immer die ehrlichen Augen bes 
Freundes, welcher dem Verwundeten zu fagen fchien: 
Liege ich denn etwa auf Roſen?“ 

Indem ich jene Korrefpondenzen, die ich vor fo 
langer Zeit ohne irgend eine Unterfchrift erfcheinen 
ließ, jet unter meinem Namen veröffentliche, habe 
ich wohl das Recht, bei diefer Gelegenheit das bene- 
ficium inventarii zu reflamieren, wie man e8 bei einer 
zweifelhaften Erbfchaft zu thun pflegt. Ich erwarte 
von der Billigfeit des Lefers, dafs er die Schwie⸗ 
rigfeiten fowohl des Orts wie der Zeit in Betracht 
ziehe, mit denen der DVerfaffer zu kämpfen Hatte, 
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als er diefe Briefe zum erjten Mal druden ließ. 
Ic übernehme die volle Verantwortlichkeit für bie 
Wahrheit der Dinge, die ich gejagt, aber feines» 
wegs für die Art und Weife, wie fie gefagt worden. 
Wer fih nur an die Worte hält, wird aus meinen 
Korrefpondenzen Leicht eine gute Anzahl von Wider- 
ſprüchen, Nacdläffigkeiten und felbft einen anfchei- 
nenden Mangel an ernfthafter Überzeugung heraus: 
Hauben können. Aber wer den Geift meiner Worte 
erfafft, wird darin überall die ftrengfte Einheit des 
Gedankens und eine unverbrüchliche Anhänglichkeit an 
die Sache der Humanität, an die demofratifchen Ideen 
der Revolution erkennen. Die örtlichen Schwierig. 
feiten, deren ich erwähnt, bejtanden in der Cenfur, und 
zwar in einer doppelten Cenſur; denn diejenige, welche 
die Redaktion der Augsburger Zeitung ausübte, war 
noch genanter als die officielle Cenfur der bairifchen 
Behörden. Ich war oft genöthigt, am Kahn meines 
Gedankens Wimpel aufzuziehn, deren Embleme fehr 
wenig dem wahren Ausdrud meiner politifchen oder 
focialen Anfichten entſprachen. Aber der journali- 
ftifche Schleihhändler kümmerte fich nicht viel um 
die Farbe des Lappens, der am Maſt feines Fahr⸗ 
zeugs Bing, und mit dem die Winde ihr letter 
fpiel trieben; ich dachte nur an die gute Ladung, 
die ih an Bord Hatte, und die ich in den Hafen 
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ber öffentlichen Meinung zu führen wünſchte. Ich 
fann mid) rühmen, daß mir foldhes Unternehmen 
recht häufig gelang, und man jollte nicht mit 
mir ſchmählen ob der Mittel, bie ich zuweilen an- 
wandte, um das Ziel zu erreihen. Da ich bie Tra- 
ditionen ber Augsburger Zeitung Tannte, wufite ich 
3. B. fehr wohl, daß fie fi vou jeher die Auf- 
gabe geftellt, alle Thatſachen des Zeitalters nicht 
allein mit größter Schnelligkeit zur Kenntnis ber 
Welt zu bringen, jondern auch fie in ihren Blättern, 
wie in fosmopolitiichen Ardiven, vollftändig einzu⸗ 
regiftrieren. Ich muſſte daher beftändig darauf fin- 
nen, Alles, was ich dem Publikum mittheilen wollte, 
in die Form einer Xhatjache zu Heiden, das Ereig⸗ 
nis ſowohl wie mein Urtheil über dafjelbe, kurz 
Alles, was ih dachte und fühlte; und in diefer Ab⸗ 
ficht ftand ich nicht an, Häufig meine eigenen An- 
fihten andern PBerfonen in den Mund zu legen, oder 
ih parabolifierte gar meine Ideen. Daher enthalten 
meine Briefe viele Hiftörchen und Arabesfen, deren 
iymbolifche Bedeutung nicht für Yedermann ver- 
ftändlich ift, und die den Augen des oberflächlichen 
Lefers als ein Gemifch armfeliger Klatſchgeſchichten 
und Kleinigkeitskrämereien haben erfcheinen können. 
Bei meinen Bemühungen, überall die Form der 
Thatſache herauszufehren, war e8 mir eben fo 
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wichtig, für meine Sprade einen Zon zu wählen, 
der mir geftattete, auch die häklichften Dinge zu 
berichten. Der günftigfte Ton in diefer Hinficht 
war ber des Indifferentismus, und ich Habe mid 
deffelben unbedenkfich bedient. Indirekt lag darin 
auch ein Mittel, mehr als einen nützlichen Kath 
zu. geben und manche heilfame Zurechtweifung an 
zubringen. Die Republifaner, welche fich über einen 
Mangel an gutem Willen meinerjeits befchweren, 
haben nicht bedacht, dafs ih während zwanzig 
Sahren in all’ meinen Korrefpondenzen fie nöthigen 
Falls ernftlich genug vertheidigt habe, und dafs ich 
in meinem Buche „Lutetia“ ihre moralifche Über- 
legenheit hinlänglich merken Ließ, indem ich beftändig 
den unedlen und Lächerfichen Übermuth und die völfige 
Nichtigkeit der herrfchenden Bourgeoiſie bloßſtellte. 
Sie find etwas ſchwer von Begriff, diefe wadern 
Nepublifaner, von denen ich font früher eine 
beſſere Meinung Hatte. Was ihre Intelligenz be 
trifft, fo glaubte ich, ihre geiftige Beſchränktheit 
jei nur DVerftellung, die Republik fpiele die Rolle 
eines Zunius Brutus, um durch dieſe erheuchelte 
Einfalt das Königthum forglofer, unvorfichtiger zu 
maden und e8 jo eines Tags in eine Falle zu 
locken. Aber nach der Februar⸗Revolution erkannte 
ich meinen Irrthum, id) fah, dafs die Republifaner 
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wirklich ganz ehrliche Leute, die fich nicht zu ver- 
jtellen gewufft, und daß fie in der That waren,’ 
was fie fchienen. 

Wenn die Republilaner ſchon dem Korrefpon- 
denten der Augsburger Zeitung einen fehr miß⸗ 
lichen Stoff boten, war Das in noch weit höherem 
Grade der Fall mit den Soctaliften, oder, um das 
Ungeheuer bei feinem wahren Namen zu nennen, 
mit den Rommuniften. Und doch gelang es mir, 
dies Thema in ber Augsburger Zeitung zu beipres 
hen. Viele Briefe wurden von der Redaktion jenes 
Journals unterbrüdt, welche fich des alten Sprid)- 
worts erinnerte: „Man foll den Teufel nicht an 
die Wand malen.” Aber fie konnte nicht all meine 
Mittheilungen abweifen, und, wie gefagt, ich fand 
Mittel, in ihren weijen Kolumnen einen Gegen 
ftand zu behandeln, deſſen furcdtbare Bedeutung 
jener Epoche gänzlich unbefannt war. Ich malte 
den Zeufel an die Wand meiner Zeitung, oder, 
wie fich eine geiftreiche Perfönlichkeit ausdrückte, ich 
ichrieb ihm eine gute Reklame. Die Kommuniften, 
welche ifoliert in allen Ländern verbreitet waren 
und eines Haren Bewufjtfeins ihrer gemeinjfamen 
Zendenzen entbehrten, erfuhren durch die Augsbur⸗ 
ger Zeitung, dafs fie wirklich eriftierten, fie lernten 
auch bei diefer Gelegenheit ihren wahren Namen 
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fennen, ber mehr als einem diefer armen Findel- 
finder der alten Gejellichaft völlig unbelannt war. 
Dur die Augsburger Zeitung erhielten die zers 
jtreuten Gemeinden ber Kommuniften authentifche 
Berichte über das unaufhörliche Fortfchreiten ihrer 
Sade; fie erfuhren zu ihrem großen Erſtanuen, 
‚ daßs fie nicht im entfernteften eine ſchwache Heine 
Gemeinschaft, fondern die ftärffte aller Parteien; 
daſs ihr Tag allerdings noch nicht gefommen, aber 
daſs ein ruhiges Warten fein Zeitverluft fei für 
Leute, denen die Zukunft gehört. Dies Geftändnis, 
daß die Zukunft den Kommuniften gehört — ich 
machte es in einem Zone der Beforgnis und höch⸗ 
jten Angft, und ach! Das war feineswegs eine Mafte! 
In der That, nur mit Schred und Schauder denke 
ih an bie Epoche, wo bieje finftern Bilderftürmer 
zur Herrſchaft gelangen werden; mit ihren jchwie- 
ligen Händen werben fie erbarmungsios alle Mar- 
morftatuen der Schönheit zerbrechen, die meinem 
Herzen fo thener find; fie werden all jenes phan- 
taftifche Spielzeug und Flitterwerf der Kunft zer⸗ 
trümmern, das ber Poet fo fehr geliebt; fie werben 
meine Zorberhaine fällen und dort Kartoffeln pflan- 
zen; die Lilien, welche nicht fpannen nod) arbeiteten 
und doc fo Herrlich gekleidet waren wie König Sa- 
lomo in all feiner Pracht, fie werden dann ausges 
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rauft aus dem Boden der Geſellſchaft, falls fie 
nicht etwa bie Spindel zur Hand nehmen wollen; 
die Rofen, diefe müßigen Bräute ber Narhtigallen, 
wird das gleiche Los ereilen; bie Nachtigallen, diefe 
unnüten Sänger, werben fortgejagt, und ah! mein 
„Buch der Lieder“ wird dem Gewürzkrämer dienen, 
um daraus Düten zu brehn, in die er Kaffe ſchütten 
wird oder Schnupftabal für die alten Weiber ber 
Zukunft. Ach! ich fehe dies Alles voraus, und mid) 
befchleicht unfägliche Trauer, wenn ich an den Uns» 
tergang denke, mit bem das fiegreiche Proletariat 
meine Verſe bedroht, die ins Grab ſinken werben 
mit der ganzen alten romantiſchen Welt. Und den» 
noch, ich bekenne es offen, übt diefer felbe Kommu- 
nismus, ber al? meinen Intereffen und Neigungen 
fo feindlich tft, einen Zauber auf meine Seele, deſſen 
ih mich nicht erwehren Tann; zwei Stimmen er» 
heben fich zu feinen Gunften in meiner Bruft, zwei 
Stimmen, die fi) nicht wollen gefchweigen laſſen, 
die im Grunde vielleicht nur diaboliſche Anreizungen 
find — aber wie Dem auch fei, fie beberrfchen 
mich, und Feine erorcierende Gewalt vermag fie zu 
bezwingen. 

Denn die erfte diefer Stimmen ift die Stimme 
ber Logik. „Der Teufel tft ein Logiker!“ jagt Dante. 
Ein ſchrecklicher Syllogismus hält mich umftrickt, und 
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wenn ich den Sat nicht widerlegen Tann, „daß alle 
Menſchen das Recht haben, zu eſſen,“ fo bin ich ge- 
zwungen, mic) auch alf feinen Konſequenzen zu unter- 
werfen. Indem ich daran denke, Taufe ich Gefahr den 
Berftand zu verlieren, ich ſehe alle Dämonen ber 
Wahrheit mich triumphierend umtanzen, und zus 
legt bemächtigt fich eine hochherzige Verzweiflung 
meines Herzens, und ich rufe aus: Ste ift feit ange 
gerichtet, verurtheilt, diefe alte Gejellfchaft. Geſchehe 
ihr, wie recht ift! Werde fie zertrümmert, dieſe alte 
Welt, wo die Unfhuld zu Grunde ging, wo bie 
Selbſtſucht fo herrlich gedieh, wo der Menfch ausge- 
beutet ward dur den Menichen! Mögen fie von 
Grund aus zerftört werden, diefe übertünchten 
Gräber, wo die Lüge und die fchreiende Unbill 
thronten! Und gefegnet ſei der Gewürzfrämer, der 
einft aus meinen Boeften Düten verfertigen wird, 
um Kaffe oder Tabak hineinzufchütten für die ar- 
men biederen alten Weiber, die ſich in unferer 
jetzigen ungerechten Welt vielleicht ſolche Annehm⸗ 
lichkeit verſagen müfſten — fiat justitia, pereat 
mundus! 

Die zweite der gebieteriſchen Stimmen, die mich 
beſtricken, iſt noch mächtiger und dämoniſcher als die 
erſte, denn es ift die Stimme des Haffes, des Hafſes, 
den id) einer Partei widme, deren furchtbarfter Gegner 
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ber Kommunismus, und die aus diefem Grunde 
unfer gemeinfamer Feind if. Ich rede von ber 
Partei der fogenannten Nationalitäts » Repräfen- 
tanten in Deutishland, jener falſchen Patrioten, deren 
. Baterlandsliebe nur in einer einfältigen Abrieigurig - 
gegen die Fremde und die Nachbarvölker befteht, und 
welche Zag für Zag ihre Galle namentlicd) über Franf- 
reich ausfchütten. Sa, diefe Überbleibfel oder Nach⸗ 
fömmlinge der Zeutomanen von 1815, die nur ihr 
altes Koftüm ultradeutſchthümlicher Narren moberni- 
fiert Haben und fich die Ohren ein wenig ftußen Tiefen 
— ich habe fie all’ meine Lebtage verabfehent und 
befämpft, und jest, wo das Schwert der Hand des 
Sterbenden entfällt, fühle ich mich getröftet durch 
die Überzengung, daß der Kommunismus, der fie 
zuerft auf feinem Wege findet, ihnen den Gnaben- 
ftoß geben wird; und ficherlich wird es fein Keulen- 
fchlag fein, fondern durch einen einfachen Fußtritt 
wird der Rieſe fie zertreten, wie man ein elendes 
Gewürm zertritt. Das wird fein Debüt fein. Aus 
Haſs gegen die Verfechter des Nationalismus könnte 
ih faft Liebe zu den Kommuniſten faffen. Es find 
wenigftens Teine Heuchler, die immer die Religion 
and das Chriſtenthum auf den Lippen führen; die 
Kommuniften haben freilich Feine Neligton (fein 
Menſch tft volllommen), die Kommmuiften find jogar 
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Atheiften (mas gewiß eine große Sünde ift), aber 
als Hauptbogma befennen fie den abjoluteften Kos⸗ 
mopolitismus, eine weltallgemeine Liebe für alle 
Völker, ein gütergleiches Bruderjchaftsverhältnis 
zwifchen allen Menjchen, den freien Bürgern biefer 
Erde, Dies Fundamentaldogma ift baffelbe, welches 
einft da8 Evangelium gepredigt, jo daß im Geift 
und in der Wahrheit die Kommuniften weit chrift- 
licher find als unfere fogenannten beutfchen Pa- 
trioten, diefe bornierten Verfechter einer erflufiven 
Nationalität. 

Ich rede zu viel, jedenfalls mehr als die Klug⸗ 
heit und das Rüdenübel mir geftatten, an dem ich 
in diefem Augenblid leide. Auch habe ich nur wenige 
Worte hinzuzufügen, um zum Schluß zu fommen 
Ih glaube Hinlängliche Andeutungen über die uns 
günftigen Umstände gegeben zu haben, unter denen 
ich die Briefe ans Lutetia ſchrieb. Außer den Io- 
falen Schwierigkeiten Hatte id, wie erwähnt, auch 
mit Zeithinderniffen zu kämpfen. Was diefe Hin- 
derniffe betrifft, welche die Zeit, zu der ich jene 
Briefe fchrieb, mir verurfachte, fo wird ein intelli⸗ 
genter Leſer fich Teicht davon einen Begriff machen 
fönnen; er braucht nur das Datum meiner Korre- 
ſpondenzen anzufehn und fich zu erinnern, daß zu 
jener Epoche eben bie nationale oder fogenannte 
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patriotiſche Partei in Deutfchland die vorherrfchende 
war. Die Zulirevolution hatte fie ein wenig in den 
Hintergrund der politifchen Bühne gedrängt, aber 
die Triegerifchen Fanfaren der franzöfifchen Breffe 
sim Sahr 1840 boten dieſen Gallophoben die befte 
Gelegenheit, aufs Neue vorzutreten; fie fangen da- 
mals das Lied vom freien Rhein. Zur Zeit der 
Februarrevolution verhallte dies Gekläff unter ver⸗ 
nünftigeren Rufen, aber diefe mufften bald nachher 
wieder verftummen, als bie große europäijche Neak- 
tion eintrat. Heut zu Tag herrſchen die Nationali- 
tätsmänner und der ganze böfe Schweif von 1815 
noh einmal in Deutfhland, und fie Heulen mit 
Erlaubnis des Herrn Vürgermeifters und der an- 
deren hohen Landesbehörden. Heult nur zu! der Tag 
wird Tommen, wo der verhängnispolle Fußtritt euch 
zermalmen wird. In diefer Überzeugung kann ic 
ohne Unruhe diefe Welt verlaffen. 
Und jett, lieber Lefer, habe ich dich fo viel 
“wie möglih in Stand gejett, die Einheit bes Ges 
danfens und den wahren Geift diefes Buches zu 
beurtheilen, das ich vertrauensvoll allen ehrlichen 
Menſchen barbiete. 
Paris, den 30. März 1855. 


Heinrich Heine. 





3ueignungsbrief, 





An Seine Durchlaucht, 
ben Fürſten Püdler-Muslan. 


Die Reifenden, welche irgend einen durch Kunft 
ober Biftorifche Erinnerung denfwürdigen Ort be 
fuchen, pflegen hier an Mauern und Wänden ihre 
rejpeftiven Namen zu injfribieren, mehr oder minder 
leſerlich, jenachdem das Schreibmaterial war, das 
ihnen zu Gebote ftand. Sentimentale Seelen ſudeln 
hinzu aud) einige pathetiiche Zeilen gereimter oder ‘ 
ungereimter Gefühle In diefem Wuft von Im- 
Ihriften wird unfre Aufmerkfamfeit plötzlich in 
Anſpruch genommen bon zwei Namen, die neben 
einander eingegraben find; Zahrzahl und Monats» 
tag fteht darunter, und um Namen und Datum 
Ihlängelt fih ein ovaler Kreis, der einen Kranz 


von Eichen ober Lorberblättern vorftellen fol. Sind 
den jpätern Beſuchern des Ortes bie Perfonen 
befannt, denen jene zwei Namen angehören, fo 
rufen fie ein heiteres: Sieh da! und fie machen 
dabei die tieffinnige Bemerkung, daſs jene Beiden 
alfo einander nicht fremd geweſen, daß fie wenig- 
ſtens einmal auf derjelben Stelle einander nahe 
geitanden, daß fie fih im Raum wie in der Zeit 
zujammengefunden, fie, die jo gut zufammenpafften. 
— Und nun werden über Beide Gloffen gemadıt, 
die wir leicht errathen, aber bier nicht mittheilen 
wollen. 

Indem ich, mein hochgefeierter und wahlver- 
wanbter Zeitgenoffe, duch die Widmung dieſes 
Buches gleihfam auf die Fagçade defjelben unjre 
beiden Namen inffribiere, folge ich nur einer heiter 
gaufelnden Laune des Gemüthes, und wenn meinem 
Sinne irgend ein beftimmter Beweggrund vorjchwebt, 
ſo ift es allenfalls der oberwähnte Brauch der 
Reifenden. — Za, Reifende waren wir Beide auf 
diefem Erdball, das war unjre irdifhe Specia- 
lität, und Diejenigen, welche nad) uns kommen, 
und in diefem Buche den Kranz fehen, womit ich 
unfre beiden Namen umfchlungen, gewinnen wenig⸗ 
ftens ein authentifches Datum unfres zeitlichen 
Zujammentreffens, und fie mögen nad) Belieben 
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darüber gloffieren, in wie weit ber Verfaffer der 
„Briefe eines Verftorbenen“ und der Berichterftatter 
der Lutetia zufammen pafften. 

Der Meifter, dem ich diefes Buch zueigne, 
verfteht das Handwerk, und Fennt die ungünftigen 
Umftände, unter welchen der Autor jchrieb. Er 
fennt das Bett, in weldjem meine Geiftesfinder 
das Licht erblidten, da8 Augsburgifche Profruftes- 
bett, wo man ihnen mandmal die allzulangen 
Beine und nicht felten fogar den Kopf abfehnitt. 
Um unbildlih zu ſprechen, das vorliegende Bud) 
beiteht zum größten Theil aus Tagesberichten, welche 
ic) vor geraumer Zeit in der Augsburgifchen All 
gemeinen Zeitung druden Tief. Bon vielen hatte 
ih Brouillons zurücbehalten, wonach ich jett bei 
dem neuen Abdrud die unterdrüdten oder beräns 
derten Stellen reftaurierte. Leider erlaubt mir nicht 
der Zuftand meiner Augen, mich mit vielen folcher 
Keftaurationen zu befafjen; ich Fonnte mich aus 
dem verwitterten Bapierwuft nicht mehr heraus» 
finden. Hier nun, fo wie auch bei Berichten, die 
ich ohne vorläufigen Entwurf abgeſchickt Hatte, er- 
feßte ich die Lafunen und verbejjerte ich die Alte 
rationen fo viel als möglich aus dem Gedächtniſſe, 
und bei Stellen, wo mir der Stil fremdartig und 
der Siun noch fremdartiger vorkam, fuchte ich wenig. 
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ſtens die artiſtiſche Ehre, die ſchöne Form, zu retten, 
indem ich jene verbädtigen Stellen gänzlich ver- 
tilgte. Aber diefes Ausmerzen an Orten, wo ber 
wahnwitzige Rothſtift allzufehr geraft zu haben 
ſchien, traf nur Unwefentliches, Teineswegs die Ur- 
theile über Dinge und Menſchen, die oft irrig fein 
modjten, aber immer treu wiedergegeben werden 
mufften, damit die urfprüngliche Zeitfarbe nicht 
verloren ging. Indem ich eine gute Anzahl von 
ungedruckt gebliebenen Berichten, die Teine Cenfur 
paffiert Hatten, ohne die geringfte Veränderung 
hinzufügte, lieferte ich durch eine künſtleriſche Zuſam⸗ 
menftellung aller biefer Monographien ein Ganzes, 
welches das getreue Gemälde einer Periode bildet, 
die eben fo wichtig wie interejfant war. 

Ich ſpreche von jener Periode, weldhe man 
zur Zeit der Regierung Ludwig Philipp’s die „par⸗ 
lamentariſche“ nannte, ein Name, der fehr bezeich- 
nend war und deffen Bedeutſamkeit mir gleih im 
Beginn auffiel. Wie im erften Theil diefes Buches 
zu leſen, ſchrieb ih am 9. April 1840 folgende 
Worte: „Es ift ſehr harakteriftifch, daſs feit einiger 
Zeit die franzöfifhe Staatsregierung nicht mehr 
ein Tonftitutionelles, fondern ein parlamentarifches 
Gouvernement genannt wird. Das Minifterium 
vom erften März erhielt gleich in der Taufe diefen 
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Namen.” — Das Parlament, nämlid) die Kammer, 
hatte damals ſchon die bedeutendften Prärogative 
der Krone an ſich geriffen, und die ganze Staats: 
macht fiel allmählich in feine Hände. Seinerfeits 
war der König, es ift nicht zu leugnen, ebenfalls 
bon ufurpatorifchen Begierben geftachelt, er wollte 
felbft regieren, unabhängig von Sammer» und Mini- 
fterlaune, und in diefem Streben nad unbefchräntter 
Soupveränetät juchte er immer die legale Form zu 
bewahren. Ludwig Philipp kann daher mit Fug 
behaupten, daß er nie die Legalität verlegt, und 
bor den Aſſiſen der Gefhichte wird man ihn gewiß 
von jedem Vorwurf, eine ungejeßliche Handlung 
begangen zu haben, ganz freifpredden, und ihn 
allenfalls nur der allzugroßen Schlauheit ſchuldig 
erklären fönnen. Die Kammer, welche ihre Eingriffe 
in die Töniglichen Vorrechte weniger Mug durd 
legale Form bemäntelte, träfe gewiß ein weit her- 
beres Verdikt, wenn nit etwa als Milderungs- 
grund angeführt werden dürfte, daß fie provociert 
worden fet durch die abfoluten Gewaltsgelüfte des 
Königs; fie kann fagen, fte habe denfelben befehdet, 
um ihn zu entwaffnen und felber die 
übernehmen, die in feinen Händen fi 
freiheitöverberhlich werben Tonnte. Der 

zwifchen dem König und der Hamm 
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Inhalt der parlamentariſchen Periode, und beide 
Parteien hatten ſich zu Ende derſelben ſo ſehr ab⸗ 
gemüdet und geſchwächt, dafs fie kraftlos zu Boden 
ſanken, als ein neuer Prätendent auf dem Schauplatz 
erſchien. Am 24. Februar 1848 fielen fie faſt gleich— 
zeitig zu Boden, das Königthum in den Zuilerien 
und einige Stunden fpäter das Parlament in dem 
nachbarlichen Palais-Bourbon. Die Sieger, das 
glorreiche Lumpengefindel jener Februartage, braud)- 
ten wahrhaftig feinen Aufwand von Heldenmuth zu 
machen, und fie können fi) kaum rühmen, ihrer 
Feinde anfichtig geworden zu fein. Sie haben das 
alte Regiment nicht getödtet, fondern fie Haben 
nur feinem Scheinleben ein Ende gemacht — König 
und Kammer ftarben, weil fie längft todt waren. 
Diefe beiden Kämpen ber parlamentarifchen Periode 
mahnen mid an ein Bildwerk, das ich einft zu 
Münfter in dem großen Saale des Rathhaufes 
ſah, wo ber weftphälifche Frieden gefchloffen worden. 
Dort ftehen nämlich längs den Wänden, wie Chor- 
jtühle, eine Reihe hölzerner Site, auf deren Lehne 
allerlei humoriftifche Skulpturen zu fehauen find. 
Auf einem diefer Holzftühle find zwei Figuren dar- 
‚gejtellt, welche in einem Zweilampf begriffen; fie 
find ritterlich geharnifcht und haben eben ihre un- 
geheuer aroken Schwerter erhoben, um auf ein» 
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ander einzubauen — dod) fonderbar! Zedem von 
ihnen fehlt die Hauptſache, nämlich der Kopf, und 
es fcheint, daß fie fih in ber Hite des Kampfes 
einander die Köpfe abgefchlagen haben und jett, 
ohne ihre beiderfeitige Kopflofigfeit zu bemerken, 
weiter fechten. — 

Die Blüthezeit der parlamentarifchen Periode 
waren das Minifterium vom 1. März 1840 und 
die erften Zahre des Minifteriums vom 29. No⸗ 
vember 1840. Erjtere® mag für den ‘Deutfchen noch 
ein bejonderes Intereſſe bewahren, weil damals 
Thiers unfer Vaterland in die große Bewegung 
hineintrommelte, welche das politifche Leben Deutfch- 
lands weckte; Thiers brachte uns wieder ald Volt 
auf die Beine, und diefes Verdienſt wird ihm, die 
deutſche Geſchichte hoch anrechnen. Auch der Eris- 
apfel der orientaliihen Trage kommt unter jenem: 
Miniſterium bereits zum Vorfchein, und wir fehen 
im grelliten Lichte den Egoismus jener brittifchen 
Oligarchie, die und damals gegen die Franzoſen 
verhette. Ihre Agenten fchlichen fich ein in bie 
deutfhe Preſſe, um die politifche Unerfahrenheit 
meiner Landsleute auszubenten, die fich alles Ernftes 
einbildeten, die Franzoſen trachteten nicht allein 
nach den Kronen der deutfchen Duodezfürften, ſon⸗ 
dern auch nah den Erdäpfeln ihrer Unterthanen, 
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und es gelüſte ſie nach dem Beſitz der Rhein⸗ 
provinzen, um unſern lieben guten Rheinwein zu 
trinken. DO, nicht doch! Die Franzoſen werden uns 
gern unfre Erbäpfel laſſen, fie, welche die Trüffeln 
von Perigorb befiken, und fie können wohl unferes 
Rheinweins entbehren, da fie den Champagner 
haben. Frankreich braucht uns um Nichts zu bes 
neiden, und bie Triegerifhen Gelüſte, von benen 
wir uns bedroht glaubten, waren Erfindungen von 
englifher Fabrik. Daß das aufridhtige und groß- 
müthige, bis zur Yanfaronade großmüthige Frank⸗ 
reich unjer natürlicher und wahrhaft ficherfter Al⸗ 
fiterter ift, war die Überzeugung meines ganzen 
Lebens, und das patriotifche Bedürfnis, meine 
verblendeten Landsleute über den treulofen Blöd⸗ 
finn der Franzoſenfreſſer und Rheinliedbarden auf- 
zuffären, bat vielleicht meinen Berichten über das 
Minifterium Thiers manchmal, namentlich in Bezug 
auf die Engländer, ein allzu leidenfchaftliches Kolorit 
ertheilt; aber die Zeit war eine höchſt gefährliche, 
und Schweigen war ein halber Verrath. Meine 
Animofität gegen das „perfide Albion,“ wie man fich 
ehemals ausdrüdte, eriftiert nicht mehr heut, wo 
ſich jo Vieles verändert hat. Ich bin Nichts weniger 
als ein Feind jenes großen englifchen Volkes, das 
feitdem meine herzlichften Sympathien, wenn auch 





nicht mein Vertrauen, zu gewinnen gewufft. Aber 
fo fehr die Engländer als Indtotduen zuderläffige 
Freunde find, fo Fehr muß man ihnen als Nation, 
oder, befjer gejagt, al8 Regierung mißtrauen. Ich 
will Bier gerne eine „Apologie“ im englifchen Sinne 
des Worts vorbringen und, fo zu fagen, Abbitte 
thun für alle herben Ausfälle, mit denen ich das 
engliſche Volk regaliert habe, als ic) dieſe Berichte 
fchrieb; aber ic) wage fie Heute nicht zu unters 
drücken, denn die leidenfchaftlichen Stellen, welche 
ich in ihrem urfprünglichen Ungeftüm wieder zum 
Abdrud bringe, dienen dazu, vor den Augen des 
Lefers die Leidenſchaften heraufzubeſchwören, von 
denen er fih nad) den großen Ummälzungen, bie 
ſelbſt bis auf unfre Erinnerung erftidt und er» 
loſchen find, Feine Vorftellung zu machen wüſſte. 
Bis zur Kataftrophe vom 24. Februar gehen 
nicht meine Pariſer Berichte, aber man fieht ſchon 
auf jeder Seite ihre Nothwendigfeit, und fie wird 
beitändig vorausgefagt mit jenem prophetifchen 
Schmerz, den wir in dem alten Heldenliede finden, 
wo Troja's Brand nicht den Schluß bildet, aber 
in jedem Verſe geheimnisvoll kniſtert. Ich Habe 
nicht das Gewitter, fordern die Wetterwollen bes 
ihrieben, die es in ihrem Schoße trugen und 
Ichauerlich düfter heranzogen. Ich berichtete oft und 
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beftimmt über die Dämonen, welche in ben untern 
Schichten der Geſellſchaft Iauerten und ans ihrer 
Duntelbeit heraufbrechen würden, wenn der rechte 
Tag gelommen. Diefe Ungethüme, benen bie Zukunft 
gehört, betrachtete man damals nur durch ein Ber 
Heinerungsglas, und da fahen fie wirffih aus wie 
wahnfinnige Blöhe — aber ich zeigte fie tn ihrer 
wahren Lebensgröße, und ba glihen fie vielmehr 
den furdhtbarften Krofodilen, welche jemals aus 
dem Schlamm geftiegen. — 

Um die betrübfamen Berichterftattungen zu 
erheitern, verwob ich fie mit Schilderungen aus 
bem Gebiete der Kunft und ber Wilfenfchaft, aus 
ben Tanzfälen der guten und der ſchlechten Societät, 
und wenn ich unter folden Arabesfen manche all 
zu närrifche Virtuoſenfratze gezeichnet, jo geſchah es 
nicht, um irgend einem Tängft verjchollenen Bieder⸗ 
mann des Pianoforte oder der Maultrommel ein 
Herzeleid zuzufügen, fondern um das Bild der 
Zeit jelbft in feinen Keinften Nüancen zu liefern. 
Ein ehrliches Daguerreotyp muß eine Stiege eben 
fo gut wie das ftolzefte Pferd treu wiedergeben, 
und meine Berichte find ein daguerreotypifches 
Geſchichtsbuch, worin jeder Tag ſich felbft abkonter⸗ 
feite, und durch die Zufammenftellung folcher Bilder 
Bat der orbnende Geiſt des Künftlers ein Werk 
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geliefert, worin das Dargeftellte feine Treue authen- 
tiſch durch fich felbft dokumentiert. Mein Buch tft 
daher zugleich ein Produkt der Natur und ber 
Kunft, und während es jegt vielleicht den populären 
Bedürfniffen der Leferwelt genügt, kann e8 auf 
jeden Fall dem fpäteren Hiftortographen als eine 
Geſchichtsquelle dienen, die, wie gejagt, bie Bürg⸗ 
fchaft ihrer Tageswahrheit in ſich trägt. Man hat 
in folcher Beziehung bereit8 meinen „Franzöſiſchen 
Zuftänden,“ welche denfelben Charakter tragen, die 
größte Anerkennung gezolit, und die franzöfifche 
Überfegung wurde von Biftortenfchreibenden Fran⸗ 
zofen vielfach benutzt*). Ich erwähne diefes Alles, 
damit ich für mein Werk ein folides DVerdienft 
bindiciere, und der Leſer um fo nachfichtiger fein 
möge, wenn er darin wieder jenen frivolen Efprit 
bemerkt, den unfre Terndeutfchen, ich möchte fagen 
. eicheldentfchen Landsleute auch dem Verfaſſer der 
„Briefe eines Verftorbenen“ vorgeworfen haben. Its 
dem ich Demfelben mein Bud) zueigne, kann ich wohl, 
in Bezug auf den darin enthaltenen Ejprit heute 
bon mir jagen, daß ich Eulen nach Athen bringe**). 


*) Diefer Sat fehlt in der franzöftfchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
e) Der Iekte Sat fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe, 
. Der Herausgeber. 
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Aber wo befindet ſich in dieſem Augenblick 
der vielverehrte und vieltheure Verſtorbene? Wohin 
adreſſiere ich mein Buch? Wo iſt er? Wo weilt 
er, oder vielmehr wo galoppiert er, wo trottiert 
er? Er, der romantiſche Anacharſis, der faſhiona⸗ 
belſte aller Sonderlinge, Diogenes zu Pferde, dem 
ein eleganter Groom die Laterne vorträgt, womit 
er einen Menſchen ſucht. — Sucht er ihn in San⸗ 
domir, oder in Sandomich, wo ihm der große 
Wind, der durch das Brandenburger Thor weht, 
die Laterne ausbläſt? Oder trabt er jetzt auf dem 
höckerichten Rüden eines Kamels durch die ara⸗ 
biſche Sandwüſte, wo ber langbeinige Hut-Hut, 
den bie deutichen Dragomanen den Legationsſekretär 
bon Wiedehopf nennen, an ihm vorüberläuft, um 
feiner Gebieterin, der Königin von Saba, die An- 
tunft des hohen Gaſtes zu verfünden? — denn die 
alte fabelhafte Berfon erwartet den weltberühmten 
Touriften auf einer fhönen Oaſe in Athiopien, 
wo fie mit ihm unter wehenden Fächerpalmen und 
plätfchernden Springbrunnen frühftüden und koket⸗ 
tieren will, wie einft auch die verjtorbene Lady 
Eſther Stanhope gethan, die ebenfalls viele Kluge 
Räthſelſprüche wuſſte — Apropos, aus den Mes 
moiren, welche ein Engländer nad) dem Tode diefer 
berühmten Sultanin der Wüfte herausgegeben, habe 
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ich nicht ohne Verwunderung gelefen, daß die hohe 
Dame, ald Eure Durchlaucht fie auf dem Libanon 
bejuchten, auch von mir ſprach, und der Meinung 
gewefen, ich fei der Stifter einer neuen Religion. 
Du lieber Himmel! ih der Stifter einer neuen 
Religion! ich, dem die vorhandenen Religionen im» 
mer genug, mehr al8 genug gewejen! Da jehe ich, 
wie fchlecht man in Aften über mich unterrichtet ift | — 

Sa, wo ift jeßt der wanderfüchtige Überallsund- 
Nirgends? Korrefpondenten einer mongolifchen Zei⸗ 
tung behaupten, er fei auf dem Wege nad China, 
um die Chinejen zu fehen, ehe es zu fpät ift und 
dieſes Volt von Porzellan in den plumpen Händen 
der rothhaarigen Barbaren ganz zerbricht") — ad! 


* Der Schluß dieſes Zueiguungsbriefes Tantet in 
ber franzöfifchen Ausgabe, wie folgt: „Ya, das himmliſche 
Reich zerfällt in Trümmer, und feine filbernen Glöcklein, 
die jo luſtig Elingelten, ertöuen heut wie ein Todtengeläute, 
Bald wird es Feine Chineſen und chiueflichen Kunftipielereien 
mehr geben als auf unfern Theetaffen, Ofenfchirmen, Fä⸗ 
hern und Nippsgeftellen; die Iangzöpfigen Mandarinen, die 
unfre Kamingeſimſe zierten und fo vergnüglich ihren diden 
Bauch wiegten, wobei fie manchmal ein [pigigrothes Züng⸗ 
fein aus bem lachenden Munde hervorbfedten, biefe armen 
Porzellanfiguren jcheinen das Unglück ihres Baterlandes zu 
kennen, fie jehen trübfinnig aus, als wollte ihr Herz vor 
Kummer zerbrechen. Dieje Todesangft des Porzellans ift 

Heines Werke. Br. X. 3 
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feinem armen wackelkopfigen Porzellan⸗Kaiſer ift 
Schon vor Sram das Herz gebroden! — Der Cal- 


etwas Erſchreckliches. Aber es find nicht die Wadelfiguren 
von China allein, welche ausſterben. Die ganze alte Welt 
liegt im Verenden, und bat Eile, fi) begraben zu laſſen. 
Die Konige ſcheiden, die Götter ſcheiden, und, ach! auch die 
wackelnden Porzellanmännchen ſcheiden dahin! 

„Indem ich ernſtlich über die Mittel und Wege nach⸗ 
finne, mein Fürſt, dies Buch in Ihre Hände zu befördern, 
fommt mir der Gedanke, e8 poste restante nad) Tombuktu 
zu adreffieren. Man bat mir gefagt, daß Sie fid) oft nad; 
diefer Stadt begeben, die eine Art fchwarzes Berlin fein 
muß; ba fie noch nicht ganz entdedt tft, begreife ich ſehr 
wohl, daß fie Ihnen ale Annehmlichkeiten eines vollftän- 
digen Inkognitos gewährt, und baß Sie fi) dort nad) Be- 
lieben die Langeweile vertreiben können, wenn Sie jenes 
weißen Tombuktu's müde find, das ſich Berlin nennt, 

„Aber, mögen Sie im Morgenland oder im Abend- 
fand, an ben Ufern des Senegal’s oder der Spree, in Pe⸗ 
fing oder in ber Laufitz fein, gleichviell wo Sie auch trotten 
oder galoppieren, überall werben meine Gedanken Hinter 
Ihnen Her trotten und galoppieren und Ihuen Dinge ins 
Ohr flüftern, über die Sie Iachen müffen. Sie werben 
Ihnen aud) fagen, wie jeher ih Ste Tiebe und bewundere, 
und wie viele herzliche Wünfche ich für Sie hege, an wel⸗ 
chem Ort Ste auch weilen! Und damit, mein Fürſt, bete 
ich zu Gott, daß er Sie in feine heilige und erhabene Hut 
nehme, Heiurich Heine.” 


Der Herausgeber. 
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cutta Advertiser ſcheint der oben erwähnten mon⸗ 
golifhen Zeitungsnadhricht Teinen Glauben zu fchen- 
fen, und behauptet vielmehr, dafs Engländer, welche 
füngft den Himalaja beftiegen, den Fürften Piukler 
Miuskau auf den Flügeln eines Greifen durch bie 
Lüfte fliegen fahen. DBenes Sournal bemerkt, daß 
der erlauchte Reiſende ſich wahrjcheinlich nad) dem 
Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgh, der 
dort haut, feinen Beſuch abzuftatten und mit ihm 
über antediluvianische Bolitif zu plaudern. — Aber 
der alte Simurgh, ‚der Dekan. der Diplomaten, der 
Er-Befier fo vieler präadamitifchen Sultane, bie 
Alle weiße Röde und rothe Hofen getragen, reft- 
diert er nicht während den Sommermonaten auf 
feinem Schloß Zohannisberg am Rhein? Ich habe 
den Wein, der dort wächſt, immer für den beiten 
gehalten, und für einen gar Eugen Vogel hielt ich 
immer den Herrn des Sohannisbergs; aber mein 
Reſpekt hat fi) noch vermehrt, ſeitdem ich weiß, 
in welchem hohen Grade er meine Gedichte liebt, 
und daß er einft Eurer Durchlaucht erzählte, wie er 
bei der Lektüre derfelben zuweilen Thränen vergoffen 
habe. Ich wollte, er läſe auch einmal zur Abwechs⸗ 
Iung bie Gedichte meiner Barnafsgenoffen, der heu⸗ 
tigen Gefinnungspoeten; er wird freilich bei dieſer 
Lektüre nicht weinen, aber defto herzlicher lachen. — 
3° 
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Zedoch noch immer weiß ih nicht ganz be- 
ftimmt ben Aufenthaltsort des DBerftorbenen, des - 
lebendigſten aller Verftorbenen, der fo viel Titular⸗ 
lebendige überlebt bat. — Wo tit er jebt? Im 
Abendland oder im Morgenland? In China oder 
in England? Im Hofen von Ranking ober von 
Mancheſter? In Vorderaſien oder in Hinterpoms 
mern? Muß ich mein Buch nad) Kyritz adreffieren 
oder nad) Tombuktu, poste restante? — Gleichviel, 
wo er auch fei, überall verfolgen ihn die heiter 
treuherzigften und wehmüthig tolfften Grüße feines 
ergebenen 


Heinrid Heine. 


Baris, deu 23, Auguſt 1864. 





Die parlamentarische Beriode 
des Bürgerkönigthuns, 


(1840—43.) 


L 


Paris, den 25. Februar 1840, 


Je näher man der Perſon des Königs ſteht 
und mit eigenen Augen das Treiben deſſelben beob⸗ 
achtet, deſto leichter wird man getäuſcht über die 
Motive ſeiner Handlungen, über ſeine geheimen Ab⸗ 
ſichten, über ſein Wollen und Streben. In der 
Schule der Revolutionsmänner hat er jene moderne 
Schlauheit erlernt, jenen politiſchen Sefuitismus, 
worin die Zakobiner manchmal die Sünger Loyola's 
übertrafen. Zu diefen Errungenfchaften kommt noch 
ein Schaß angeerbter BVerftellungsfunft, die Tradi⸗ 
tion feiner Vorfahren, der franzöfifchen Könige, 
jener älteften Söhne der Kirche, die immer weit 
mehr als andere Fürften durch das Heilige OT von 
Rheims gefchmeidigt worden, immer mehr Fuchs 
als Löwe waren, und einen mehr oder minder pries 
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ſterlichen Charakter offenbarten. In der angelernten 
und überlieferten simulatio und dissimulatio ges 
fellt fih noch eine natürlihe Anlage bei Ludwig 
Philipp, fo daß es faft unmöglich ift, durch die 
wohlwollende diele Hülle, durch das Lächelnde Fleifch, 
die geheimen Gedanken zu erjpähen. Aber gelänge 
e8 auch, bis in die Tiefe des Töniglichen Herzens 
einen Blick zu werfen, fo find wir dadurch noch 
nicht weit gefördert, denn am Ende ift eine Anti- 
pathie oder Sympathie in Bezug auf Berfonen nie 
der beftimmende Grund der Handlungen Ludwig 
Philipp’s, er gehorcht nur der Macht der Dinge 
(la force des choses), der Nothwendigfeit. Alle 
jubjeftive Anregung weiſt er faft graufam zurüd, 
er ift hart gegen fich felbft, und ift er auch Fein 
Selbftherrfcher, fo tft er doch ein Beherrfcher feiner 
ſelbſt; er ift ein jehr objeftiver König. Es hat da⸗ 
her wenig politifche Bedeutung, ob er etwa den 
Guizot mehr Tiebt oder weniger, als ben Thiers; 
er wird fi) des Einen oder des Andern bedienen, 
je nachdem er den Einen oder Andern nöthig Hat, 
nicht früher, nicht fpäter. Ich Tann daher wirklich 
nicht mit Gewißßheit fagen, wer bon diefen zwei 
Männern dem König am angenehmften oder am 
unangenehmften fei. Ich glaube, ihm mifsfallen te 
alle Beide, und zwar aus Metierneid, weil er eben- 
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falls Minifter ift, in ihnen feine beftändigen Neben- 
buhler fieht, und am Ende fürdtet, man koͤnnte 
ihnen eine größere politifche Kapacität zutrauen, als 
ihm felber. Man fagt, Guizot fage ihm mehr zu als 
Thiers, weil Zener eine gewiffe Unpopularität genießt, 
die dem Könige gefällt. Aber der puritaniſche Zu- 
Schnitt, der lauernde Hochmuth, der doltrinäre Bes 
lehrungston, das edigecalotniftifche Weſen Guizot’s 
fann nicht anziehend auf den König wirken. Bei 
Thiers ftößt er auf die entgegengefeßten Eigen⸗ 
ichaften, auf einen ungezügelten Leichtfinn, auf eine 
kecke Laune, auf eine Freimüthigkeit, die mit feinem 
eigenen verjtedten, krummlinichten, eingefchachtelten 
Charakter faft beleidigend kontraſtiert und ihm alfo 
ebenfall8 wenig behagen kann. Hiezu kommt, dafs 
der König gern Spricht, ja fogar fih gern in ein 
unendliches Schwaten verliert, was ſehr merkwürdig, 
da verſtellungsſüchtige Naturen gewöhnlich wortlarg 
jind. Gar bedeutend muß ihm defshalb ein Guizot 
mifsfallen, der nie disfuriert, fondern immer dociert 
und endlich, wenn er feine Theſis bewiejen hat, die 
Gegenrede des Königs mit Strenge anhört, und 
wohl gar dem Könige Beifall nidt, als Habe er 
einen Schulfnaben vor fih, der feine Lektion gut 
herfagt. Bei Thiers geht's dem Könige noch ſchlim⸗ 
.mer, Der läfft ihn gar nicht zu Worten kommen, 
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verloren in bie Strömung feiner eigenen Rebe. 
Das riefelt unaufhörlid, wie ein Faß, deffen Hahu 
obue Zapfen,. aber immer koſtbarer Wein. Kein 
Anderer fommt da zu Worte, und nur während 
er fid) raftert, ift man im Stande, bei Herrn Thiers 
ruhiges Gehör zu finden. Nur fo lange ihm das 
Meſſer an ber Kehle ift, ſchweigt er und fchenft 
fremder Rede Gehör. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß der 
König fi endlich entſchließt, den Begehrniſſen der 
Kammer nachgebend, Herrn Thiers mit der Bil- 
dung eines neuen Minifterkums zu beauftragen und 
ihm als Präfidenten des Konfeils auch das Porte- 
fenilfe ber äußern Angelegenheiten anzuvertrauen. 
Das ift leicht vorauszufehen. Man dürfte aber mit 
großer Gewißheit prophezeien, daſs das neue Mi⸗ 
nifterium nicht von langer Dauer fein wird, und 
daß Herr Thiers felber eines frühen Morgens dem 
Könige eine gute Gelegenheit giebt, ihn wieder zu 
entfernen und Herrn Guizot an feine Stelle zu be= 
rufen. Herr Thiers, bei feiner Behendigfeit und 
Gefhmeidigfeit, zeigt immer ein großes Talent, 
wenn es gilt den mät de Cocagne der Herr» 
ſchaft zu erklettern, hinauf zu rutfchen, aber er be- 
fundet ein noch größeres Talent des Wiederher- 
untergleitens, und wenn wir ihn ganz ficher auf- 
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dem Gipfel feiner Macht glauben, glitſcht er un⸗ 
verjehens wieder herab, fo geſchickt, fo artig, fo 
lächelnd, fo genial, daß wir dieſem neuen Kunſt⸗ 
ſtück fehler applaubieren möchten. Herr Guizot ift 
nicht fo geſchickt im Erflimmen des glatten Maſtes. 
Mit fchwerfälliger Mühe zottelt er ſich hinauf, aber 
wenn er oben einmal angelangt, klammert er ſich 
feft mit der gewaltigen Tate; er wird auf der Höhe 
der Gewalt immer länger verweilen, als fein ge- 
lenkiger Nebenbuhler, ja wir möchten fagen, daß 
er aus Unbeholfenheit nicht mehr herunterfommen 
fann und ein ftarfes Schütteln nöthig fein wird, 
ihm das Herabpurzeln zu erleichtern. Im dieſem 
Augenblid find vielleicht ſchon die Depefchen unter- 
wegs, worin Ludwig Philipp den auswärtigen Ka⸗ 
binetten auseinanderfegt, wie er, durch die Gewalt 
der Dinge gezwungen, den ihm fatalen Thiers zum 
Minifter nehmen muß, anftatt des Guizot, der ihm 
viel angenehmer gewejen wäre. 

Der König wird jett feine große Noth haben, 
die Antipathie, welche die fremden Mächte gegen 
Thiers hegen, zu befchwichtigen. Dieſes Buhlen 
nad) dem Beifall der letztern ift eine thörichte Idio⸗ 
ſynkraſie. Er meint, daß von dem äußern Frieden 
auch die Ruhe feines Inlands abbänge, und er 
Ichenkt dieſem nur geringe Aufmerlfamleit. Er, vor 
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deſſen Augenzwinkern alle Trajane, Zituffe, Mares 
Aurele und Antonine biefer Erde, den Großmogul 
mit eingerechnet, zittern müfjten, er demüthigt fi 
por ihnen wie ein Schulbub und jammert: „Schonet 
meiner! verzeiht mir, daß ich, fo zu fagen, den fran⸗ 
zöfifchen Thron beftiegen, daſs das tapferfte und 
intelligentefte Volk, ich will fagen: 36 Millionen Un- 
rubeftifter und Gottesleugner mich zu ihrem König 
gewählt haben. — Verzeiht mir, daß ich mid ver- 
leiten Tieß, aus den verruchten Händen der Rebellen 
die Krone und die dazu gehörigen Kronjumelen in 
Empfang zu nehmen — id war ein unerfahrenes 
Gemüth, ih Hatte eine Schlechte Erziehung genoſſen 
von Kind an, wo Frau don Genlis mid die Men- 
Ichenrechte buchftabieren ließ — bei den Safobinern, 
die mir den Ehrenpoften eines Xhürftehers anver- 
trauten, habe ich auch nicht viel Gutes Ternen kön⸗ 
nen — ich wurde durch fehlechte Gefelljchaft verführt, 
befonders durch den Marquis be Lafayette, der aus 
mir die bejte Republik machen wollte — ich habe 
mic) aber ſeitdem gebefjert, ich berene meine jugend» 
lichen Vertrrungen, und ich bitte euch, verzeiht mir 
aus riftliher Barmherzigkeit — und ſchenket mir 
den Frieden!" Nein, jo bat fi) Ludwig Philipp nicht 
ausgedrüdt, denn er ift ftolz und edel und Elug, aber 
Das war doch immer der kurze Sinn feiner langen 
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Reden und noch längern Briefe, deren Schriftzüge, 
als ich fie jüngft ſah, mir höchſt originell erſchienen. 
Wie man gewiſſe Schriftzüge, Fliegenpfötchen“ (pat- 
tes de mouche) nennt, fo könnte man bie Hand⸗ 
ſchrift Ludwig Philipp's „Spinnenbeine“ benamfen; 
fie ähneln nämlich) den hagerdünnen und fchatten- 
artig langen Beinen der fogenannten Schneiber- 
fpinnen, und die hochgeftredten und zugleich äußerſt 
magern Buchftaben machen einen fabelhaft drolligen 
Eindrud. 

Selbft in der nächſten Umgebung des Königs 
wird feine Nachgiebigfeit gegen das Ausland ge- 
tabelt; aber Niemand wagt, irgend eine Rüge laut 
werden zu laffen. Diefer milde, gutmüthige und 
hausväterliche Ludwig Philipp fordert im reife der 
Seinen einen eben jo blinden Gehorfam, wie ihn 
ber wüthendfte Tyrann jemals durch die größten 
Grauſamkeiten erlangen mochte. Ehrfurcht und Liebe 
fefjelt die Zunge feiner Familie und Freunde; Das 
it ein Mißgeſchick, und es könnten wohl Fälle ein- 
treten, wo dem königlichen Einzelwillen irgend ein 
Einſpruch und fogar offener Widerfpruch heilſam 
fein dürfte. Selbft der Kronprinz, der verftändige 
Herzog von Orleans, beugt jchweigend das Haupt 
vor dem DBater, obgleich er feine Fehler einficht 
und traurige Konflikte, ja eine entjegliche Kata⸗ 
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ftrophe zu ahnen ſcheint. Er foll einft zu einem 
Bertrauten gejagt haben, er fehne fi nad einem 
Kriege, weil er Lieber in den Wogen des Nheins 
als in einer ſchmutzigen Goſſe von Paris fein Leben 
verlieren wolle. Der edle ritterliche Held hat me- 
lancholiſche Augenblide und erzählt dann, wie feine 
Muhme, Madame H’Angouldme, die unguillotinierte 
Tochter Ludwig bes XVL., mit ihrer heiferen Ra⸗ 
benftimme ihm ein frühes Verderben prophezeit, ale 
fie auf ihrer legten Flucht während den Sulitagen 
dem heimfehrenden Prinzen in ber Nähe von Paris 
begegnete. Sonderbar ift e8, daß der Prinz einige 
Stunden fpäter in Gefahr gerieth, von den Repu⸗ 
blifanern, die ihn gefangen nahmen, füſilliert zu 
werben und nur wie durch ein Wunder folchem 
Schickſal entging. Der Erbprinz ift allgemein ges 
liebt, er hat alle Herzen gewonnen, und fein Ver- 
[uft wäre der jegigen Dynaftie mehr als verderblich. 
Seine Popularität ift vielleicht ihre einzige Garantie. 
Aber er ift auch eine der edeliten und Foftbarften 
Blüthen, die dem Boden Frankreichs, diefem „ſchö⸗ 
nen Menfchengarten,* entjprofien find. 
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II. 


Paris, den 1. März 1840. 


Thiers ſteht heute im vollen Lichte ſeines 
Tages. Ich ſage heute, ich verbürge mich nicht für 
morgen. — Daſß Thiers jetzt Miniſter iſt, alleiniger, 
wahrhaftiger Gewaltminiſter, unterliegt keinem Zwei⸗ 
fel, obgleich viele Perfonen, mehr aus Schelmerei 
denn aus Überzeugung, daran nicht glauben wollen, 
ehe fie die Ordonanzen unterzeichnet ſähen, ſchwarz 
auf weiß im „Moniteur.“ Sie jagen, bei der zögern 
den Weife des Fabtus Cunctator des Königthums 
fei Alles möglich; vorigen Mai habe ſich der Han- 
del zerjchlagen, als Thiers bereits zur Unterzeich 
nung bie Feder in die Hand genommen. Aber 
diesmal, bin ich überzeugt, iſt Thiers Minifter — 
„Schwören will id) darauf, aber nicht wetten,“ fagte 
einft For bei einer ähnlichen Gelegenheit*). Sch 
bin nun neugierig, in wie viel Zeit feine Popu⸗ 


* Der Schluß dieſes Briefes fehlt in der franzöfijchen 
Ausgabe, Der Herausgeber. 
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larität wieder demoliert ſein wird. Die Republi⸗ 
kaner ſehen jetzt in ihm ein neues Bollwerk des 
Königthums, und fie werben ihn gewiß nicht ſcho⸗ 
nen. Großmuth ift nicht ihre Art, und die republi- 
fantiche Tugend verſchmäht nicht die Alliance mit 
der Lüge. Morgen ſchon werben bie alten Verleum⸗ 
dungen aus ben modrigiten Schlupfwinteln ihre 
Schlangenköpfchen hervorreden und freundlich zün- 
geln. Die armen Kollegen werden ebenfalls ſtark 
herhalten. „Ein Sarnevalsminifterium!” rief man 
ichon geftern Abend, als ber Name des Minifters 
des Unterrichts genannt wurde. Das Wort hat den» 
noch eine gewiffe Wahrheit. Ohne die Beforgnis 
vor den drei Karnevalstagen hätte man fich mit 
der Bildung des Minifteriums vielleicht nicht fo 
fehr geeilt. Aber heute tit ſchon Faſchingſonntag, in 
diefem Augenblick wälzt fi) bereitS der Zug des 
boeuf gras durch die Straßen von Paris, und 
morgen und übermorgen find die gefährlichiten Tage 
für die Öffentliche Ruhe. Das Volk überläfft ſich 
dann einer wahnfinnigen, faft verzweiflungsvollen 
Luſt, alle Tollheit ift grauenhaft entzügelt, und ber 
Sreiheitsraufch trinkt dann leicht Brüderfhaft mit 
der Trunfenheit des gewöhnlichen Weins. — Mum⸗ 
merei gegen Mummerei, und das neue Minifterium 
ift vieleicht eine Mafle des Königs für den Karneval. 


II, 


Baris, den 9. April 1840. 


Nachdem die Leidenfchaften fi etwas abge⸗ 
fühlt und denkende Bejonnenheit fi allmählich gel- 
tend macht, gefteht Seder, daß die Ruhe Fran: 
reichs aufs gefährlichite bedroht war, wenn es den 
fogenannten Konfervativen gelang, das jegige Mi- 
nifterium zu ftürzgen. Die Glieder beffelben find 
gewiß in diefem Augenblid die geeignetiten Lenker 
des Staatswagens. Der König und Thiers, ber 
Eine im Innern des Wagens, der Andere auf dem 
Bode, fte müfjen jett einig bleiben, benn troß ber 
verfchiedenen Situation find fte benfelben Gefahren 
des Umfturzes ausgefegt. Der König und Thiers 
hegen durchaus. feinen geheimen Hader, wie man 
allgemein glaubt. Perfönlich hatten ſich Beide Schon 
vor geraumer Zeit ausgeföhnt. Die Differenz bleibt 
nur eine politifche. Bel aller jetigen Einigfeit, bei 
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dem beſten Willen des Königs für die Erhaltung 
bes Miniftertums, Tann doch in feinem Geifte jene 
politifche Differenz nie ganz ſchwinden; denn ber 
König iſt ja der Nepräfentant der Krone, deren 
SIntereffen und Rechte in beitändigem Konflikt mit 
den ufurpierten Gelüften der Kammer. In der That, 
wir müſſen der Wahrheit gemäß das ganze Stre- 
ben der Kammer mit dem Ausdrud Ufurpations- 
luft bezeichnen; fie war auch immer ber angreifende 
Theil, fte fuchte bei jeder Veranlaffung die Rechte 
der Krone zu jchmälern, die Intereſſen derfelben 
zu untergraben, und ber König übte nur eine natür- 
lihe Nothwehr. 3. B. die Eharte verlieh dem König 
das Recht, feine Minifter zu wählen, und jest iſt 
dieſes Prärogativ nur ein leerer Schein, eine iro- 
nische, das Königthum verhöhnende Formel, denn 
in der Wirklichkeit tft e8 die Kammer, welche bie 
Minifter wählt und verabfchiedet. Auch iſt es fehr 
charakteriftifch, dafs feit einiger Zeit die franzöfifche 
Staatsregierung nit mehr ein Tonftitutionelles, 
fondern ein parlamentarifhes Gouvernement ge- 
nennt wird. Das Minifterium vom 1. März er- 
hielt gleich in der Taufe biefen Namen, und durd) 
‚die That wie durch das Wort warb eine Rechts⸗ 
beraubung ber Krone zu Gunften der Kammer 
öffentlich proffamiert und ſanktioniert. 
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Thiers ift der Repräfentant der Kammer, er 
tft ihr gewählter Minifter, und in diefer Beziehung 
kann er bem König nie ganz behagen. ‘Die aller- 
höchfte Mißshuld trifft alfo, wie gejagt, nicht die 
Perjon des Minifters, fondern dad Princip, das 
ſich durch feine Wahl geltend gemacht hat. — Wir 
glauben, daß die Kammer den Steg jenes Princips 
nicht weiter verfolgen wird; denn e8 ift im Grunde 
daſſelbe Elektionsprincip, als deſſen letzte Konſequenz 
die Republik ſich darbietet. Wohin ſie führen, dieſe 
gewonnenen Kammerſchlachten, merken die dynaſti⸗ 
[hen Oppofitionshelden jeßt eben fo gut wie jene 
Konfervativen, die aus perfönlicher Leidenjchaft bei 
Gelegenheit ber Dotationsfrage ſich die Lächerlich- 
ſten Mifsgriffe zu Schulden kommen Tießen. 

Das BVerwerfen der Dotation, und gar der 
fchweigende Hohn, womit man fie verwarf, war 
nicht bloß eine Beleidigung des Königthums, fon- 
dern auch eine ungerechte Thorheit; denn indem 
man der Krone alle wirkliche Macht allmählich ab- 
fämpfte, muſſte man fie wenigftens entjchädigen 
durch äußern Glanz, und ihr moralifches Anfehen 
in ben Augen bes Volfs vielmehr erhöhen als herab- 
würdigen. Welche Snfonfequenz! Ihr wollt einen 
Monarchen haben, und knickert bei den Soften für 
Hermelin und Goldprunk! Ihr ſchreckt zurüd vor 
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der Republik, und infultiert euren König öffentlich, 
wie ihr gethan bei der Abftimmung der Dotations- 
fragel Und fie wollen wahrlid) keine Republik, dieſe 
edlen Geldritter, diefe Barone der Induſtrie, dieſe 
Auserwählten des Eigentums, diefe Enthuſiaſten 
des ruhigen Beſitzes, welche die Majorität in der 
franzöfifhen Kammer bilden. Sie hegen vor der 
Republik ein noch weit entjeglicheres Grauen als 
der König felbft, fie zittern davor noch weit mehr 
als Ludwig Philipp, welcher fi in feiner Zugend 
fhon daran gewöhnt hat, als er ein Kleiner Zako⸗ 
biner war. | 

Wird fih das Minifterium Thiers lange hal- 
ten? Das ift jeßt die Trage. Diefer Mann fpielt 
eine fchauerliche Rolle. Er verfügt nicht bloß über 
alfe Streitfräfte des mächtigften Reiches, fondern 
auch über alle Heeresmaht der Revolution, über 
alles Feuer und allen Wahnfinn der Zeit. Weist 
ihn nicht aus feiner weiſen Sovialität hinaus in 
die fataliftifchen Irrgänge der Leidenſchaft, legt ihm 
Nichts in den Weg, weder goldene Äpfel noch rohe 
Klötze! ... Die ganze Partet der Krone folite fi) 
Glück wünfchen, daß die Kammer eben den Thiers 
gewählt, den Staatsmann, der in ben jüngften De⸗ 
batten feine ganze politiide Größe offenbart Hat. 
Sa, während die Andern nur Redner find, oder 
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Adminiſtratoren, oder Gelehrte, oder Diplomaten, 
oder Zugendhelden, fo tft Thiers alles Diejes zu⸗ 
fanımen, fogar Letteres, hur daß fich bei ihm biefe 
Fähigkeiten nicht als fchroffe Specialitäten hervors _ 
ftellen, fondern von feinem ftantsmännifchen Genie 
überragt und abforbiert werden. Thiers iſt Staats- 
mann; er ift einer don jenen Geiftern, denen das 
Zalent des Regierens angeboren if. Die Natur 
ſchafft Stantsmänner, wie fie Dichter jchafft, zwei 
ſehr heterogene Arten von Gefchöpfen, die aber von 
gleicher Unentbehrlichleit; denn die Menfchheit muſs 
begeiftert werden und regiert. Die Männer, denen 
die Poejie oder die Staatsfunft angeboren tft, wer» 
den auch von ber Natur getrieben, ihr Talent gel« 
tend zu machen, und wir dürfen diefen Trieb keines⸗ 
wegs mit jener Heinen Eitelfeit verwechfeln, welche 
die Minderbegabten anftachelt, die Welt mit ihren 
elegifchen Reimereien*) oder mit ihren profatjchen 
Deklamationen zu langweilen. Thiers ift fein Ehr- 
geiziger, eben fo wenig wie Victor Hugo; Mon⸗ 
fieur de Lamartine Hingegen iſt ein Chrgeiziger, 
ſowohl in politifcher wie in poetifcher Beziehung.) 


*) „oder mit ihren politiſch fentimentalen Dellama- 
tionen, oder,gar mit beiden zugleich zu langweilen,“ ſchließt 
dieſer Satz in der franzöſtſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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Ich habe angedeutet, daſs Thiers eben durch 
ſeine letzte Rede ſeine ſtaatsmänniſche Größe bekun⸗ 
dete. Berryer hat vielleicht mit ſeinen ſonoren Phra⸗ 
ſen auf die Ohren der großen Menge eine pomp⸗ 
haftere Wirkung ausgeübt; aber dieſer Orator ver⸗ 
hält ſich zu jenem Staatsmann, wie Cicero zu 
Demoſthenes. Wenn Cicero auf dem Forum plä- 
dierte, dann fagten die Zuhörer, daß Niemand 
ihöner zu reden verftehe als der Marcus Tullius; 
fprah aber Demojthenes, fo riefen die Athener: 
Krieg gegen Philipp! Statt aller Lobſprüche, nad 
dem Thiers geredet hatte, öffneten die Deputierten 
ihren Sädel und gaben ihm das verlangte Geld. 

Kulminierend in jener Nede des Thiers war 
das Wort „Transaktion“ — ein Wort, das unfere 
Zagespolitifer jehr wenig begriffen, das aber nad) 
meiner Anftcht die tieffinnigfte Bedeutung enthält. 
War denn von jeher die Aufgabe der großen Staats» 
männer etwas Anderes als eine Transaktion, eine 
Vermittlung zwifchen Principien und Parteien? 
Wenn man regieren joll, und fich zwifchen zwei 
Faktionen, die fich befehden, befindet, jo muß man 
eine Transaktion verfuchen. Wie könnte die Welt 
fortfchreiten, wie könnte fie nur ruhig ftehen blei⸗ 
ben, wenn nicht nad) wilden Umwälzungen die ge 
bietenden Männer kämen, die unter den ermübeten 
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und leidenden Kämpfern den Gottesfrieden wieder 
herftellten, im Reiche des Gedankens wie im Reiche 
der Erſcheinung? Za, auch im Reiche des Gedan⸗ 
kens ſind Transaktionen nothwendig. Was war es 
anders, als Transaktion zwiſchen ber römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Überlieferung und der menſchlich⸗göttlichen 
Bernunft, was vor drei Zahrhunderten in Deutſch⸗ 
land als Reformation und proteftantiiche Kirche ins 
Leben trat? Was war es anders, als Transaktion, 
was Napoleon in Frankreich verfuchte, als er bie 
Menſchen und die Intereffen des alten Regimes 
mit den neuen Menjchen und neuen Intereffen der 
Revolution zu verfühnen fuchte? Cr gab diejer 
Transaktion den Namen „Fuſion“ — ebenfalls ein 
ſehr bedeutungsvolles Wort, welches ein ganzes 
Syſtem offenbart. — Zwei Sahrtaufende vor Nas 
poleon hatte ein anderer großer Staatsmann, Ales 
rander don Macedonien, ein ähnliches Fufions- 
ſyſtem erfonnen, als er den Occident mit dem 
Ortent vermitteln wollte, durch Wechfelhetrathen 
zwifchen Siegern und Befiegten, Sittentaufch, Ge⸗ 
dankenverſchmelzung. — Nein, zu jolcher Höhe des 
Fuſionsſyſtems konnte ſich Napoleon nicht erheben, 
nur die Perfonen und Intereffen wuſſte er zu ver- 
mitteln, nicht die Ideen, und Das war fein großer 
Tehler und auch der Grund feines Sturzes. Wird 
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Herr Thiers denſelben Mißgriff begehen? Wir fürch⸗ 
ten es faſt. Herr Thiers kann ſprechen vom Morgen 
bis Mitternacht, unermüdet, immer neue glänzende 
Gedanken, immer neue Geiſtesblitze hervorſprühend, 
den Zuhörer ergötzend, belehrend, blendend, man 
möchte ſagen: ein geſprochenes Feuerwerk. Und den⸗ 
nod) begreift er mehr die materiellen als die idea- 
len Bedürfniffe der Menjchheit; er kennt den letzten 
Ring nicht, womit die irdifhen Erſcheinungen an 
den Himmel gelfettet find; er hat feinen Sinn für 
große ſociale Inftitutionen. 
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IV. 


Paris, den 30. April 1840. 


„Erzähle mir, was du heute gejäet haft, und 
ch will dir vorausfagen, was du morgen ernten 
wirft!" An diefes Sprichwort des fernichten Sancho 
dachte ich diefer Tage, als ich im Faubourg Saint 
Marceau einige Ateliers befuchte und dort entdeckte, 
welche Lektüre unter den Ouvriers, dem Träftigften 
Theile der untern Klaſſe, verbreitet wird. Dort 
fand ih nämlih mehre neue Ausgaben von den 
Reden des alten Robespierre, auch von Marat’s 
Pamphleten, in Lieferungen zu zwei Sous, bie 
Nevolutionsgefhichte des Cabet, Eormenin’s giftige 
Libelle, Baboeuf's Lehre und Verfhwörung von 
Buonarotti, Schriften, die wie nach Blut rochen; 
— und 2ieder hörte ich fingen, bie in ber Hölle 
gebichtet zu fein fchienen, und deren Refrains von 
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ber wildeſten Aufregung zeugten. Nein, von ben 
dämonifchen Tönen, die in jenen Liedern walten, 
kann man fi in unſrer zarten Sphäre gar feinen 
Degriff machen; man muß Dergleichen mit eigenen 
Ohren angehört haben, 3. DB. in jenen ungeheuren 
Werkftätten, wo Metalle verarbeitet werben, und 
die Balbnadten, trogigen Geftalten während bes 
Singens mit dem großen eifernen Hammer ben 
Zakt Schlagen auf dem bröhnenden Amboß. Solches 
Accompagnement tft vom größten Effekt, jo wie 
auch die Beleuchtung, wenn die zornigen Funken 
aus. ber Eſſe hervorſprühen. Nichts als Leideuſchaft 
und Flamme! 

Eine Frucht diefer Saat, droht aus Frankreichs 
Boden früh ober fpät die Republik hervorzubrechen. 
Wir müfjen in der That folcher Befürchtung Raum 
geben; aber wir find zugleich überzeugt, daß jenes 
republifanifche Regiment nimmermehr von langer 
Dauer fein kann in der Heimat der Sofetterie 
und der Eiteffeit. Und gefett auch, der National» 
charakter der Franzoſen wäre mit dem Republika⸗ 
nismus ganz vereinbar, fo Fönnte doch bie Repu⸗ 
bit, wie unfere Radilalen fie träumen, fich nicht 
lange halten. Sn dem Lebensprincip einer folchen 
Republik Liegt fchon der Keim ihres frühen Todes; 
in ihrer Blüthe muß fie fterben. Gleichviel von 
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welcher Verfaſſung ein Staat ſei, er erhält ſich 
nicht bloß und allein duch den Gemeinfinn und 
den Patriotismus der DVollsmaffe, wie man ge- 
wöhnlich glaubt, jondern er erhält fi) durch die 
Geiftesmacht der großen Inbividualitäten, die ihn 
lenken. Nun aber wiffen wir, daß in einer Repu- 
blik der angebeuteten Art ein eiferfücdhtiger Gleich⸗ 
heitsfinn herrſcht, der alle ausgezeichneten Indivi⸗ 
dualitäten immer zurüditößt, ja unmöglich mad, 
und daß alfo in Zeiten der Noth nur Gevatter 
Gerber und Wurfthändler fih an die Spite bes 
Gemeinweſens ftellen werben. Durch diefes Grunds 
übel ihrer Natur müfjen jene Republiken noth» 
wendigerweife zu Grunde gehen, fobald fie mit 
energifchen und von großen Individualitäten vers 
tretenen Oligarchien und Autofratien in einen ent- 
Sheidenden Kampf gerathen. Daß Diejes aber 
ftattfinden muß, jobald in Frankreich die Repu⸗ 
blik proffamiert würde, unterliegt keinem Zweifel. 

[Das bedeutendfte Organ der Republifaner ift 
die „Revue du progrès.“ Louis Blanc, der Re- 
daftene en chef, iſt unftreitig ein ausgezeichneter 
Kopf, oder vielmehr ein ausgezeichnetes Köpfchen. 
Bon Statur ift er jehr Hein, fieht faft aus wie 
ein Schulfunge, Feine rothe Bäckchen, faft gar fein 
Bart; aber mit dem Geifte überragt er die meiften 
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ſeiner Parteigenoſſen, und ſein Blick dringt tief in 
die Abgründe, wo die ſocialen Fragen niſten und 
lanern. Er iſt ein Mann, der eine große Zukunft 
hat, denn er begreift die Vergangenheit. Er tft, 
wie gefagt, ein andgezeichneter Kopf, und ich habe 
mich wicht fehr verwundert, als ich diefe Woche 
von der Diffidenz erfuhr, die zwiſchen ihm und 
feinen republilanifchen Mitredaktoren ausgebrocden. 
Louis Blanc hatte nämlih, bei Gelegenheit des 
„Bautrin“ von Balzac, unummwunden erklärt, daß 
die Theatercenfur nothwendig ſei. Empört durch 
folhen greuelhaften Ausſpruch, ſolche antijafobt- 
nifhe Keberei, haben fich Felix Pyat und Augufte 
Luchet von der Redaktion ber „Revue du progrds“ 
Iosgefagt. Beide find nicht bloß Männer von ehren- 
vollem Charakter, fondern auch Schriftiteller von 
großem Talent; vor einigen Sahren fchrieben fie 
gemeinfam ein Drama, welches von der Theater- 
cenjur unterdrüdtt wurde.) 

Während die Friedenszeit, deren wir jebt ge- 
nießen, fehr günftig tft für die Verbreitung der 
republifanifchen Kehren, Löft fie unter den Repu- 
blifanern felbft alle Bande der Einigfeit; der arg- 
wöhnifche Geift bdiefer Leute muß durch die That 
beichäftigt werden, fonft geräth er tn fpitfindige 
Diskuffionen und Zwiftreden, die in bittere Feind⸗ 
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Ichaften ausarten. Ste haben wenig Liebe für ihre 
Freunde und fehr viel Haß für Diejenigen, bie 
durch Gewalt des fortfchreitenden Nachdenkeus ſich 
einer entgegengefetten Anficht zuneigen. Mit einer 
Beihuldigung des Ehrgeizes, wo nicht gar der 
Beftechlichkeit, find fie alsdann fehr freigebig. In 
ihrer Beſchränktheit pflegen fie nie zu begreifen, 
daß ihre früheren Bundesgenofjen manchmal durch 
Meinungsverfchiedenheit gezwungen werden, fich von 
Ihnen zu entfernen; Unfähig, die rationellen Gründe 
ſolcher Entfernung zu ahnen, fehreien fie gleich über 
pefuntäre Motive. Dieſes Geſchrei ift charakteriſtiſch. 
Die Republifaner haben fih nun einmal mit dem. 
Gelde aufs feindlichfte Überworfen; Alles, was ihnen 
Schlimmes begegnet, wird dem Einfluß des Geldes 
zugefchrieben; und in der That, das Geld dient 
ihren Gegnern als Barrikade, als Schuß und Wehr, 
ja das Geld ift vielleicht ihr eigentlicher Gegner, der 
heutige Pitt, der heutige Koburg, und fie fchimpfen 
darauf in altfansfülottiiher Weife.. Im Grunde 
leitet fte ein richtiger Iuftinft. Von jener neuen 
Doktrin, die alle focialen Fragen von einem höheren 
Geſichtspunkt betrachtet und von dem banalen; Res 
publifanismus fich eben fo glänzend unterfcheibet, 
wie ein Faiferliches Burpurgewand von einem grauen 
Sleichheitsfittel, davon Haben unfere Republikaner 
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Wenig zu fürchten; denn wie fie felber, ift auch bie 
große Menge noch entfernt von jener Doftrin. Die 
große Dienge, der hohe und niedere Plebs, der edle 
Bürgerftand, der bürgerliche Adel, fämmtlihe Ho- 
noratioren der lieben Mittelmäßigleit, begreifen ganz 
gut den Repnblilaniemus — eine Lehre, wozu nicht 
viel! Vorkenntniffe gehören, die zugleich allen ihren 
Heingefühlen und Verflachungsgedanken zufagt, und 
bie fie auch öffentlich bekennen würden, geriethen fie 
nicht dadurch in einen Konflikt — mit dem Gelbe. 
Zeder Thaler ift ein tapferer Belämpfer bes Repu- 
blikanismus, und jeder Dukaten ein Achilles. Ein 
Nepublilaner hafit daher das Geld mit großem 
Recht, und wird er dieſes Feindes habhaft, ach! fo 
ift der Sieg noch fchlimmer als eine Niederlage; 
der Republikaner, der ſich des Geldes bemächtigte, 
bat aufgehört, ein Republikaner zu fein! Er gleicht 
dann jenem öftreichifchen Soldaten, welcher ausrief: 
„Bert Korporal, id habe einen Gefangnen ge- 
macht!“ aber, als der Korporal ihn feinen Gefang- 
nen herbeiführen hieß, die Antwort gab: „Ich kann 
nicht, dein er läfft mid) nicht los.“ 

Wie die Sympathie, die der Republilanismus 
erregt, dennoch durch di Gelbinterefien beftändtg 
niebergehalten wird, bei serkte ich diefer Tage im 
Geſpraͤche mit einem ſeh aufgeflärten Bankier, der 
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im größten Eifer zu mir ſagte: „Wer beſtreitet 
denn bie Vorzüge der republifanifchen Verfaffung ? 
Ich felber bin manchmal ganz Republifaner, Sehen 
Ste, ſtecke ich die Hand im die rechte Hofentafche, 
worin mein Geld ift, fo macht die Berührung mit 
dem Falten Metall mich zittern, ich fürchte für mein 
Eigenthum, und ich fühle mich monarchiſch gefinnt; 
jtede ich Hingegen die Hand in die linke Hofentafche, 
welche leer ift, dann ſchwindet gleich alle Furcht, und 
ich pfeife Inftig die Marfeillaife und ich ſtimme für 
die Republik!“ — [Der aufgellärte Bankier, der 
mir Diefes fagte, ift weder der große Baron von 
Rothſchild, noch der Heine Herr Königswarter; kaum 
bebürfte es nöd) diefer befondern Bemerkung, ba 
Erfterer, wie Zeder weiß, fo viel Geld Hat, daß 
feine beiden Taſchen davon doll find, während der 
Andere zu wenig Geift Bat, als daß er irgend zu 
erklären wüflte, warum er zwanzigmal bes Tags 
abwechjelnd Royalift und Republikaner ift.]*) 
Wie die Republikaner, find auch die Regitimi- 
ſten bejchäftigt, die jeßige Friedenszeit zur Ausſaat 
zu benutzen, und befonders in ben ftillen Boden der 
Provinz ftrenen fie den Samen, woraus ihr Heil 


*) Der obige Abfat fehlt im der franzöfiicden Aus⸗ 
gabe. | 
Der Herausgeber. 
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erblühen fol. Das Meifte erwarten fie von ber 
Propaganda, die durch Erziehungsanftalten und 
Bearbeitung des Landvolls die Autorität der Kirche 
wieder berzuftellen trachtet. Mit dem Glauben der 
Väter follen auc die Nechte der Väter wieder zu 
Anjehen kommen. Dean fieht daher Frauen von der 
adligften Geburt, die gleichfam als Ladies patro- 
nesses der Religion ihre devoten Gefinnungen zur 
Schau tragen, überall Seelen für den Himmel an- 
werben, und durch ihr elegantes Beifpiel die ganze 
vornehme Welt in die Kirchen locken. Auch waren 
die Kirchen nie voller als legte Oftern. Befonders 
nad Saint⸗Roche und Notre Dame de Lorette drängte 
ji) die gepugte Andacht; hier glänzten die ſchwär⸗ 
meriſch ſchönſten Toiletten, bier reichte der fromme 
Dandy das Weihwafjer mit weißen Ölacdhandichu- 
ben, bier beteten die Orazien. Wird Dies ange 
währen? Wird diefe Religiofität, wenn fie. die Vo⸗ 
gue ber Mode gewinnt, nicht auch dem fchnellen 
Wechfel der Mode unterworfen fein? Iſt diefe 
Röthe ein Zeichen der Gefundheit? ... Der liebe 
Gott hat heute vie? Bejuche, fagte ich vorigen Sonn⸗ 
tag zu einem Freunde, als ich den Zubrang nach den 
Kirchen bemerkte. „Es find Abſchiedsviſiten“ — er» 
widerte der Ungläubige. 
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Die Drachenzähne, welche von Republikanern 
und Legitimiſten geſäet werden, kennen wir jetzt, und 
es wird uns nicht überraſchen, wenn ſie einſt als 
geharniſchte Kämpen aus dem Boden hervorſtürmen 
und ſich unter einander würgen, oder auch mit ein⸗ 
ander fraterniſieren. Za, Letzteres iſt möglich; giebt 
es doch hier einen entſetzlichen Prieſter, der durch 
ſeine blutdürſtigen Glaubensworte die Männer des 
Scheiterhaufens mit den Männern der Guillotine 
zu verbinden hofft. 

Unterdeſſen ſind alle Augen auf das Schau⸗ 
ſpiel gerichtet, das auf Frankreichs Oberfläche durch 
mehr oder minder oberflächliche Akteure tragiert wird. 
Ich ſpreche von der Kammer und dem Miniſterium. 
Die Stimmung der erſteren, ſo wie die Erhaltung 
des letzteren, iſt gewiſs von der größten Wichtigkeit, 
denn der Hader in der Kammer könnte eine Kata⸗ 
ſtrophe beſchleunigen, die bald näher, bald ferner 
zu treten ſcheint. Einem ſolchen Ausbruch ſo lange 
als moͤglich vorzubeugen, iſt die Aufgabe unſerer 
jetzigen Staatslenker. Daß ſie nichts Anders wollen, 
nichts Anders hoffen, dafs fie die endliche, Götter⸗ 
dämmerung“ vorausfehen, verräth fich in allen ihren 
Handlungen, in allen ihren Worten. Mit faft naiver 
Ehrlichkeit geftand Thiers in einer feiner legten Neben, 
wie wenig er der nächſten Zukunft traue, und wie 

Heine’s Werke, Bo. IX. 5 
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man von Tag zu Tag fi binfriften müffe; er Hat 
ein feines Ohr, und hört ſchon das Gehen! des 
Wolfes Fenris, der das Reich der Hela verkün⸗ 
digt*). Wird ihn die Verzweiflung über das Un⸗ 
abwendbare nicht mal plößlich' zu einer allzu heftigen 
Handlung Hinreipen? [Seine Gegner flüftern ſich 
Dergleihen ins Ohr. Hingegen feine Freunde be- 
merken an ihm eine täglich zunehmende Milde. Der 
Dann Iebt im Gefühl feiner ernfthaften Pflichten, 
feiner Verantwortlichleit gegen Mitwelt und Nach⸗ 
welt, und er wird dem Tumult ber Tagesleiden⸗ 
fhaften immer die kluge Ruhe des Staatsmanne 
entgegenfeßen.] 


*) Hier ſchließt diefer Brief in der franzöſiſchen Aus- 
gabe. Der Herausgeber. 
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V. 


Paris, den 7. Mai 1840. 


Die heutigen Parifer Blätter bringen einen 
Bericht des k. k. öfterreichifchen Konfuls zu Damas- 
tus an den k. k. öfterreichifchen Generalfonful in 
Alerandria, in Bezug der Damascener Zuden, deren 
Martyrthum an die dunkeliten Zeiten des Mittels 
alters erinnert. Während wir in Europa die Mär- 
chen deſſelben als poetifchen Stoff bearbeiten und 
uns an jenen jchauerlid) naiven Sagen ergöten, 
womit unfre Vorfahren fich nicht wenig ängjtigten; 
während bei uns nur noch in Gedichten und Ro- 
manen von jenen Heren, Wehrwölfen und Buben 
die Rede ift, die zu ihrem Satansdienft das Blut 
frommer Chriftenfinder nöthig haben; während wir 
lachen und vergeffen, fängt man an im Mlorgen- 
lande fi) ſehr betrübfam des alten Aberglaubens 

5* 
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zu erinnern und gar ernſthafte Geſichter zu ſchneiden, 
GSefichter des düfterften Grimms und ber verzwei⸗ 
feinden Zodesquall Unterdeffen foltert ber Henter, 
und anf der Marterbanf gefteht der Jude, daſs er 
bei dem berannahenden Paſſahfeſte etwas Chriften- 
biut brauchte zum Eintunfen für feine trodenen 
Djterbröte, und daß er zu biefem Behufe einen 
alten Rapuziner abgefchlachtet Habe! Der Türke ift 
dumm und fehnöde, und ftellt gern feine Baſto⸗ 
naden⸗ und Xorturapparate zur Verfügung der 
Chriften gegen die angeflagten Zuden; denn beide 
Sekten find ihm verhafit, er betrachtet fie beide 
wie Hunde, er nennt fie auch mit diefem Ehren- 
namen, unb er freut ſich gewiß, wenn der chriftliche 
Siaur ihm Gelegenheit giebt, mit einigem Anfchein 
von Recht den jüdifhen Giaur zu mißßhandeln. 
Wartet nur, wenn es mal des Paſchas PVortheit 
jein wird und er nicht mehr den bewaffneten Ein- 
fluſs der Europäer zu fürdten braudt, wird er 
auch dem befchnittenen Hunde Gehör fchenken, und 
Diefer wird unſere chriftlichen Brüder anflagen, 
Gott weiß wefjen! Heute Amboß, morgen Ham⸗ 
mer! — 

Aber für den Freund der Menjchheit wird 
Dergleichen immer ein Herzeleid fein. Erſcheinungen 
diefer Art find ein Unglüd, deffen Folgen unbe» 
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rechenbar. Der Fanatismus ift ein anftedendes 
Übel, das ſich unter den verfchiedenften Formen 
verbreitet, und am Ende gegen uns Alle wütbet. 
Der franzöfifhe Konful in Damaskus, der Graf 
Ratti-Menton, hat fi Dinge zu Schulden kommen 
Laffen, die hier einen allgemeinen Schrei des Ent» 
ſetzens erregten. Er ift e8, welcher den oceidentas 
Tifchen Aberglauben dem Orient einimpfte, und 
unter dem Pöbel von Damaskus eine Schrift aus» 
theilte, worin die Suden des Chriftenmordes be- 
zichtigt werben. Diefe bafsfchnaufende Schrift, die 
der Graf Menton von feinen geiftlichen Freunden 
zum Behufe der Verbreitung empfangen hatte, ift 
urfprünglich der Bibliotheca prompta a Lucio 
Ferrario entlehnt, und es wird darin ganz beftimmt 
behauptet, daß die Zuden zur Feier ihres Paſſah⸗ 
feites des Blutes der Chriften bedürften. Der edle 
Graf Hütete fi, die damit verbundene Sage des 
Mittelalters zu wiederholen, daß nämlich die Zuden 
zu demjelben Zwecke auch Eonfekrierte Hoftien ftehlen 
und mit Nadeln fo lange ftechen, bis das Blut 
herausfließe — eine Unthat, die im Mittelalter 
nicht bloß durch beeidigte Zeugenausfagen, fondern 
auch dadurd) ans Tageslicht gekommen, dafs über 
dem Sudenhaufe, worin eine jener geftohlenen Ho- 
ftien gefreuzigt worden, fi ein Lichter Schein ver⸗ 
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breitete. Nein, die Unglaͤubigen, die Muhammedaner, 
hätten Dergleichen nimmermehr geglaubt, und der 
Graf Menton muffte im Jntereſſe feiner Sendung 
zu weniger mirafulöfen Hiftorien feine Zuflucht 
nehmen. Ich fage: im Intereffe feiner Sendung, 
und überlaffe diefe Worte dem welteften Nachdenken. 
Der Herr Graf ift erft feit Turzer Zeit in Das 
maskus; vor ſechs Monaten ſah man ihn Hier in 
Paris, der Werkftätte aller progreifiven, aber auch 
aller retrograden Verbrüderungen. — Der hiefige 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr 
Thiers, der fi jüngft nicht bloß al8 Mann der 
Humanität, ſondern fogar als Sohn der Revolu⸗ 
tion geltend zu machen ſuchte, offenbart bei Gele⸗ 
genheit der Damascener Vorgänge eine befremdliche 
Lauheit. Nach dem heutigen „Moniteur“ foll bereits 
ein Vicekonſul nad) Damaskus abgegangen fein, 
um das Betragen des dortigen franzöflfhen Kon⸗ 
ſuls zu unterjuchen. Ein Bicelonfull Gewiſs eine 
untergeorbuete Perſon aus einer nachbarlichen Land⸗ 
haft, ohne Namen und ohne Bürgfchaft parteilofer 
Unabhängigkeit! 
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VL*®) 


Paris, den 14. Mai 1840. 


Die officielle Ankündigung in Betreff der fterb- 
lichen Refte Napoleon's hat hier eine Wirkung her» 
vorgebradht, die alle Erwartungen des Miniſteriums 
übertraf. Das Nationalgefühl ift aufgeregt bis in 
feine abgründlichften Tiefen, und der große Akt der 
Gerechtigkeit, die Genugthuung, die dem Rieſen 
unferes® Zahrhunderts widerfährt und alfe edlen 
Herzen biefes Erdballs erfreuen muß, erfcheint ben 
Franzoſen“*) als der Anfang einer Rehabilitation 


*) Diefer Brief fehlt in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 

“e) „als eine lokale Privatſache, als eine Rehabilitation 
ihrer verleiten Nationaleitelteit, als ein nachträgliches Pfla- 
fier für die Wunde von Waterloo!” heißt es in der Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung, wo flatt des Satzes: „Napo- 
leon if ihr Point⸗d'honneur“ der obenftehende, von uns 
mit Klammern umſchloſſene Abjat folgt. 

Der Herausgeber. 


ihrer gefränkten Vollsehre. Rapoleon tft ihr Point⸗ 
d'honneur. 

[Ihr irrt euch. In der Perſon des auf Sankt 
Helena Seſchiedenen wurde nicht Frankreich miß- 
handelt, fondern die Menfchheit, wie auch bie 
Leichenfeier, die jetzt ftattfinden wird, keineswegs 
als eine Niederlage der auswärtigen Mächte zu 
betrachten tft, fondern als ein Steg der Menſchheit. 
Dem Lebenden galt der Kampf, nicht dem Todten, 
und daß man Diefen den Franzoſen nicht ſchon 
längſt ausgeliefert hat, Das tft nicht die Schuld 
der europäifchen PBotentaten, fondern einer einen 
Koterie großbritannifcher Fuchsjäger und Stallknechte, 
die unterdeſſen den Hals gebrochen oder ſich die 
Kehle abgeſchnitten haben, wie z. B. der edle Lon⸗ 
donderry, oder auch ſonſt zu Grunde gingen durch 
die Macht der Zeit und des Portweins. Wir haben 
bereits vor vielen Zahren in Deutſchland dem großen 
Kaiſer den ſchuldigen Tribut der Verehrung gezollt, 
und jetzt haben wir wohl das Recht, die Exaltation 
der heutigen Huldigungen mit etwas Gemüthsruhe 
zu betrachten. Aufrichtig geſtanden, die Franzoſen 
gebärden ſich bei dieſer Gelegenheit wie die Kinder, 
denen man ihr Spielzeug genommen hat und wie- 
der zurüdgiebt; fobald fie es in Händen Haben, 
werden fie e8 lachend zerfchlagen und mit Füßen 
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treten, und ich ſehe ſchon voraus, wie viel fchlechte 
Witze geriffen werben, wenn bie große Proceffion 
. anlangt mit den Reliquien von St. Helena. Sekt 
fhwärmen ſie genug, die gutmüthig Teichtfinnigen 
Franzoſen. Sie find mit den Lebenden fo unzu⸗ 
frieden, daß fie Gott weiß was von dem Todten 
erwarten, Ihr irrt euch. Ihr werdet einen fehr 
ftilen Dann an ihm finden.) 

Während aber der Huge Präfident des Kon⸗ 
ſeils die Nationaleitefleit unjerer Tieben Kechender, 
der Maulauffperrer an der Seine, mit Erfolg zu 
tigeln und auszubeuten weiß, zeigt er ſich ſehr in- 
different, ja mehr als indifferent in einer Sache, 
wo nicht die Intereſſen eines Landes oder eines 
Volks, ſondern die Intereſſen der Menſchheit felbft 
in Betracht kommen. Iſt es Mangel an liberalem 
Gefühl oder an Scharfſinn, was ihn verleitete, für 
den franzöſiſchen Konſul, dem in der Tragödie zu 
Damaskus die Thändlichite Rolle zugefchrieben wird, 
offenbar Partei zu nehmen? Nein, Herr Thiers ift 
ein Mann von großer Einficht und Humanität, aber 
er iſt auch Staatsmann, er bedarf nicht bloß der 
revolutionären Sympathien, er hat Helfer nöthig 
von jeder Sorte, er muß tranfigieren, er braudt 
eine Majorität in der Pairskammer, er kann den 
Klerus als ein goudernementales Mittel benügen, 


nämlich, jenen Theil bes Klerus, der, von ber älte⸗ 
ren Bourboniſchen Linte Nichts mehr erwartend, 
fih der jegigen Regierung angefchloffen hat. Zu 
diefem Theil des Klerus, welhen man den clerg6 
ralli6 nennt, gehören fehr viele Ultramontanen, 
deren Orgen ein Sournal, Namens „Univers;“ 
Legtere erwarten das Heil der Kirche von Herrn 
Thiers, und Diejer ſucht wieder in Zenen feine 
Stübe. Graf Montalembert, das rübrigfte Mitglied 
der frommen Gefellfchaft und feit dem erften März 
auch Seide des Herrn Thiers, ift der fihtbare Ver⸗ 
mittler zwifchen dem Sohn der Revolution und den 
Vätern de8 Glanbens, zwiſchen dem ehemaligen 
Redakteur des „National“ und den jebigen Redak⸗ 
toren des „Univers,“ die in ihren Kolumnen alles 
Mögliche aufbieten, um der Welt glauben zu mas 
hen, die Zuben fräßen alte Kapuziner und der Graf 
Ratti-Menton fei ein ehrlicher Mann. Graf Ratti- 
Menton, ein Freund, vieleicht nur ein Werkzeug 
der Freunde des Grafen Montalembert, war früher 
franzöfifher Konful in Sicilien, wo er zweimal 
Bankerott machte und fortgefchafft ward. Später 
war er Konful in Tiflis, wo er ebenfalls das Feld 
räumen muffte, und zwar wegen Dingen, bie nicht 
ſonderlich ehrender Art find; nur fo Biel will ich 
bemerfen, daſs damals der ruffifhe Botfchafter zu 
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Paris, Graf Pahlen, dem hieſigen Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Mols, bie 
beſtimmte Anzeige machte: im Fall man den Herrn 
Katti-Menton nicht von Tiflis abberufe, werde bie 
kaiſerlich ruffiihe Regierung Denfelben fchimpflich 

° zu entfernen wiffen. Man hätte das Holz, woburd 
man Flammen fhüren will, nit von fo faulem 
Baume nehmen follen! — 

[Zwifhen dem „Univers* und der „Quoti⸗ 
dienne,“ welche fi von Erſterem durch einen etwas 
chevaleresten Ton unterjcheidet, hat ſich in Betreff 
der Damascener Vorgänge eine Bolemit entfponnen, 
die fehr wunderlicher, faft ergößlicher Art ift; bie 
„Quotidienne,“ ein Organ ber reinen Legitimiften, 
ber Anhänger der älteren Linie, fteht in natürlicher 
Fehde mit jenem Theil des Klerus, welcher fich ber 
jüngeren Linte der Bourbonen, der herrſchenden 
Dynaftie, anfchließt.] 
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vo. 


Baris, den 20. Mat 1840. 


Herr Thiers hat durch die überzeugende Klar» 
heit, womit er in der Kammer die trodenften und 
verworrenften Gegenftände abhandelte, wieder neue 
Lorbern errungen. Die Bankverhältniffe wurden 
uns durch feine Rebe ganz veranfchaulicht, fo wie 
auch die Algier’fchen Angelegenheiten und die Zuder- 
frage. Der Deann verfteht Alles; es ift ſchade, dafs 
er fih nicht auf deutfche Philofophie gelegt hat; 
er würde auch diefe zu verdeutlichen wiſſen. Aber 
wer weiß! wenn bie Creigniffe ihn antreiben und 
er fih auch mit Deutfchland beſchäftigen muſs, 
wird er über Hegel und Scelling eben fo belch- 
rend fprechen, wie über Zuckerrohr und Runkelrübe. 

Wichtiger aber für die Intereffen Europa’s 
als die fommerciellen, financtellen und SKolontals 
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gegenftände, die in der Kammer zur Sprache kamen, 
ift die feierliche Rucklehr der irdifhen Reſte Nas 
poleon’d. Diefe Angelegenheit befchäftigt hier noch 
immer alle Geiſter, die höchften wie die niedrigiten. 
Während unten im Volle Alles jubelt, jauchzt, 
glüht und aufflanımt, grübelt man oben, in ben 
fältern Regionen der Geſellſchaft, über die Gefah- 
ren, die jegt von Sankt Helena aus täglid) näher 
ziehen und Paris mit einer fehr bedenklichen Tod» 
tenfeier bedrohen. Sa, könnte man fhon den näd» 
jten Morgen die Aſche des Kaifers unter der Kuppel 
des Invalidenpallaſtes beifegen, fo dürfte man dem 
jetigen Weinifterium Kraft genug zutrauen, bei 
dieſem Leichenbegängnifje jeden ungefügen Ausbrud 
der Leidenjchaften zu verhüten. Aber wirb es biefe 
Kraft noch nach ſechs Monaten befigen, zur Zeit, 
wenn der triumphierende Sarg in die Seine herein- 
ihwimmt? In Frankreich, dem raufchenden Lande 
der Bewegung, können fi binnen ſechs Monaten 
die fonderbarften Dinge ereignen; Thiers ift unter- 
deffen vielleicht wieder Privatmann geworden (was 
wir fehr wünſchten), oder er ift unterdeſſen als 
Minifter jeher depopularifiert (was wir fehr bes 
fürchten), oder Frankreich ward unterdeffen in einen 
Krieg verwidelt — und alddann könnten aus der 
Aſche Napoleon’s einige Funken hervorfprühen, ganz 
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in der Nähe des Stuhls, der mit rothem Zunder 
bedeckt iſt! 

Schuf Herr Thiers [— meinen Viele, — ſchuf 
er] jene Gefahr, um ſich unentbehrlich zu machen, 
da man ihm auch die Kunſt zutraut, alle ſelbſt⸗ 
zeſchaffenen Gefahren glücklich zu überwinden, oder 
[— meinen wieder Andere — ſucht er im Bona⸗ 
partismus eine glänzende Zuflucht für den Fall, 
daſs er einmal mit dem Orleanismus ganz brechen 
müffte? Herr Thiers weiß fehr gut, daß, wenn er, 
in bie Oppofition zurüdfinfend, den jeßigen Thron 
umftürzen hülfe, die Republilaner ans Ruder kämen 
und ihm für den beften Dienft den fchlechteften 
Danf widmen würden; im günftigften Falle fchöben 
fie ihn ſacht bei Seite. Stolpernd über jene rohen 
Tugendklötze, könnte er leicht den Hals brechen 
und noch obendrein verhöhnt werden. Dergleichen 
hätte er aber nicht vom Bonapartismus zu be- 
fürdten*), wenn er deſſen Wiedereinfegung förderte. 


*) Hier findet fich, ftatt der oben folgenden Zeilen, in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung nachſtehende Stelle: „ein 
wiebereingefeßter Bonaparte würde in rührender Dankbarkeit 
verharren; die matte Kreatur würde ihren ftarlen Schöpfer 
um fo preifender verehren je bedürftiger fie feiner Nachftüge 
beftändig bliebe. Dazu kommt, daß es Leichter ift, in Frank⸗ 
reich ein Bonapartiftenregiment als eine Republik zu ftiften; 
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Und leichter wäre es in Frankreich ein Bona⸗ 
partiftenregiment als cine Republit wieder zu bes 
gründen. 


Die Tranzofen, aller republilanifhen Eigen⸗ 
ſchaften bar, find ihrer Natur nad ganz bona- 
partiftifh. Ihnen fehlt die Einfalt, bie Selbft- 
genügſamkeit, die innere und die Äußere Ruhe; fie 
lieben den Krieg des Krieges wegen; jelbft im 
Frieden tt ihr Leben eitel Kampf und Lärm; bie 
Alten wie die Jungen ergößen fi) gern am Trom⸗ 
melfhlag und Pulverdampf, an Knalleffekten je 
ber Art. 


Dadurch, dafs Herr Thiers ihrem angebornen 
Bonapartismus fchmeichelte, hat er unter den Fran⸗ 
zofen die außerordentlichite Popularität gewonnen, 
Oder ward er populär, weil er felber ein Heiner 
Napoleon tft, wie ihn jüngft ein deutfcher Korre- 
pondent nannte? Ein Heiner Napoleon! Ein Heiner 


gegen erfieres würde weder die Bourgeoifte noch die Arınee 
fo großen Widerftand Teiften wie gegen die Republik. Der 
Bourgeoifte Tiegt'nur an einem fihern Schutzvogt des Eigen⸗ 
thums. Unb gar die Armee — in dem Schrei: Vive l’empe- 
reur! Tiegen fo viele funkelnde Epauletten, jo viele Her- 
zogsuniformen, fo viele Kontributionen, Kurz ber glänzendſte 
Köder der Raubſucht und Eitelkeit.” 
Der Heransgeber. 


gothifher Dom! Ein gothifher Dom erregt eben 
dadurch unfer Erftaunen, weil er fo Eolofjal, jo 
groß iſt. Im verjüngten Maßftabe verlöre er alle 
Bedeutung. Herr Thiers ift gewiß mehr als fo 
ein winziges Dömchen. Sein Geift überragt alle 
Intelligenzen rund um ihn ber, obgleih Manche 
darunter find, die von bedeutender Statur. Keiner 
kann fih mit ihm meſſen, und in einem Kampfe 
mit ihm muſs die Schlauheit felbjt den Kürzern 
ziehen. Er ift der klügſte Kopf Frankreichs, obgleich 
er, wie man behauptet, es ſelbſt geiteht. In jeiner 
ihnellzüngigen Weije fol er nämlid) voriges Sahr 
während der Minifterkrifis zum König gejagt ha⸗ 
ben: „Eure Majeftät glauben, Sie feien der Flügfte 
Mann in biefen Lande, aber ich kenne hier Se= 
mand, der noch weit klüger ift, und Das bin ih!“ 
Der ſchlaue Philipp fol hierauf geantwortet haben: 
„Sie irren fih, Herr Thiers; wenn Sie es wären, 
würden Sie e8 nicht fagen.“ — Dem fei aber, wie 
ihm wolle, Herr Thiers wandelt zu dieſer Stunde 
durch die Gemächer der Zuilerien mit dem Selbit- 
bewufftjein feiner Größe, als ein Maire du Palais 
der Orleanifhen Dynaſtie. 

Wird er lange dieſe Allmacht behaupten? Iſt 
er nicht jeßt fchon heimlich gebrochen in Folge un⸗ 
geheurer Anftrengungen? Sein Haupt ift vor der 


Zeit gebleicht, man findet darauf gewifs Fein ein⸗ 
ziges fchwarzes Haar mehr; und je länger er herricht, 
defto mehr ſchwindet die Tede Geſundheit feines 
Naturells. Die Leichtigkeit, womit er fich bewegt, 
hat jett fogar etwas Unheimliches. Aber außeror- 
dentlicd) und bewunderungswürdig tft fie noch immer, 
diefe Leichtigkeit, und wie leicht und beweglich aud) 
die andern Franzoſen find, in PVergleihung mit 
Thiers erfcheinen fie wie lauter plumpe Deutjche. 
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VII. 


Paris, den 27. Mat 1840, 


Über die Blutfrage von Damaskus haben nord» 
beutjche Blätter mehre Mittheilungen geliefert, welche 
theils von Paris, theils von Leipzig datiert, aber 
wohl aus derfelben Feder geflojfen find, und im 
Intereffe einer gewiſſen Klicke das Urtheil des deut⸗ 
fhen Publikums irre Leiten follen. Wir laſſen bie 
Perfönlichkeit und die Motive jenes Berichterftat- 
ters unbeleuchtet, enthalten uns auch aller Unters 
juhung der Damascener Vorgänge; nur über Das, 
was in Beziehung derfelben von den hiefigen Zuden 
und ber hiefigen Preſſe gejagt wurde, erlauben wir 
uns einige berichtigende Bemerkungen. Aber aud 
bei diefer Aufgabe leitet uns mehr das Intereſſe 
der Wahrheit als ber Perfonen; und was gar die 
hiefigen Zuden betrifft, fo ift es möglich, dafs unfer 





— 3 — 


Zeugnis eher gegen fie als für fie ſpräche. — Wahr: 
(ih, wir würden die Suden von Paris eher loben 
als tadeln, wenn fie, wie die erwähnten norddeut- 
chen Blätter meldeten, für ihre unglücklichen Glau⸗ 
bensbrüder in Damaskus einen fo großen Eifer an 
den Tag legten und zur Ehrenrettung ihrer ver- 
feumdeten Religion eine Gelbopfer fcheuten. Aber 
es ift nicht der Fall. Die Juden in Frankreich find 
ſchon zu lange emancipiert, al8 daß die Stammes 
bande nicht jehr gelodert wären, fie find faft ganz 
untergegangen, oder beffer gefagt, aufgegangen in 
der franzöftfchen Nationalität; fie find gerade eben 
jolche Sranzofen wie die Andern, und haben alfo 
auch Anwandlungen von Enthufiasmus, die vier- 
undzwanzig Stunden, und, wenn die Sonne heiß ift, 
fogar drei Tage dauern! — und Das gilt von den 
Beſſern. Viele unter ihnen üben noch den jüdischen 
Ceremonialdienft, den äußerlichen Kultus, mechaniſch, 
ohne zu wiffen warum, aus alter Gewohnheit; von 
innerm Glauben feine Spur, denn in der Syna⸗ 
goge eben fo wie in der chriftlichen Kirche hat die 
wigige Säure ber Voltaire'ſchen Kritif zerftörend 
gewirkt. Bei den franzöfiihen Juden, wie bei den 
übrigen Franzofen, ift da8 Gold der Gott des Tas 
ges, und die Induſtrie ift die herrfchende Religion. 
In diefer Beziehung dürfte man die hiefigen Suden 
6* 
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In zwei Selten eintheilen; in die Sekte ber rive 
droite und bie Sekte der rive gauche, diefe Na- 
men haben nämlich Bezug auf die beiden Eifen- 
bahnen, welche, die eine längs dem rechten Seine- 
ufer, die andere dem linken Ufer entlang, nad 
Berfailles führen und von zwei berühmten Finanz- 
‚rabbinern geleitet werden, die mit einander eben fo 
divergierend habdern, wie einjt Rabbit Samai und 
Rabbi Hillel in der Altern Stadt Babylon. 

Wir müfjfen dem Großrabbi der rive droite, 
dem Baron Rothichild, die Gerechtigkeit widerfah- 
ren laſſen, dafs er für das Haus Iſrael eine edlere 
Sympathie an den Tag legte, als fein jchriftgelehrter 
Antagontjt, der Grofrabbi der rive gauche, Herr 
Benoit Fould, der, während in Syrien, auf An⸗ 
reizung eines franzöfifchen Konfuls, feine Glaubens⸗ 
brüder gefoltert und gewürgt wurden, mit der un- 
erſchütterlichen Seelenruhe eines Hillel in der fran⸗ 
zöſiſchen Deputiertenfammer einige ſchöne Reden hielt 
über die Konverfion der Renten und den Disfonto 
der Bank. 

Das Intereffe, welches die hiefigen Suden an 
der Tragödie von Damascus nahmen, reduciert ſich 
auf fehr geringfügige Meanifeftationen. Das ifrae⸗ 
titifche Konfiftortum, in der lauen Weiſe aller Kör- 
perfchaften, verfammelte ſich und deliberierte; das 
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einzige Reſultat dieſer Deliberationen war die Mei⸗ 
nung, daſs man die Altenſtücke des Proceſſes zur 
öffentlichen Kunde bringen müſſe. Herr Cremieur, 
der berühmte Advokat, welcher nicht bloß den Zu⸗ 
den, ſondern den Unterdrückten aller Konfeſſionen 
und aller Doktrinen zu jeder Zeit feine großmüthige 
Beredſamkeit gewidmet, unterzog ſich der obener⸗ 
wähnten Publikation, und mit Ausnahme einer 
ſchönen Frau und einiger jungen Gelehrten iſt wohl 
Herr Cremieux der Einzige in Paris, der ſich der 
Sache Iſrael's thätig annahm. Mit der größten 
Aufopferung jeiner perjönlichen Intereſſen, mit Ver⸗ 
achtung jeder lauernden Hinterlift, trat er den ges 
häffigften Infinuationen rückſichtslos entgegen, und 
erbot ſich fogar nach Ägypten zu reifen, wenn dort 
der Procefß der Damascener Suben vor das Tri— 
bunal des: Paſcha Mehemed Ali gezogen werder- 
follte. Der ungetreue Berichterjtatter in den er» 
wähnten norddeutichen Blättern infinuiert der „Leips 
ziger Allgemeinen Zeitung“ mit perfider Neben- 
vemerkung, daß Herr Cremieur die Entgegrung, 
womit er die falfchen Mifftonsberichte in den hie- 
figen Zeitungen zu entlräften wuſſte, als Inferat 
druckte und die übliche Gebühr dafür entrichtete, . 
Wir wiſſen aus fiherer Duelle, daß die Sournal- 
direftionen ſich bereitwillig erklärten, jene Entgeg- 
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nung ganz gebührfrei einzurücken, wenn man einige 
Tage warten wolle, und nur auf Verlangen des 
ſchleunigſten Abdrucks berechneten einige Redaktionen 
die Koſten eines Supplementblattes, die wahrlich 
nit von großem Belange, wenn man die Geld- 
kräfte des iſraelitiſchen Konfiftoriums bedenkt. Die 
Geldfräfte der Zuden find in der That groß, aber 
die Erfahrung lehrt, daß ihr Geiz noch weit größer 
iſt. Eines der hochgefchägteften Mitglieder des hie- 
figen Konfiftoriums — man fehätt ihn nämlid auf 
einige dreißig Millionen Franks — Herr Wilhelm 
de Romilly, gäbe vielleicht Feine Hundert Franfs, wenn 
man zu ihm käme mit einer Kollefte für die Ret⸗ 
tung feines ganzen Stammes *)! Es iſt eine alte, 
Hägliche, aber noch immer nicht abgenutte Erfin- 
dung, daſs man ‘Demjenigen, der zur Vertheidigung 
der Juden feine Stimme erhebt, die unlanterften 
Geldmotive zufchreibt; ich bin überzeugt, nie Hat 


*) Statt diefes Satzes fteht in der franzöfifchen Aus- 
gabe der folgende: „Die Sfraeliten ber neuen Generation 
find noch knickriger als ihre Väter; ja, ich möchte glauben, 
daß ſich unter der Jeunesse dorde von Sfrael mehr als 
ein Millionär findet, der vielleicht Feine Hundert Franks 
gäbe, wenn er um diefen Preis einen ganzen Stamm bebut- 
niſcher Religionsgenofjen vor der Baftonade retten könnte!“ 


Der Herausgeber. 
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Srael Geld gegeben, wenn man ihm nicht gewalt- 
fam die Zähne ausriſs, wie zur Zeit der Valois. 
Als ich unlängft die Histoire des Juifs von Bas⸗ 
nage durchblätterte, muſſte ich Herzlich Lachen über 
die Naivetät, womit der Autor, weldhen feine Geg⸗ 
ner anflagten, als habe er Geld von den Suden 
empfangen, fich gegen folche Beſchuldigung vertheis 
Digte; ich glaube ihm aufs Wort, wenn er weh- 
müthig binzufegt: Le peuple juif est le peuple le 
plus ingrat qu’il y ait au monde! Hie und da 
freilich giebt e8 Beifpiele, daß die Eiteffeit die vers 
ftocdten Zafchen der Zuden zu erfchließen verftand, 
aber dann war ihre Kiberalität noch widerwärtiger 
als ihre Knickerei. Ein ehemaliger preußifcher Lies 
ferant, welcher, anfpielend auf feinen hebräifchen 
Namen Mofes (Mofes Heißt nämlich auf Deutſch 
„aus dem Waſſer gezogen,“ auf Italiäntfh „del 
mare), den dem leßtern entfprechenden klangvolle⸗ 
ren Namen eines Baron Delmar angenommen hat, 
ftiftete hier vor einiger Zeit eine Erziehungsanftalt 
für verarmte junge Adlige, wozu er über andert- 
halb Millionen Franks ausfekte, eine noble That, 
die ihm im Faubourg Saint-Germain fo hoch ange- 
rechnet wurde, daſs dort felbft die ftolzäfteften Douai- 
rieren und die ſchnippiſch jüngften Fräulein nicht 
mehr laut über ihn fpötteln. Hat diefer Edelmann 
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aus dem Stamme David auch nur einen Pfennig 
beigeftenert bei einer Kollekte für die Intereſſen 
der Juden? Ich möchte mich dafür verbürgen, dafs 
ein anderer aus dem Waffer gezogener Baron, der 
im eblen Faubourg den Gentilhomme catholique 
und großen Schriftfteller Spielt, weder mit feinem 
Gelde noch mit feiner Weder für die Stammes- 
genofien thätig war. Hier muß id) eine Bemerkung 
ausfprechen, die vielleicht die bitterfte. Unter den 
getauften Suden find Viele, die aus feiger Hypo⸗ 
kriſie über Ifrael noch ärgere Mifsreden führen, 
als deſſen geborne Feinde. In derfelben Weife 
pflegen gewiffe Schriftfteller, um nicht an ihren 
Urfprung zu erinnern, fi über die Suben fehr 
fhleht oder gar nicht auszufprechen. Das ift eine 
befannte, betrübfam Tächerliche Erſcheinung. Aber 
es mag nützlich fein, das Publikum jet befonders 
darauf aufmerffam zu machen, da nicht bloß in den 
erwähnten norddeutſchen Blättern, fondern auch in 
einer weit bebeutenderen Zeitung bie Infinuation 
zu lefen war, als flöffe Alles, was zu Gunften der 
Damascener Duden gejchrieben worden, aus jüdi- 
ſchen Quellen, als fei ber Öfterreichifche Konful zu 
Damaskus ein Sude, als feien die übrigen Kon- 
fuln dort, mit Ausnahme des franzöfifchen, lauter 
Suden. Wir kennen diefe Tatil, wir erlebten fie 
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bereits bei Gelegenheit des jungen Deutſchlands. 
Nein, ſämmtliche Konfuln von Damaskus find Chris 
ften, und daf der dfterreihifche Konful dort nicht 
einmal jüdifchen Urfprungs ift, dafür bürgt uns 
eben die rüdfichtslofe, offene Weife, womit er die 
Suden gegen den franzöfifchen Konful in Schub 
nahm; — was der Letztere ift, wird die Zeit Ichren. 





IX. 


Baris, den 30. Mai 1840. 


Toujours lui! Napoleon und wieder Napos 
leon! Er ift das unaufhörliche Tagesgeſpräch feit 
der Verkündigung feiner poſthumen Rückkehr, und 
gar befonders feit die Kammer in Betreff der 
nothwendigen Koften einen fo kläglichen Beſchluſs 
gefafit. Lebteres war wieder eine Unbefonnenbeit, 
die dem DBerwerfen der Nemours'ſchen Dotation 
an die Seite gefegt werden darf. Die Kammer ift 
durh jenen Beihluß mit den Sympathien bes 
franzöfifchen Volle in eine bedenkliche Oppofition 
gerathen, Gott weiß, es geſchah aus Kleinmuth 
mehr denn aus Böswilligfeit. Die Moaforität in 
der Kammer war im Anfang für die Xranslation 
der Napoleonifhen Afche eben jo begeiftert wie 
das übrige Voll; aber allmählich kam fie zu einer 
entgegengejetten Beſinnung, als fie die eventuellen 
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Gefahren berechnete und als fie jenes bedrohliche 
Sauchzen der Bonapartiften vernahm, das in ber 
That nicht fehr beruhigend Hang. Seht lich man 
auch den Feinden des Kaifers ein geneigteres Ohr, 
und fowohl die eigentlichen Legitimiften als auch 
die Rohnliften von ber laxen Obfervanz benutten 
dieſe Miifsftimmung, indem ſie gegen Napoleon mit 
ihrer alten eingemwurzelten Erbitterung mehr ober 
minder geſchickt Hervortraten. So gab uns nament- 
ich die „Gazette de France“ eine Blumenlefe von 
Schmähungen gegen Napoleon, nämlid) Auszüge 
aus den Werfen Chateaubriand’s, der Frau von 
Stasl, Benjamin Conſtant's u. f. w. Unfer Einer, 
der in Deutſchland an derbere Koft gewöhnt, muſſte 
darüber lächeln. Es wäre ergögli, wenn man, das 
Teine durch das Rohe parodterend, neben jenen 
franzöftfchen Excerpten eben fo viele Parallelſtellen 
fegte von deutfchen Autoren aus der grobthümlichen 
Periode. Der „Vater Zahn“ führte eine Miftgabel, 
womit er auf den Korfen weit wüthender zuftach, 
als fo ein Chateaubriand mit feinem leichten und 
funfelnden Galanteriedbegen. Chateaubriand und 
Bater Zahn! Welche Kontrafte, und doc welche 
Ähnlichkeit*)! | 

®) „zwifchen dieſen beiden Narren!” fteht noch in ber 
franzöfifhen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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War aber Chateaubriand ſehr parteiiſch in 
feiner Beurtheilung bes Kaiſers, fo war es Letz⸗ 
terer noch viel mehr durch die wegwerfende Weiſe, 
womit er ſich auf Sankt Helena über den Pilgrim 
von Zeruſalem ausſprach. Er ſagte nämlich: C’est 
une äme rampante qui a la manie d’dcrire 
des livres. Nein, Ehateaubriand ift Feine niedrige 
Seele, fondern er ift bloß ein Narr, und zwar 
ein trauriger Narr, während die Andern heiter und 
kurzweilig find). Er erinnert mich immer an ben 
melandholifhen Quftigmacher von Ludwig XIII. Ich 
glaube, er hieß Angelt, trug eine Sade von ſchwar— 
zer Farbe, auch eine ſchwarze Kappe mit fchwarzen 
Schellen, und ri betrübte Späße. Der Pathos 
bes Chateaubriand hat für mich immer etwas Ko- 
miſches; dazwiſchen höre ich ftetS das Geffingel 
der ſchwarzen Glöckchen. Nur wird die erfünftelte 
Schwermuth, die affektierten Todesgedanken, auf 
die Länge cben jo widerwärtig wie eintönig. Es 
heißt, er jet jegt mit einer Schrift über die Leichen- 
feier Napoleon’8 befchäftigt. Das wäre in der That 
für ihn eine vortreffliche Gelegenheit, feine ora- 
toriſchen Flöre und Immortelfen, den ganzen Pomp 


*) „während die franzöfifhen Narren insgemein hei 
ter und Turzweilig find.“ fteht in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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ſeiner Begräbnisphantaſie auszukramen; ſein Pam⸗ 
phlet wird ein geſchriebener Katafalk werben, und 
an ſilbernen Thränen und Trauerkerzen wird er 
es nicht fehlen Laffen; denn er verehrt den Kaifer, 
fett er todt ift. 

Auch Frau von Stasl würde jekt den Napo⸗ 
feon feiern, wenn fie noch in den Salons ber 
Lebenden wandelte. Schon bei der Rückkehr des 
Kaiſers von der Injel Elba, während der hundert 
Zage, war fie nicht übel geneigt, das Lob des 
Tyrannen zu fingen, und ftellte nur zur Bebingung, 
daß ihr vorher zwei Millionen, die man vorgeblich 
ihrem feligen Vater fchuldete, ausgezahlt würden. 
Als ihr aber der Kaifer diefes Geld nicht gab, 
fehlte ihr die nöthige Inspiration für die erbotenen 
Preisgefänge, und Corinna improvifierte jene Ti- 
raben, die diefer Tage von der „Öazette de France“ 
jo wohlgefällig wiederholt wurden*). Point d’ar- 
gent, point de Suisses! — Daß diefe Worte 
auch auf ihren Landsmann Benjamin. Conftant an⸗ 


*) Statt der oben folgenden Süße heißt es in ber 
franzöftifhen Ausgabe: „Wir haben nicht das Herz, von dem 
armen Benjamin Conſtant zu reden, defjen Läſterungen, die 
er gegen den Katfer gefpieen, die „Gazette“ ebenfalls wieder 
abdructe. Diefe Perſonen find nicht mehr, — genug!“ 

Der Herausgeber. 
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wendbar, tft uns leider nur gar zu fchr be 
fannt. [Auch diefer Republifaner aus der Schweiz 
nahm Geld, Geld von Ludwig Philipp, einige Zeit 
nad der Suliusrevolution] . . . Doc laſſt uns 
nicht weiter die Berfonen beleuchten, die den Kaiſer 
geihmäht Haben. Genug, Madame de Stael ift 
todt, und Benjamin Conftant ift todt, und Chas 
teaubriand iſt, jo zu fagen, auch todt; wenigftens, 
wie er uns feit Zahren verfidhert, befchäftigt er 
fih ausschließlich mit feiner Beerdigung, und feine 
Memoires d’outre-tombe, die er ftüdweife heraus: 
giebt, find nichts Anderes als ein Letchenbegängnis, 
das er vor feinem definitiven Hinſcheiden felber 
veranftaltet, wie einft der Kaiſer Karl V. Genug, 
er ift als todt zu betrachten, und er hat in feiner 
Schrift das Recht, den Napoleon wie feines Gleichen 
zu behandeln. | 

Aber nicht bloß die erwähnten Excerpte älterer 
Autoren, fondern auch die Rede, die Herr von 
Lamartine in der Deputiertenfammer über oder 
vielmehr gegen Napoleon hielt, hat mich wider- 
wärtig berührt, obgleich diefe Rede lauter Wahrheit 
enthält. Die Hintergedanfen find unehrlid, und 
der Redner jagte die Wahrheit im Intereſſe der 
Lüge. Es ift wahr, es ift taufendmal wahr, dafs 
Napoleon ein Feind der Freiheit war, ein Dejpot, 








gefrönte Selbftfucht, und da feine Verherrlichung 
ein böfes, gefährliches Beifpiel. Es tft wahr, ibm 
fehlten die Bürgertugenden eines Bailly, eines 
Lafayette, und er trat die Geſetze mit Füßen und 
fogar bie Gefeßgeber, wovon noch jetzt einige Te 
bende Zeugniffe im Hofpital des Luxembourg. Aber 
es iſt nicht diefer liberticide Napoleon, nicht der 
Held des 18. Brumaire, nicht der Donnergott des 
Ehrgeizes, dem ihr die glänzendften Leichenfpiele 
und Denkmale widmen follt! Nein, es ift der 
Mann, ber das junge Frankreich dem alten Europa 
gegenüber repräfentierte, deſſen Verherrlichung in 
Frage fteht; in feiner Berfon ftegte das franzöftiche 
Volk, in feiner Perfon ward es gebemüthigt, in 
feiner Perfon ehrt und feiert es ſich ſelber — 
und Das fühlt jeder Franzofe, und defshalb ver- 
gifſt man alle Schattenfeiten des Verftorbenen und 
Huldigt ihm quand möme, und die Kammer beging 
einen großen Fehler durch ihre unzeitige Knickerei. 
— Die Rede des Herrn don Lamartine war ein 
Meiſterſtück, voll von perfiden Blumen, deren fei- 
nes Gift manchen ſchwachen Kopf betäubte,; doc 
der Mangel an Ehrlichkeit wird fpärlih bedeckt 
von den Schönen Worten, und das Minifterium darf 
fih cher freuen als betrüben, daß feine Feinde ihre 
antinationalen Gefühle jo ungeſchickt verrathen haben. 


X, 


Paris, den 8. Suni 1840. 


Die Pariſer Tagesblätter werden, wie über 
haupt in der ganzen Welt, aud) jenfeits des Rhei⸗ 
nes gelejen, und man pflegt dort der heimatlichen 
Preffe, im Vergleich mit der franzöftfchen, den Werth 
derjelben überfchätend, alles Verdienſt abzufprechen. 
Es ift wahr, die Hiefigen Sournale winmeln von 
Stellen, die bei uns in Deutjchland felbft der nach⸗ 
fichtigite Eenfor ftreichen würde; es ift wahr, die 
Artikel find in den franzöfifchen Blättern beifer ge- 
ſchrieben und Togifcher abgefafft, als in ben beut- 
ichen, wo ber Verfaſſer feine politifche Sprache erft 
Ihaffen und durch die Urwälder feiner Ideen fi 
mühſam durchfämpfen muß; es tft wahr, der Fran⸗ 
zofe weiß feine Gedanken beffer zu redigieren, und 
er entfleidet diefelben vor den Augen des Publi- 
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fums bis zur beutlichften Nacktheit, während ber 
deutfche Sournalift, weit mehr aus innerer Blödig- 
keit als aus Furcht vor dem tödtlichen Rothſtift, 
feine Gedanken mit allen möglichen Schleiern der 
Unmaßgeblichfeit zn verhüllen ſucht; und dennod, 
wenn man die franzöfifhe Preife nicht nach ihrer 
äußern Erfcheinung beurtheilt, fondern fie in ihrem 
Innern, in ihren Büreaux, belaufht, muß man 
eingeftehen, daſs fie an einer befonderen Art von 
Unfreiheit leidet, die der deutjchen Preſſe ganz fremd 
und vielleicht verderblicher ift al8 unſere transrhe- 
nanifche Cenſur. Alsdann muß man auch einge 
jtehen, daß die Klarheit und Leichtigkeit, womit der 
Franzofe feine Gedanfen ordnet und abhandelt, aus 
einer dürren Einfeitigfeit und mechaniſchen Beſchrän⸗ 
fung hervorgeht, die weit mifslicher ift, als die blü- 
hende Konfufion und unbeholfene Überfülle des deut- 
Then Sournaliften! Hierüber eine furze Andeutung: 

Die franzöfifche Tagespreffe ift gewiffermaßen 
eine Dligardjie, feine Demokratie; denn die Begrüns 
dung eines franzöfiihen Sournals ift mit fo vielen 
Koften und Schwierigkeiten verbunden, daß nur Per- 
fonen, die im Stande find, bie größten Summen 
anfs Spiel zu ſetzen, ein Sournal errichten können. 
Es find daher gewöhnlich Kapitaliften oder jonftige 
Induftrielle, die das Gelb herſchießen zur Stiftung 
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eines Sonrnals; fie fpelufieren dabei auf den Ab⸗ 
fat, den das Blatt finden werde, wenn es ſich als 
Organ einer beftimmten Partei geltend zu machen 
verftanben, ober fie hegen gar den Hintergedanken, 
das Zournal fpäterhin, fobald es eine hinlängliche 
Anzahl Abonnenten gewonnen, mit noch größerem 
Profit an die Regierung zu verlaufen. Auf diefe 
Weiſe, angewiefen auf die Ausbeutung der vorhan⸗ 
denen Parteien ober des Minifterlums, gerathen 
die Zonrnale in eine befchränfende Abhängigfeit, 
und, was noch ſchlimmer ift, in eine Exkluſivität, 
eine Ausfchließlichkeit bei allen Mittheilungen, wo⸗ 
gegen bie Hemmmifje der deutfchen Cenſur unr wie 
heitere Rofenketten erfcheinen dürften. Der Redak⸗ 
teur en chef eines franzöfifhen Sournals ift ein 
Kondottiere, ber durch feine Kolonnen bie Inte⸗ 
reffen und Paſſionen der Bartei, die ihn durch Ab- 
fat oder Subvention gedungen hat, verfiht und 
vertheidigt. Seine Unterrebalteure, feine Lieutenants 
und Soldaten, gehordhen mit militärifher Suborbi- 
nation, und fie geben ihren Artikeln die verlangte 
Richtung und Farbe, und das Sournal erhält da- 
durch jene Einheit und Präckfion, die wir in der 
Ferne nicht genug bewundern können. Hier berrfcht 
die ftrengfte Disciplin des Gedanfens und jogar 
des Ausdrucks. Hat irgend ein unachtſamer Mit 
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arbeiter das Kommando überhört, hat er nicht ganz 
ſo geſchrieben, wie die Konſigne lautete, ſo ſchnei⸗ 
det der Redakteur en chef ins Fleiſch feines Auf⸗ 
fages mit einer militärifhen Unbarmherzigkeit, wie 
fie bei feinem deutſchen Cenſor zu finden wäre. 
Ein deutſcher Cenſor tft ja aud ein Dentfcher, und 
bei feiner gemüthlichen Dieljettigleit giebt er gern 
vernünftigen Gründen Gehör; aber der Redakteur 
en chef eines franzöflihen Sournals ift ein praf- 
tisch einfeltiger Sranzofe, bat feine beftimmte Mei⸗ 
nung, die er fich ein- für allemal mit beftimmten 
Worten formufiert hat, oder die ihm wohlformu- 
tiert von feinen Kommittenten überliefert worben. 
Käme nun gar Iemand zu ihm und bräcdte ihm 
einen Aufjaß, der zu den erwähnten Zweden feines 
Sournals in Feiner fördernden Beziehung ftände, 
der etwa ein Thema behandelte, da8 kein unmits 
telbares Intereffe hätte für das Publikum, dem 
das Blatt al8 Organ dient, fo wird der Auffak 
ftreng zurückgewieſen mit den ſakramentalen Wor⸗ 
ten: Cela m’entre pas dans l’idde de notre 
journal. Da nun foldermaßen von den hiefigen 
Sournalen jedes feine befondre polttiihe Farbe und 
feinen beftimmten Sheenkreid Bat, fo tft Leicht bes 
greiflih, daB Zemand, der Etwas zu jagen hätte, 
was diefen Ideenkreis überfchritte und. auch feine 
7° 
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Parteifarbe trüge, durchaus fein Organ für feine 
Mittheilungen finden würde, Sa, fobald man ſich 
entfernt von ber Diskuffion der Zagesintereffen, 
den fogenannten Aktualitäten, fobald man Ideen zu 
entwideln bat, die den banalen Barteifragen fremd 
find, fobald man etwa nur die Sache ber Menſch⸗ 
heit befprechen wollte, würben die Redakteure der 
biefigen Sournale einen folchen Artikel mit ironifcher 
Höflichkeit zurückweiſen; und da man bier nur burch 
die Sournale oder durch ihre annoncierende Vers 
mittlung mit dem Publifum reden Tann, fo tft die 
Charte, die jedem Franzoſen die Veröffentlichung 
ſeiner Gedanken durch den Drud erlaubt, eine bit- 
tere Verhöhnung für geniale Denker und Welt- 
bürger, und faktiſch eriftiert für diefe durchaus Feine 
Prefsfreiheit — Cela m’entre pas dans l’idde 
de notre journal. 

Borftehende Andeutungen befördern vielleicht 
das Verſtändnis mancher unbegreiflihen Erfchei« 
nungen, und ich überlaffe e8 dem deutjchen Lefer, 
allerlei nützliche Belehrung daraus zu ſchöpfen. Zus 
nächft aber mögen fie zur Aufklärung dienen, weſs⸗ 
halb die franzöftfche Preffe in Betreff der Suden 
von Damaskus nicht jo unbedingt fich zu Gunſten 
derjelben ausfprad, wie man gewiß in Deutjch- 





— 101 — 


land erwartete. Ja*), der Berichterftatter der Leip⸗ 
ziger Zeitung und der Heineren norbdeutfchen Blätter 
hat ſich feine direkte Unwahrheit zu Schulden kom⸗ 
men lafjen, wenn er frohlodend referierte, daß 
die franzöfifche Preſſe bei diefer Gelegenheit keine 
Tonderlihe Sympathie für Iſrael an den Tag legte. 
Aber bie ehrliche Seele hütete ſich wohlweislich, 
ben Grund diefer Erfheinung aufzubeden, der ganz 
einfad) darin befteht, daſs der Präftdent bes Mi- 
nifter-Ronfeils, Herr Thiers, von Anfang an für 
den Grafen Ratti-Dienton, den franzöfifchen Konful 
von Damaskus, Partei genommen und den Redak⸗ 
teuren aller Blätter, die jet unter feiner Bot⸗ 
mäßigfeit ftehen, in diefer Angelegenheit feine Anficht 
fundgegeben. Es find gewiſs viele honette und fehr 
honette Leute unter diefen Sournaliften, aber fie 
gehorden jet mit militärifcher Disciplin dem Kom⸗ 
mando jenes Generaliffimus der öffentlichen Mei⸗ 
nung, in deſſen Vorkabinett fie fich jeden Morgen 
zum Empfang der Ordre du jour zufammenfin- 
den und gewiß ohne Lachen ſich einander nicht 
anfehen können; franzöftfche Harufpices können ihre 
Zachmuffeln nicht fo gut beherrjchen, wie die römt- 


*) Der vorhergehende Theil dieſes Briefes fehlt in der 


franzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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ſchen, von denen Cicero jpricht. In feinen Morgen⸗ 
audienzen verfihert Herr Thiers mit der Miene der 
höchften Überzeugung, es fel eine ausgemachte Sache, 
dafs die Zuden Chriftenblut am Pafjahfefte ſöffen, 
chacun & son gott, alle Zengenausfagen hätten 
betätigt, dafg der Rabbiner von Damaskus den 
Pater Thomas abgeſchlachtet und fein Blut getrun- 
fen — das Fleiſch ſei wahrſcheinlich von geringern 
Synagogenbeamten verfcehmauft worden; — ba fühen 
wir einen traurigen Aberglauben, einen religiöfen 
Fanatismus, der noch im Oriente herrſchend fei, 
während die Suden des Decidentes viel humaner 
und aufgeflärter geworden und mancher unter ihnen 
fih dur) Vorurtheilsloſigkeit und einen gebildeten 
Geſchmack auszeichne, z. B. Herr von Rothſchild, 
ber zwar nicht zur chriftlichen Kirche, aber defto eif- 
riger zur chriftlichen Küche übergegangen und ben 
größten Koch der Chriftenheit, den Liebling Talley- 
rand’s, ehemaligen Bifchofs von Autun, in Dienft 
genommen. — So ungefähr fonnte man den Sohn 
der Revolution reden hören, zum größten Ärger 
feiner Frau Mutter, die manchmal roth vor Zorn 
wird, wenn fie Dergleichen von dem ungerathenen 
Sohne anhören muß, oder wenn fe gar flieht, wie 
derfelbe mit ihren ärgften Feinden verkehrt, z. B. 
mit dem Grafen Montalembert, einem Bung- 
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Zeſuiten, der al8 das thätigfte Werkzeug der ultra» 
montanen Rotte befannt tft. ‘Diefer Anführer der 
fogenannten Neofatholifen dirigiert die Zelotenzei- 
tung „l' Univers,“ ein Blatt, welches mit eben fo 
viel Geift wie Perfidie gefchrieben wird; auch der 
Graf befist Geift und Talent, ift jedoch ein felt- 
james Zmitterwefen von adligem Hochmuth und 
tomantifcher Bigotterie, und dieſe Mifchung offen- 
bart fih am naivſten in feiner Legende von ber 
heiligen Elifabeth, einer ungarifchen Prinzeſſin, die 
er en parenthese für feine Koufine erklärt, und 
die von jo ſchrecklich chriftlicher Demuth geweſen 
fein ſoll, daſs fie mit ihrer frommen Zunge ben 
räubigften Bettlern die Schwären und den Grind 
leckte, ja daß fie vor lauter Frömmigkeit ſogar ihren 
eigenen Urin joff. 

Nach diefen Andeutungen begreift man jekt 
fehr leicht die illiberale Sprache jener Oppofitions- 
blätter, die zu einer andern Zeit Mord und Zeter 
gefehrien Hätten über den im Orient neu anges 
fachten Fanatismus und über den Elenden, der als 
franzöfifher Konjul dort den Namen Frankreichs 
ſchändet. 

Vor einigen Tagen hat Herr Benoit Fould 
auch in der Deputiertenkammer das Betragen des 
franzöſiſchen Konſuls von Damaskus zur Sprache 
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gebracht. Ih muß alſo zunächſt den Tadel zurück- 
nehmen, der mir in einem meiner jüngſten Berichte 
gegen jenen Deputierten entſchlüpfte. Ich zweifelte 
nie an dem Geiſt, an den Verſtandeskräften des 
Herrn Fould; auch ich Halte ihn für eine der größ- 
ten Rapacitäten der franzöfiichen Kammer; aber ich 
zweifelte an feinem Gemüthe. Wie gern lafje ich 
mich befjhämen, wenn ic) ‚den Leuten Unrecht ge- 
than Habe und fie durch die That meinen Befchul- 
digungen widerfprechen. Die Interpellation des Herrn 
Fould zeugte von großer Klugheit und Würde. Nur 
jchr wenige Blätter haben von feiner Rede Aus- 
züge gegeben; die minifteriellen Blätter haben auch 
diefe unterdrüdt und die Thiers’fchen Entgegnungen 
defto ausführlicher mitgetheilt*). Im „Moniteur“ 
habe ich fie ganz gelefen. Der Ausdrud: „La re- 
ligion & laquelle j’ai Phonneur d’appartenir,“ 
muſſte einen Deutſchen fehr frappieren. Die Ant- 
wort des Herrn Thiers war ein Meifterftüct von Ber- 
fidie,; durch Ausweichen, durch Verſchweigen Deffen, 
was er wiſſe, durch ſcheinbar ängftliche Zurüchal- 
tung, wuſſte er feine Gegner aufs Föftlichite zu ver- 
dächtigen. Hörte man ihn reden, fo fonnte man am 


*) Die beiden folgenden Säge fehlen in der franzö- 


iſchen Ausgabe, 
r 8 Der Herausgeber. 
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Ende wirklich glauben, das Leibgeriht der Juden 
ſei Kapuzinerfleiſch. — Aber nein, großer Geſchicht⸗ 
ſchreiber und fehr Kleiner Theolog, im Morgenland 
eben fo wenig wie im Abendland erlaubt das alte 
Zeftament feinen Belennern folhe ſchmutzige Atzung, 
der Abſcheu der Zuden vor jedem Blutgenuſs ift 
ihnen ganz eigenthümlih, er ſpricht fih aus in 
ben erjten Dogmen ihrer Religion, in allen ihren 
Sanitätsgefegen, in ihren NReinigungsceremonten, 
in ihrer Grundanſchauung vom Reinen und Un- 
reinen, in diefer tieffinnig kosmogoniſchen Offen- 
barung über die materielle Reinheit in der Thier— 
welt, welche gleihfam eine phyfiihe Ethik bildet 
und von Paulus, der fie als eine Fabel verwarf, 
feineswegs begriffen worden. — Nein, die Nach— 
fömmlinge Iſrael's, des reinen, auserlefenen Prie- 
ſtervolks, fte effen Fein Schweinefleifh, auch feine 
alten Francisfaner, fie trinken fein Blut, eben jo 
wenig wie fie ihren eigenen Urin trinfen, gleich der 
heiligen Elifabeth, Urmuhme des Grafen Monta- 
lembert. 

Was ſich bei jener Damascener Blutfrage am 
betrübſamſten herausſtellte, iſt die Unkenntnis der 
morgenländiſchen Zuſtände, die wir bei dem jetzigen 
Präſidenten des Konſeils bemerken, eine brillante 
Unwiſſenheit, die ihn einſt zu den bedenklichften 
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Mifsgriffen verleiten bürfte, werm nicht mehr jene 
Heine ſyriſche Blutfrage, ſondern bie weit größere 
Weltblutfrage, jene fatale, verhängnispolle Frage, 
welche wir die ortentalifche nennen, eine Löfung oder 
Anftalten zur Löfung erfordern möchte Das Ur- 
theil des Herrn Thiers ift gewöhnlich richtig, aber 
feine PBrämiffen find oft ganz falfch, ganz aus der 
Luft gegriffen, Phantasmen, ausgehedt im fana- 
tifchen Sonnenbrand ber Klöfter des Libanons und 
ähnlicher Spelunfen des Aberglaubens. Die ultra- 
montane Partei liefert ihm feine Emiffäre, und 
dieje berichten ihm Wunderdinge über die Macht 
der römifch-Tatholifhen Chriften im Orlente, wäh 
rend doch eine Schilderhebung jener miferablen La⸗ 
teiner wahrhaftig Teinen türkifhen Hund aus feinem 
fataliftifchen Ofenloch locken Pürde. Sie find eben 
fo ſchwach wie veracdhtet. Herr Thiers meint, dafs 
Frankreich, der traditionelle Glaubensvogt jener La⸗ 
teiner, einft durch fie die Oberhand im Orient ges 
winnen könne. Da find die Engländer viel beffer 
unterrichtet; fie wiſſen, daſs diefe armſeligen Nach. 
zügler des Mittelalters, die in der Civiliſation 
mehre Sahrhunderte zurücgeblieben, noch viel ver- 
funfener find, als ihre Herren, die Türken, und 
daſs vielmehr die Bekenner des griechiſchen Sym- 
bol8 beim Sturz des osmanifchen Reiches, und 
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noch vorher, ben Ausfchlag geben könnten. Das 
Oberhaupt diejer griechifchen Chriſten tft nicht ber 
arme Schelm, der den Titel Patriarch von Kon⸗ 
ftantinopel führt, und deffen Vorgänger dort ſchmach⸗ 
vol zwifchen zwei Hunden aufgehängt worden — 
nein, ihr Oberhaupt ift der allmächtige Zar von Rußs⸗ 
land, der Katjer und Bapft aller Belenner des allein 
heiligen, orthodoxen, griechifchen Glaubens; — er tft 
ihr geharnifchter Meſſias, der fie befreien foll vom Jod) 
ber Unglänbigen, der Kanonendonnergott, der einft 
fein Siegesbanner aufpflanzen werde auf die Thürme 
der großen Moſchee von Byzanz — ja, Das ift 
ihr politifcher wie ihr religiöfer Glaube, und fie 
träumen eine ruſſiſch⸗griechiſch-orthodoxe Weltherr- 
Ichaft, die von dem Bosporus aus über Europa, 
Alten und Afrila ihre Arme ausbreiten werde. — 
Und, was das Schredlichfte ift, diefer Traum ift 
feine Seifenblafe, die ein Windzug vernichtet, es 
lauert darin eine Möglichkeit, die verfteinernd ung 
nngrinft, wie das Haupt der Medufa | 

Die Worte Napoleon’s auf Sanft Helena, daß 
in baldiger Zukunft die Welt eine amerikaniſche 
Republik oder eine ruffifche Univerfalmonardie fein 
werde, find eine fehr entmuthigende Prophezeiung. 
Welche Ausficht! Gunſtigen Falls als Republikaner 
vor monotoner Langweile fterben! Arme Enkel! 
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Ich Habe oben erwähnt, wie die Engländer 
viel beſſer, als die Franzoſen, über alle orientalifchen 
Zuftände unterrichtet find. Mehr als je wimmelt 
e8 in der Levante von brittifchen Agenten, die über 
jeden Bebuinen, ja über jedes Kamel, das durch 
die Wüfte zieht, Erkfundigungen einziehen. Wie viel’ 
Zechinen Mehemed Alt in der Taſche, wie viel! Ge⸗ 
därme dieſer Vicefönig von Ägypten im Bauche 
hat, man weiß es ganz genau in den Büreaur von 
Downingftreet. Hter glaubt man nicht den Mirafel- 
hiftörchen frommer Schwärmer; bier glaubt man 
nur an Thatſachen und Zahlen. Aber nicht bloß 
im Orient, aud) im Occident hat England feine zu- 
verläffigften Agenten, und hier begegnen wir nicht 
felten Leuten, die mit ihrer geheimen Miffion auch 
die Korrefpondenz für Londoner ariftofratifche oder 
minifterielle Blätter verbinden; lettere find darum 
nicht minder gut unterrichtet. Bei der Schweigjamfeit 
der Dritten erfährt das Publikum felten das Ge⸗ 
werbe jener geheimen Berichterftatter, die felbft den 
höchften Staatsbeamten Englands unbekannt bleiben; 
nur der jedesmalige Minifter der äußern Angelegen- 
heiten kennt fie, und überliefert biefe Kenntnis feinem 
Nachfolger. Der Bankier im Ausland, der einem 
englifhen Agenten irgend eine Auszahlung zu machen 
hat, erfährt nie feinen Namen, er erhält nun die 
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Ordre, den Betrag einer angegebenen Summe ber» 
jenigen Perſon auszuzahlen, die fih durch Vor- 
zeigen einer Karte, worauf nur eine Nummer fteht, 
legitimieren werde. 


Spätere Aotiz*). 


(Mai 1854). 

Der vorftehende Bericht iſt von der Redaktion 
ber „Allgemeinen Zeitung“ nicht aufgenommen wor- 
den, und wir druden ihn hier nach alten Brouillons, 
die der Zufall erhalten. Indem aus diefem Berichte 
hervorgeht, wie unverdient die Rüge war, welde 
ein früherer Artifel über den Deputierten Benoit 
Fould ausſprach, zeigen wir, wie wenig es ung zu 
jener Zeit einfiel, in jenem Artikel eine Ungered)- 
tigfeit zu begehen. Es fam uns damals ebenfalls 
nicht in den Sinn, bie perfönliche Erfcheinung des 
erwähnten Depntierten zu verunglimpfen und zu 
diefem Behufe ein Spottwort des „National's“ zu 


*) Diefe Notiz fehlt, mit Ausnahme der in der Vor⸗ 
rede abgedrudten Stelle in der franzöfiihen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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eitieren. Schwärmerifche Freunde des Herrn Benoit 
Fould (und welcher reihe Mann befäße nicht einen 
Schwarm von Freunden, die für ihn fhwärmen!) 
behaupteten zwar zu jeuer Zeit, am Schluffe eines 
Artikels in der „Allgemeinen Zeitung,“ der meine 
Chiffer trage und aljo meiner Autorſchaft zuge- 
fchrieben werben müſſe, hätten fie eine boshafte 
Citation aus dem „National“ gelefen, welche den 
Generaladvokaten Hebert und Herrn Benoit Fould 
betreffe und dahin laute, „dafs Letterer der Einzige 
gewesen, ber dem Generaladvofaten in der Kammer 
die Hand gereicht habe, und daß er jelber wie der 
Diskurs eines accusateur public ausjähel" Wahr- 
(ch, einen fehr ſchwächlichen Begriff von meinem 
Geiſte und meiner Vernunft hegen jene guten Leute, 
welche glauben konnten, daſs ich einen Angriff auf 
einen Dann wie Benoit Fould wagen würde, wenn 
ich meine Pfeile dem albernen Köcher des „Natios 
nal's“ entlehnen müſſtel Eine folche Annahme war 
wirklich beleidigend für den Verfaffer der Reiſe⸗ 
bilder! Nein, jene Citation, jene Mifere, floſs nicht 
aus meiner Feder, und gar in Bezug auf Herrn 
Hebert hätte ich mir feine Ungezogenheit damals 
erlaubt, aus ganz begreiflichen Gründen. Ich wollte 
nie mit der fehredlichen Perfon eines Generaladvo- 
faten, deſſen diskretionäre Befugniffe felbft die des 
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Miniſters übertrafen, Etwas zu fchaffen haben; es 
giebt Berfonen, die man gar nicht erwähnen muß, 
wenn man nicht fpectell das Metier eines Dema⸗ 
gogen treibt und nah dem Ruhm des Eingefperrt- 
werdens ſchmachtet. Ich fage Dieſes jetzt, wo eine 
ſolche Erklärung von meinen muthigen und fampf- 
luſtigen Kommilitonen nicht mißßdeutet werben kann. 
Zur Zeit, wo ber Artikel mit ber läpptichen Eitation 
aus dem „National“ erjchien, enthielt ich mich jeder 
Erläuterung; ich durfte Niemanden das Recht ein- 
räumen, mich über einen Artikel zur Rede zu ftellen, 
der anonym erjchienen und nur eine Chiffer an ber 
Stimm trug, womit nicht ih, fondern die Redaktion 
meine Artilel zu bezeichnen pflegte, um abminiftra- 
tiven Bedürfniffen zu begegnen, um 3. B. bie Komp- 
tobilität zu erleichtern, Teinesiwegs aber um einem 
verehrungswürbdigen Bublico, wie eine leicht errath- 
bare Charade, den Namen des Verfaffers sub rosa 
zuzuflüftern. Da nur die Redaktion und nicht ber 
eigentliche Verfaffer für jeden anonymen Artikel ver- 
antwortlich bleibt; da bie Redaktion gezwungen tft, 
das Sournal fowohl der taufendföpfigen LXeferwelt, 
als auch manchen ganz Topflofen Behörden gegen- 
über zu vertreten; da fie mit unzähligen Binder: 
niffen, materiellen und moralifchen, täglich zu käm⸗ 
pfen bat, fo muß ihr wohl die Erlaubnis anheim- 
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geftellt werden, jeden Artikel, den fie aufnimmt, 
ihren jedesmaligen Tagesbedürfniffen anzumobeln, 
nach Gutbünfen durch Ausmerzen, Ausfcheiden, Hin⸗ 
zufügen und Umänderungen jeder Art den Artikel 
drudbar zu machen, und gehe auch dabei die gute 
Gefinnung und der noch beffere Stil des Verfaſſers 
fehr bedenklich in die Krümpe. Ein in jeder Hinficht 
politifder Schriftfteller muf8 der Sache wegen, die 
er verfiht, der rohen Nothwendigkeit manche bittere 
Zugeftändniffe machen. Es giebt obſkure Winfel- 
blätter genug, worin wir unfer ganzes Herz mit 
alfen feinen Zornbränden ausfchütten könnten — 
aber fie haben nur ein jehr dürftiges und einfluß- 
loſes Publikum, und e8 wäre eben fo gut, als 
wenn wir in der Bierftube oder im Kaffehaufe vor 
den refpektiven Stammgäften ſchwadronierten, gleich 
andern großen Batrioten. Wir handeln weit Flüger, 
wenn wir unfre Gluth mäßigen, und mit nüchternen 
Worten, wo nit gar unter einer Maffe, in einer 
Zeitung uns ausfprechen, die mit Recht eine All 
gemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen hun⸗ 
derttaufend Lejern in allen Landen belehrfam zu 
Händen fommt. Selbft in feiner troftloſen Ver⸗ 
ftünmlung Tann hier da8 Wort gedeihlich wirken; 
die nothdürftigfte Andentung wird zuweilen zu ere 
iprießliher Saat in unbelanntem Boden. Befeelte 
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mich nicht diefer Gedanke, fo hätte ich mir wahrlich 
nie die Selbfttortur angethan, für die „Allgemeine 
Zeitung“ zu fehreiben. Da ich von dem Treuſinn 
und der Redlichkeit jenes innigft geliebten Jugend» 
freundes und Waffenbruders feit mehr als achtund⸗ 
zwanzig Sahren, der bie Redaktion der Zeitung 
feitet, zu jeder Zeit unbedingt überzeugt war, fo 
fonnte ih mir auch wohl manche erfchredtiche Nach- 
qual der Umarbeitung und Berballhornung meiner 
Artikel gefallen laſſen; — fah ich doch immer die 
ehrlichen Augen des Freundes, welder dem Ver⸗ 
wundeten zu jagen fehlen: Liege id) denn etwa auf 
Rofen? Diefer wadere Kämpe der deutichen Preſſe, 
der fhon als Süngling für feine liberalen Über- 
zeugungen Noth und Kerker erduldet hat, er, der 
für die Verbreitung von gemeinnüßlichen Wiffen, 
dem beften Emancipationsmittel, und überhaupt für 
das politifche Heil feiner Mitbürger fo Viel gethan, 
viel mehr gethan, als Zaufende von bramarbafte- 
renden Maulhelden — er ward von diefen als fervil 
verfehrien, und die „Augsburger Hure” war ber 
Schmähname, womit ber Pöbel der Radikalen die 
„Allgemeine Zeitung“ immer titulierte. — 

Doch ich gerathe hier in eine Strömung, die 
mic) zu weit führen könnte. Ich begnüge mid) da⸗ 
mit, bier flüchtig angedeutet zu haben, von welcher 

Heine’s Werte. Bd. IX. 8 
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Art die Unfreiheit war, bie ich höherer vaterlän- 
diſcher Rüdfichten wegen ertrug, wenn ich für die 
„Allgemeine Zeitung“ ſchrieb. In diefer Beziehung 
begegnete ic) mancher Mifsdeutung, felbft in Sphä- 
ren, wo Intelligenz zu herrſchen pflegte. Eine foldhe 
war 3. B. die oben bezeichnete Citation aus dem 
„Rational,“ die man mir fälfchlic zufchried. Da 
ih nicht gern unfchuldig leide, jo gerieth ih am 
Ende auf den unfeligen Gedanken, das Majeftäts- 
verbrechen, deſſen man mich befhuldigte, einmal 
wirklich zu begehen, und bei Gelegenheit der Wah⸗ 
len zu Zarbes muffte der Deputierte der Hautes- 
Pyröndez meinen Unmuth entgelten*). Da ich jedes 
Unrecht am Ende ſelbſt eingeftehe, fo will ich zu 
meiner eigenen Befchämung hier erwähnen, dafß der 
Mann, dem ich jede Kapacität abſprach, fich bald 
darauf als ein Staatsmann von höchfter Bedeutung 
auszeichnete. Ich freute mich darüber. 


*) Die betreffende Stelle findet fih im lebten "Briefe 
des zehnten Bandes, ©. 276 ff. 
Der Herausgeber, 
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XI. 


Paris, den 12. Zuni 1840. 


[Sowohl die Redaktion als das Eigenthum des 
Commerce“ ift vor vierzehn Tagen in andere Hände 
übergegangen. Diefe Nachricht ift am fich freilich nicht 
fehr wichtig, aber wir wollen daran allerlei Bemer⸗ 
kungen knüpfen. Zunächit bemerfe ich, daß diefe re= 
novierten Blätter diefer Tage einen Ausfall gegen 
meine Korrefpondenz in der „Allgemeinen Zeitung“ 
enthielten, der eben fo ungeſchickt wie albern war. 
Der Verdächtigung, worauf e8 abgefehen, bin ich 
mit aufgefchlagenem Vifler im „Conftitutionel“ ent- 
gegengetreten. Eine andere Bemerfung, die aber all: 
gemeiner Art, drängt fih uns entgegen bei der 
Stage: Welche Farbe wird das „Commerce“ jekt 
annehmen? Dean bat mir nämlich geantwortet: 
„Diefes Blatt wird ſich weder für das bermalige 

| gu 
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Königthum, noch für die republilanifche Partei aus⸗ 
iprechen, und vor der Hand wird e8 wohl bona= 
partiftifch werden.“ In biefer fcheinbar ausweichen- 
den, unbeftimmten Antwort ertappen wir ein Ges 
ftändnis, das uns über das ganze politifche Treiben 
der Franzoſen viel Belehrung und Aufichluß ges 
währt. Nämlich, in diefer Zeit der Schwankungen, 
wo Niemand weiß, was ihm die nächſte Zukunft 
entgegenführt; wo Diele, mit der Gegenwart unzu- 
frieden, dennoch nicht wagen, mit den Tagesherr⸗ 
fchern beftimmt zu brechen; wo die Meiften eine 
Stellung in ber Oppofition einnehmen wollen, bie 
nicht auf immer verpflichtend und eben fo menig 
fompromittierend ift, fondern ihnen erlaubt, ohne 
fonderfich derbe Retraltionen, je nachdem das Kriegs⸗ 
glück entfcheidet, ind Lager der fliegenden Republik 
oder des unüberwindlichen Königthums überzugehen 
— in diefer Zeit ift der Bonapartismus eine bes 
queme Übergangspartei. Aus biefem Grunde erfiäre 
ih e8 mir, weßshalb Zeder, der nicht genan weiß, 
was er will, oder was er darf, oder was er kann, 
fih um die imperialiftifche Standarte verſammelt. 
Hier braucht man Feiner Idee den Eid ber Treue 
zu ſchwören, und ber Meineid wird bier. keine 
Sünde gegen ben heiligen Geifl. Das Gewillen, 
die beffere Ehre, erlaubt hier auch fpäterhin jeden 
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Abfall und Fahnenwechſel. — Und in der That, 
das hapoleonifche Kaiſerthum war felber nichts An⸗ 
deres, als neutraler Boden für Menſchen von den 
heterogenften Sefiunungen, e8 war eine nützliche 
Brücke für Leute, die fih aus dem Strome ber 
Revolution darauf retteten und zwanzig Zahre lang 
darauf Hin und her Tiefen, unentfchloffen, ob fie fich 
auf das rechte oder auf das linfe Ufer der Zeit- 
meinungen begeben follten. Das napoleontfche Kaifer- 
thum war faum etwas Anderes als ein abenteuer- 
liches Interregnum ohne geiftige Notabilitäten, und 
all feine ideelle Blüthe refumiert fi in einem ein- 
zigen Manne, der am Ende felber Nichts ift, als 
eine glänzende Thatſache, deren Bedeutung wenig- 
ftens bis jetzt noch Halb ein Geheimnis ift. Diefes 
materielle Zwifchenreich war ganz den damaligen 
Dedürfniffen angemeffen. Wie leicht konnten die 
franzöfifhen Sansfülotten in die galonierten Pracht⸗ 
bofen bes Empire hineinfpringen, mit welcher Leidh- 
tigkeit Bingen fie fpäter die befiederten Hüte und 
goldnen Zacken des Ruhmes wieder an den Nagel, 
und griffen wieder zur roten Müte und zu den 
Reiten der Menfchheit! Und die ausgehumgerten 
Emigranten, die adelftolgen Ropaliften, fie brauchten 
ihrem angebornen Höflingsfinn Teineswegs zu ent» 
fagen, al8 fie dem Napoleon I. ftatt Ludwig XVI. 
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dienten, und als fie, dem Erftern wieder den Rüden 
fehrend, dem Tegitimen Herrſcher, Ludwig XVII, 
hufdigten ! Ä — 

Trotzdem, daſs der Bonapartismus tiefe Sym⸗ 
pathien im Volle findet und auch die große Zahl 
der Ehrgeizigen, die fich nicht für eine Idee ent- 
fcheiden wollen, in fi aufnimmt, trogbem glaube 
ih nicht, daſs er fo bald ben Sieg bapontragen 
möchte; käme er aber zur Herrfchaft, fo dürfte auch 
diefe nicht von langer Dauer fein, und fie würde, 
ganz wie die frühere napoleonifche Regierung, nur 
eine furze Vermittlungsperiode bilden. — Unterdeſſen 
aber verfammeln fich alle möglichen Raubvögel um den 
todten Adler, und die Einfichtigen unter den Frans 
zoſen werden nicht wenig dadurch geängftigt. Die 
Majorität in der Kammer bat vielleicht doc) nicht fo 
ganz Unrecht gehabt, als fie die zweite Begräbnis» 
million verweigerte und hiedurch die auflodernde 
Eroberungsſucht etwas dämpfte Die Kammer be- 
figt den Inſtinkt der nationalen Selbfterhaltung, 
und fie hatte vielleicht eine dunkle Ahnung, dafs 
diefer Bonapartismus ohne Bonaparte, dieſe Kriegs» 
fuft ohne den größten Weldherrn, das franzöfifche 
Volk feinem Untergang entgegenführt. 

„Und wer fagt Ihnen, dafs wir Deſſen nicht 
ganz bewuflt waren, als wir über die zwei Mil- 
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fionen der Leichenfeier votierten?“ Diefe Worte 
entfchlüpften geftern einem meiner Freunde, einem 
Deputierten, mit welchem ich, die Galerie des Pas 
lais⸗royal durchwandelnd, über jenes Votum fprad). 
Wichtiges und erfreuliches Geftändnis! um fo mehr, 
als e8 aus dem Munde eines Mannes kommt, der 
nicht zu den blöden Zitterfeelen gehört; vielleicht ſo⸗ 
gar ift bei diefem Gegenftand fein Name von einiger 
Bedeutung wegen der glorreichen Erinnerungen, die 
fih daran knüpfen — e8 tft der Sohn jenes tugend⸗ 
haften Kriegers, der im Heilausfhuß faß und den 
Sieg organifterte — es iſt Hippolyt Carnot. Heil⸗ 
ausfhuß! comitd du’ salut public! Das Wort 
klingt noch weit erfchütternder als der Name Na- 
poleon Bonaparte. Diefer ift doch nur ein zahmer 
Gott des Olymps, im Vergleih mit jener wilden 
Zitanenverfammlung.] *) 


*) An diefen Brief fchließt fi in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung ein Beriht über Spontini, dem wir 
einen geeigneten Platz im elften Band angemieln. 

Der Herausgeber. 
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ZU. 


Paris, den 3. Yuli 1840. 


Für einige Zeit haben wir Ruhe, wenigftens 
vor ben Deputierten und Fortepianofpielern, den 
zwei ſchrecklichen Landplagen, wovon wir den ganzen 
Winter bis tief ins Frühjahr fo Viel erdulden 
müffen. Das Palais Bourbon und die Salons 
der Herren Erard und Herz find mit dreifachen 
Schlöffern verriegelt. Gottlob, die politifhen und 
muſikaliſchen Virtuoſen fchweigen! Die paar Greife, 
die im Lurembourg fiten, murmeln immer leifer, 
oder niden ſchlaftrunken ihre Einwilligung zu ben 
Beſchlüſſen der jüngern Kammer. Ein paarınal vor 
einigen Wochen machten die alten Herren eine ver- 
neinende Kopfbewegung, die man als bedrohlid für 
das Miniftertum auslegte; aber fie meinten es nicht 
fo ernfthaft. Herr Thiers hat Nichts weniger als 
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einen bedeutenden Widerfprucd von Seiten der Pairs⸗ 
kammer zu erivarten. Huf diefe kann er noch ficherer 
zählen, al8 auf feine Schildhalter in der Deputier- 
tentammer, obgleich er auch Letztere mit gar ftarfen 
Banden und Bänden, mit rhetorischen Blumenketten 
und vollwiätigen Goldketten an feine Perfon ger 
fefjelt hat! 

Der große Kampf dürfte jedoch nächften Winter 
hervorbrechen, nämlih wenn [Herr Odilon⸗Barrot 
ins Minifterium getreten und] Herr Gutzot, ber 
feinen Gefandtichaftspoften aufgeben wird, von Lon⸗ 
don zurüdkehrt und feine Oppofition gegen Herrn 
Thiers aufs Neue eröffnet. Diefe beiden Nebenbuhler 
Haben ſchon frühe begriffen, daſs fie zwar einen 
furzen Waffenftillftand fchließen, aber nimmermehr 
ihren Zweilampf ganz aufgeben können. Mit dem 
Ende deſſelben findet vielleicht auch) das ganze par- 
lamentariſche Gouvernement in Frankreich feinen 
Abſchluſs *). 


*) In der franzöftichen Ausgabe heißt es, ſtatt bes 
obigen Sates, etwas ausführlicher: „Was wird das Ende 
diefes oratorifhen Duells fein? Es dünkt mich fehr wahr- 
ſcheinlich, daß mit dem Kampf zwifchen den beiden berühmten 
Sechtmeiftern der Tribüne und ihren Waffenfpielen auch bas 
ganze parlamentarifche Regime in Frankreich feinen Abſchluſs 
finden und durch die pöbelhaften Ausfälle eines Sanstülot- 
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Herr Guizot beging einen großen Fehler, ala 
er an der Roalition Theil nahm. Er hat. fpäter 
felber eingeftanden, daß es ein Fehler gewefen, 
und gewiffermaßen um fi) zu rehabilitieren, ging 
er nad) London; er wollte das Vertrauen der aus. 
wärtigen Mächte, das er in feiner Stellung als 
Dppofitionsmann eingebüßt hatte, in feiner biplo= 
matifchen Laufbahn wiedergewinnen; denn er rechnet 
darauf, daſs am Ende bei der Wahl eines Konſeil⸗ 
präfidenten in Frankreich wieder der fremdländifche 
Einfluß obfiegen werde. Vielleicht rechnet er zugleich 
“auf einige einheimifhe Sympathien, deren Herr 
Thiers allmählich verluftig gehen würde, und bie 
ihm, dem geliebten Guizot, zuflöffen. Böfe Zungen 
verfihern mir, die Doftrinäre bildeten fih eim, 
man liebe fie fchon jett. So weit geht die Selbſt⸗ 
verblendung felbft bei den gefcheiteften Leuten! Nein, 
Herr Guizot, wir find noch nicht dahin gefommen, 
Sie zu lieben; aber wir haben auch noch nicht 
aufgehört, Sie zu verehren. Trotz all unfrer Lieb⸗ 
haberei für den beweglich brillanten Nebenbuhler 
haben wir dem fchweren, trüben Guizot nie unfre 


tismus erſetzt werben wird, der nur Fauftfchläge und Stod- 
prügel kennt, oder durch diejenigen einer Soldatestfa mit 
roffelndem Säbel und Trommelſchlag.“ 

Der Herausgeber. 
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Anerkenntnis verfagt; e8 ift etwas Sicheres, Halt⸗ 
bares, Gründliches in diefem Manne, und id 
glaube, die Intereſſen der Menfchheit Liegen ihm 
am Herzen. 

Bon Napoleon iſt in diefem Augenblick Feine 
Rede mehr; hier denft Niemand mehr an feine 
Afche, und Das ift eben fehr bedenflih. Denn bie 
Begeifterung, die durch das beftändige Geträtfche 
am Ende in eine fehr befcheidene Wärme überge- 
gangen war, wird nad fünf Monden, wenn der 
fatferliche Leichenzug anlangt, mit erneueten Bräns 
den aufflammen. Werden alsdann bie emporfprü- 
henden Funken großen Schaden anftiften? Es hängt 
Alles von der Witterung ab. Vielleicht, wenn bie 
Winterfälte frühe eintritt und viel Schnee fällt, 
wird ber Todte fehr kühl begraben. 
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II. 


Paris, den 25. Zuli 1840, 


Auf den hiefigen Boulevards-Theatern wird 
jegt die Geſchichte Bürger's, bes deutichen Poeten, 
tragiert; da fehen wir, wie er, die Leonore dichtend, 
im Mondſchein fit und fingt: Hurrah! les morts 
vont vite — mon amour, crains-tu les morts? 
Das ift wahrhaftig ein guter Refrain, und wir 
wollen ihn unferm heutigen Berichte voranftellen, 
und zwar in nädjfter Beziehung auf das franzöftfche 
Minifterium. — Aus der Ferne fchreitet die Leiche 
des Rieſen von Sankt Helena immer bedrohlich 
näher, und in einigen Tagen öffnen fich auch die 
Gräber hier in Paris, und die unzufriedenen Ges 
beine der Suliushelden fteigen hervor und wandern 
nad dem Baftillenplag, der furdhtbaren Stätte, wo 
bie Geipenfter von Anno 89 noch immer ſpuken 
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... Les morts vont vite — mon amour, crains- 
tu les morts? 

In der That, wir find fehr beängftigt wegen 
der bevorftehenden Zuliustage, die dieſes Jahr ganz 
befonders pomphaft, aber, wie man glaubt, zum 
letztenmal gefeiert werben; nicht alle Bahr’ Tann 
fich die Hegierung folde Schredenslaft aufbürden. 
Die Aufregung wirb biefer Tage um fo größer fein, 
je wahlverwandter die Töne find, die aus Spanten 
herüber klingen, und je greller die Details bes 
Barceloner Aufftandes, wo fogenannte Elende bis 
zur gröbften Beleidigung der Majeftät fich vers 
gaßen. 

Während im Weften der Succeffionskrieg ber 
enbigt und ber eigentliche Revolutionskrieg beginnt, 
verwideln fid) die Angelegenheiten des Orients in 
einen unauflöslichen Knäuel. Die Revolte in Syrien 
fest das franzöfifhe Minifterium in die größte 
Berlegenheit. Auf der einen Seite will e8 mit all 
feinem Einfluß die Macht des Paſcha von Ägypten 
unterftäten, auf der andern Seite darf es die 
Maroniten, die Chriften auf dem Berg Libanon, 
welche die Fahne der Empörung aufpflanzten, nicht 
ganz desavonieren — denn diefe Fahne tft ja bie 
franzöfifche Trikolore; die Rebellen wollen ſich durch 
letztere als Angehörige Frankreichs befunden, und 
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fie glauben, daſs diejes nur fcheinbar den Diehemed 
At unterftüge, im Geheimen aber die fyrifchen 
Chriften gegen die ägyptiſche Herrſchaft aufwiegle. 
In wie weit find fie au folder Annahme berechtigt? 
Haben wirffih, wie man behauptet, einige Lenfer 
der katholiſchen Partei, ohne Vorwiflen der fran- 
zöfifchen Regierung, ein Schilderheben ber Maro- 
niten gegen den Pafcha angezettelt, in der Hoff- 
nung, bet der Schwäche der Türen ließe fi jetzt 
nad) Vertreibung der Agyptier in Syrien ein chriſt⸗ 
lihes Reich begründen? Dieſer eben fo unzeitige, 
wie Fromme Verſuch wird dort viel Unglüd ftiften. 
Mehemed Alt war über den Ausbruch der fyrifchen 
Revolte fo entrüftet, daſs er wie ein wildes Thier 
rofte und nichts Geringeres im Sinne Hatte, als 
die Ausrottung aller Chriften auf dem Berg Liba⸗ 
non, Nur die Vorftellungen des öfterreichifchen 
Generallonfuls Tonnten ihn von diefem unmenſch⸗ 
lichen Vorhaben abbringen, und diefem hochherzigen 
Manne verdanken viele Taufende von Chriften ihr 
Leben, während ihm der Bafcha noch mehr zu ver- 
danfen hat; er rettete nämlich feinen Namen vor 
ewiger Schande. Mehemed Alt ift nicht unempfind⸗ 
lich für das Anfehen, das er bei der civilifierten 
Welt genießt, und Herr von Laurin entwaffnete 
feinen Zorn ganz befonders durch eine Schilderung 
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ber Antipathien, die er durch die Ermordung ber 
Maroniten in ganz Europa auf fi lüde, zum 
höchſten Schaden feiner Macht und feines Ruhmes *). 
Das alte Syitem der Völkervertilgung wirb fols 
chermaßen durch europäifchen Einfluß im Orient alls 
mählid) verdrängt. Aud die Eriftenzrechte des Indi⸗ 
viduums gelangen dort zu höherer Anerlennung, und 
namentlich werben die Graufamfeiten ber Tortur 
einem mildern Sriminalverfahren weichen. Es iſt die 
Blutgeſchichte von Damaskus, welche diefes letztere 
Reſultat hervorbringen wird, und in diefer Beziehung 
dürfte die Reife des Herren Cremieux nah Alexan⸗ 
dria als eine wichtige Begebenheit eingezeichnet wer⸗ 
den in die Annalen der Humanität. Diejer berühmte 
Nechtögelehrte, der zu den gefeiertften Männern Frank⸗ 
reich8 gehört und den ich in diefen Blättern bereits 
beſprach, Hat ſchon feine wahrhaft fromme Wall- 
fahrt angetreten, begleitet von feiner Gattin, die alle 
Gefahren, womit man ihren Dann bedrohte, theilen 
wollte. Mögen diefe Gefahren, die ihn vielleicht 
nur abfehreden follten von feinem edlen Beginnen, 
eben jo Hein fein wie die Leute, die fie bereiten! 
In der That, diefer Advokat der Zuden plädiert 
zugleich die Sache der ganzen Menfchheit. Um nichts 
*) Der Schluß diefes Briefes fehlt in der franzd« 
ſiſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Geringeres handelt es fh, als auch im Orient 
das europäifche Verfahren beim Kriminalprocefs ein» 
zuführen. Der Brocefß gegen bie Damascener Zu⸗ 
den beganı mit der Folter; er fam nicht zu Ende, 
weil ein öfterreichifcher Unterthan inkulptert War 
und ber öfterreichifche Konful gegen das Torquieren 
deſſelben einschritt. Jetzt ſoll nun der Procefs aufs 
neue inftruiert werden, und zwar ohne obligate 
Volter, ohne jene Zorturinftrumente, die den Be⸗ 
Hagten die unfinnigften Ausfagen abmarterten und 
die Zeugen einfrhüchterten. Der franzöfifche Obers 
fonful in Alerandria fest Himmel und Erde in 
Bewegung, um diefe erneuete Inftruftion des Pro⸗ 
ceſſes zu Hintertreiben; denn das Betragen bes fran⸗ 
zöfifchen Konjuls® von Damaskus könnte bei dieſer 
Gelegenheit fehr ftarf beleuchtet werden, und die 
Schande feines Repräfentanten dürfte das Anfehen 
Tranfreihs in Syrien erfchüttern. Und Frankreich 
hat mit diefem Lande weit ausgreifende Pläne, die 
noch von den Kreuzzügen datieren, die nicht einmal 
von der Revolution aufgegeben worden, die [päter 
Napoleon ins Auge fafite, und woran felbft Herr 
Thiers denkt, [für den Tall, daß Algier verloren 
ginge, und der franzöfiche Ehrgeiz anderswo im 
Drient fein Futter fuchen müfjtel] Die fyrifchen 
Ehriften erwarten ihre Befreiung von den Franzofen, 
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und diefe, fo freigeiftig fie auch zu Haufe fein mögen, 
gelten dennoch gern als fromme Schüßer des fathos 
liſchen Glaubens im Orient und ſchmeicheln dort der 
Zelofis der Mönche. So erklären wir e8 uns, weſs⸗ 
halb nicht bloß Herr Cochelet in Alerandria, ſon⸗ 
dern fogar unfer Konjeilpräfident, der Sohn der 
Revolution in Paris, den Konful von Damaskus 
in Schu nehmen. — Es handelt ſich jegt wahrlich 
nicht um die hohe Tugend eines Ratti-Menton oder 
um die Schledhtigfeit der Damascener Juden — es 
giebt vielleicht zwijchen Beiden feinen großen Unter- 
Ichied, und, wie Zener für unfern Haß, fo dürften 
Letztere für unfre Vorliebe zu gering fein — aber 
e8 handelt fi darum, die Abfchaffung der Tortur 
durch ein effatantes Beifpiel im Orient zu ſanktio— 
nieren. — Die Konfuln ber europäifchen Großmächte, 
namentlich ſterreichs und Englands, haben daher 
auf eine erneuerte Inſtruktion des Proceſſes der 
Damascener Juden ohne Zulaſſung der Tortur beim 
Pafcha von Ägypten angetragen, und e8 mag ihnen 
vielleicht nebenher einige Schadenfreude gewähren, 
daſs eben Herr Cochelet, der franzöftiche Konjul, der 
Repräfentant der Revolution und ihres Sohnes, ſich 
jener ernenten Injtruftion wiberfegt und für die Tor⸗ 
tur Partei nimmt. | 


Heine’d Werte. Op. IX. 9 
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XIV. 


Baris, den 27. Zuli 1840. 


Bier überftürzen ſich die Hiobspoften; aber die 
iegte, die fchlimmifte, die Konvention zwiſchen Eng- 
land, Rufsland, Ofterreih und Preußen gegen den 
Bafıha von Ägypten, erregte weit mehr jauchzende 
Kampfluft als Beftürzung, fowohl bei der Negie- 
rung al® bei dem Volke. Der gejtrige „Conftitution- 
nel,“ welcher ohne Umfchweife geftand, dafs Frankreich 
ganz jchnöde getäufcht und beleidigt fei, beleidigt 
bis zur Vorausſetzung einer feigen Unterwürfigfeit 
— dieje minifterielle Anzeige des in London ausge- 
brüteten Verraths wirkte hier wie ein Trompeten⸗ 
ftoß, man glaubte den großen Zornjchrei des Achilles 
zu vernehmen, und bie verlegten Nationalgefühle 
und Nationalintereffen bewirken jegt einen Waffen- 
ftilljtand der hadernden Parteien. Mit Ausnahme 
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der Regitimiften, bie ihr Heil nur vom Ausland er- 
warten, verfammeln fid) alle Franzofen um die brei- 
farbige Fahne, und Krieg mit dem „perfiden Albion“ 
tft ihre gemeinfame Parole. 

Wenn ich oben fagte, daf die Kampfluft auch 
bei der Regierung entloderte, fo meine ich bamit das 
hieſige Miniftertum und zumal unfern kecken Kon» 
feilpräfidenten, der das Leben Napoleon's bereits 
bis zum Ende des Konfulats befchrieben hat, und 
mit ſüdlich glühender Einbildungstfraft feinem Hel« 
den auf fo vielen Siegesfahrten und Schlacdhtfeldern 
folgte. Es ift vielleicht ein Unglüd, daß er nicht 
auch den ruffifchen Feldzug und die große NRetirade 
im Geiſte mitmachte. Wäre Herr Thiers in feinem 
Buche bis zu Waterloo gelangt, fo hätte fich viel: 
leicht fein Kriegemuth etwas abgekühlt. Was aber 
weit wichtiger und weit beachtenswerther, als bie 
friegerifchen Gelüfte des Premierminiſters, Das ift 
das unbegrenzte Vertrauen, da8 er in feine eigenen 
militärischen Talente ſetzt. Sa, es ift eine That- 
Sache, bie ich aus vieljähriger Beobachtung verbür- 
gen Tann: Herr Thiers glaubt fteif und feft, daſs 
nit das parlamentarifhe Scharmügeln, fondern 
der eigentliche Krieg, das klirrende Waffenfpiel, feine 
angeborne Vokation fe. Wir haben e8 hier nicht 
mit der Unterjuchung zu thun, ob dieſe innere 

9* 
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Stimme Wahrheit ſpricht ober bloß det eiteln Selbft⸗ 
täufhung ſchmeichelt. Nut daranf wollen wir auf- 
merkſam machen, wie diefer eingehtidete Feldherrn- 
beruf wenigftens zur Folge Hat, daſs Herr Thiers 
vor den Kanonen des neuen Fürftenfonvents nicht 
ſonderlich erfchreden wird, dafs es ihn heimlich 
freut, durch die äußerfte Nothwendigfeit gezwungen 
zu fein, feine militärifchen Talente der überrafchten 
Melt zu offenbaren, und daß gewiß fchon in dies 
fem Augenblide die franzöftichen Admirale die be⸗ 
jtimmtefte Drdre erhalten haben, die ägyptifche Flotte 
gegen jeben Überfall zu ſchützen. 

Sch zweifle nicht an dem Reſultat diefes Schutzes, 
wie furchtbar auch die Seemacht der Engländer. Ich 
habe Toulon unlängft geſehen, und hege einen gro- 
Ken Reſpekt vor der franzöfifhen Marine. Lebtere 
tft bedeutender, al8 man im übrigen Europa weiß; 
denn außer ben Kriegsfchiffen, die auf dem bekann⸗ 
ten Etat ftehen, und die Frankreich gleichſam officiell 
befigt, wurde feit 1814 eine faſt doppelt fo große 
Anzahl im Arfenal von Toulon allmählich fertig 
gebaut, die in einer Frift von ſechs Wochen ganz 
bemannbar ausgerüftet werden Tann. — Wird aber 
durch ein bombardierendes Zufammentteffen der 
Franzöftfchen und englifchen Flotte imt mittelltindi⸗ 
(hen Meere der Frieden von Europa gejtört wer- 
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den und der allgemeine Krieg zum Ausbrude kom—- 
men? Keineswegs. Ich glaub’ es nit. Die Mächte 
des Kontinents werden fi) aoch ange befinnen, 
ehe fie fi wieder mit Frankreich in ein Todesſpiel 
einlaffen. Und was Sohn Bull betrifft, jo weiß 
biefer dide Mann fehr gut, was ein Krieg mit 
Frankreich, jelbft wenn Lebteres ganz ifoliert zu 
ftehen Täme, feinem Sädel koſten würde; mit eincın 
Wort, das englifche Unterhaus wird auf feinen Fall 
die Kriegskoſten bewilligen; und Das ift die Haupt» 
fache. Entftünde aber dennoch ein Krieg zwifchen 
den beiden Völkern, fo wäre Das, mythologifch zu 
reden, eine Malice der alten Götter, die, um ihren 
jegigen Kollegen, den Napoleon, zu rächen, viel- 
leicht die Abficht haben, den Wellington wieder ins 
Geld zu ſchicken und durd den Generalfeldmarſchall 
Thiers befiegen zu laffen! 


XV, 


Paris, den 29. Zull 1840, 


Herr Guizot hat bewiefen, daß er ein ehrlicher 
Mann iſt; er hat die geheime Verrätherei der Eng- 
länder weder zu durchſchauen, noch durch Gegenlift 
zu vereiteln gewufit. Er fehrt als ehrlicher Mann 
zurüd, und den diesjährigen Tugendpreis, den prix 
Monthyon, wird ihn Niemand ftreitig machen. Be⸗ 
ruhige did), puritanifcher Stutzkopf, die treulofen 
„Kavaliere“ haben dich Hinters Licht geführt und 
zum Narren gehabt — aber dir bleiben deine ſtol— 
zeiten Selbjtgefühle*), das Bewuſſtſein, daſs du 
noch immer dur felbft bift. Als Chrijt und Doftrinär 
wirft du dein Miſsgeſchick geduldig ertragen, und 


*) „und alle Tröftungen der charte-voͤritoͤ.“ fchließt 
diefer Sag in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 
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fett wir herzlich über dich lachen können, öffnet fich 
dir auch unfer Herz. Du bift wieder unfer alter 
Tieber Schulmeifter, und wir freuen uns, daſs der 
weltliche Glanz dir deine Fromme, magifterliche Nais 
vetät nicht geraubt hat, daß bu gefoppt und gedrilit 
worden, aber ein ehrliher Mann geblichen bift! 
Wir fangen an dich zu Lieben. Nur den Gefandt- 
ſchaftspoſten zu London möchten wir dir nicht mehr 
anvertrauen; dazu gehört ein Geierblid, der bie 
Ränke des perfiden Albion’s zeitig genug auszufpio- 
nieren weiß, oder ein ganz unwiſſenſchaftlicher, der- 
ber Burfche, der Feine gelehrte Sympathie hegt für 
die großbritannifche Regierungsform, feine höflichen 
speeches in englifher Sprache zu machen verfteht, 
aber auf Franzöfifch antwortet, wenn man ihn mit 
zweibeutigen Reden hinhalten will. Ich rathe den 
Franzoſen, den erjten beiten Grenadier der alten 
Garde als Gefandten nad) Tondon zu fehiden und 
ihm allenfalls Vidocq als wirklichen geheimen Yega- 
tionsſekretär mitzugeben. 

Sind aber die Engländer in der Politif wirf- 
fich fo ausgezeichnete Köpfe? Worin bejteht ihre 
Superiorität in diefem Felde? Ich glaube, fie bes 
fteht darin, daß fie erzprofaifhe Geſchöpfe find, 
daß feine poetiſchen Illuſionen fie irre leiten, daß 
feine glühende Schwärmeret fie blendet, dafs fie 


— 156 — 


bie Dinge immer in ihrem nüchternſten Lichte fehen, 
den nadten Thatbeſtand feft ins Auge faflen, die 
Bedingniffe der Zeit und des Ortes genau berech⸗ 
nen und In biefem Kalkul weder durch das Pochen 
ihres Herzens, noch durch den Flügelſchlag groß- 
müthiger Gedanken geftört werden. Sa, ihre Supe- 
riorität befteht darin, daß fie Feine Einbildungsfraft 
beiten. Diefer Mangel ift die ganze Force ber 
Engländer, und der letzte Grund ihres Gelingens 
in der Politik, wie in allen realiftiihen Unterneh- 
mungen, in der Induſtrie, im Mafchinenbau u. f. w. 
Sie haben Feine Phantafie; Das ift das ganze Ge- 
heimnis. Ihre Dichter find nur glänzende Aus- 
nahmen; deſshalb gerathen ſie auch in Oppofition 
mit ihrem Volle, dem Turznafigen, halbjtirnigen 
und hinterfopflofen Volke, dem auserwählten Volke 
der Profa, das in Indien und Italien eben fo 
profaisch, kühl und berechnend bleibt, wie in Thread⸗ 
necdlejtreet. Der Duft der Lotusblume beraufcht 
fie eben fo wenig, wie die Flamme bed Veſuvs fie 
erwärmt. Bis an den Rand bes Iektern fchleppen 
fie ihre Tcheefeffel, und trinken dort Thee, gewürzt 
mit cant! 

Wie ich höre, hat voriges Sahr die Taglioni 
in London feinen Beifall gefunden; Das ift wahr- 
haftig ihr größter Ruhm. Hätte fie dort ‚gefallen, 
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fo würde ich anfangen, an der Poefie ihrer Füße 
zu zweifeln. Sie felber, die Söhne Albion’s, find 
die fhhredlichften aller Tänzer, und Strauß ver» 
fichert, e8 gebe feinen Einzigen unter ihnen, welcher 
Takt halten könne. Auch ift er in der Grafſchaft 
Middlefer zu Tode erkrankt, als er Alt-England 
tanzen ſah. Diefe Menfchen Haben fein Ohr, weder 
für Taft noch für Muſik überhaupt, und ihre un- 
natürlihe Paſſion für Slavierfpielen und Singen 
ift um fo wiberwärtiger. Es ‚giebt wahrlid) auf 
Erden nichts fo Schredliches wie die englifche Ton⸗ 
funft, e8 fei denn die engliiche Malerei. Sie haben 
weder Gehör noch Farbenfinn, und manchmal fteigt 
in mir der Argwohn auf, ob nicht ihr Geruchſinn 
ebenfalls ſtumpf und verfchnupft fei*); es iſt ſehr 
leicht möglich, daß fie Roſsäpfel und Apfelfinen 
nicht durch den bloßen Geruch von einander unter- 
Icheiden können. 

Aber haben fie Muth? Dies ift jett das 
Wichtigſte. Sind die Engländer fo muthig, wie 
man fie auf dem Kontinent beftändig jchilderte? 


—— 





*) Diefer Abſatz fchließt in ber franzöfifchen Ausgabe, 
wie folgt: „An die Engländer ergehen die Worte der Bibel 
Sie haben Augen und fehen nicht, fie haben Ohren und 
hören nicht, fie haben Stumpfnafen und riechen nicht.“ 
Der Herausgeber. 
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Die vielgerühmte Großmuth ber Mylords erijtiert 
nur nod) auf unferm Theater, und es ft leicht 
möglid), daß der Aberglaube von der Faltblütigen 
Kourage der Engländer ebenfalls mit der Zeit ver- 
ichwindet*). Ein fonderbarer Zweifel ergreift uns, 
wenn wir fehen, wie ein paar Hufaren hinreichend 
find, ein tobendes Dteeting von 100,000 Englän- 


*) In der franzöfifchen Ausgabe beginnt diefer Abjat, 
wie folgt: „Aber find fie ftart? Dies ift jest das Wichtigfte. 
Nein, ihre Stärke ift fehr zweifelhaft. Wie abgenugt auch 
die Bergleihung Englands mit Karthago ſei, es iſt nichts- 
deftoweniger immer noch das alte Karthago, doc ohne einen 
Hannibal. Seine Truppen find Miethlinge Es ift wahr, 
daß der englifhe Soldat tapfer iſt; er iſt von bewährter 
Tapferkeit, und er verachtet das euer des Feindes eben jo 
fehr, wie er fich felber verachten muß, dies arme Werkzeug, 
das fich file ein Stück beef verfauft hat, und das man Öffent- 
lich auspeitſcht; das Point⸗d' honneur iſt unverträglich mit 
der Peitſche. Die Offtctere haben Kourage, aber wenig’ mili- 
tärifche Kenntniffe; fie haben ihr Patent erfauft, und der 
Krieg ift für fie ein Gefchäft, in das fie Geld Hineingefteckt, 
und das fie mit jener unerjchütterlichen Kaltblütigkeit betrei- 
ben, die man bei allen englifhen Gefchäftsleuten findet. Der 
Adel Englands iſt heldenmüthig, und was von ihm in der 
Marine dient, hat fogar den Heroismus feiner Vorfahren, 
der Normannen Frankreichs, geerbt. Aber was foll ich fagen 
von der Maffe des Volks und von jener Bourgeoiſie, die, 
fo zu fagen, die offtcielle Nation bildet?“ 

Der Herausgeber, 
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dern auseinander zu jagen. Und haben aud) bie 
Engländer viel Muth als Individuen, fo find doc) 
die Maſſen erjchlafft durd) die Gewöhnungen und 
Komforts eines mehr als hundertjährigen Friedens; 
feit jo langer Zeit blieben fie im Inlande vom 
Krieg verfehont, und was den Krieg betrifft, den 
fie im Auslande zu beftehen Hatten, fo führten fie 
ihn nicht eigenhändig, fondern durch angeworbene 
Söldner, gedungene Raubritter und Miethvölker. 
Auf fih Schießen zu laſſen, um Nationalintereffen 
zu vertheidigen, wird nimmermehr einem Bürger 
der City, nicht einmal dem Lordmayor, einfallcı; 
dafür hat man ja bezahlte Leute. Durch diefen 
allzu Tangen Friedenszuftand, durch zu großen Reich⸗ 
thum und zu großes Elend, durch die politifche 
Berderbnis, die eine Folge der Nepräfentativver- 
faffung, durch das entnervende Fabrikweſen, durch 
den ausgebildeten Handelögeift, durch die religiöfe 
Henchelei, durch den Pietismus, diefes ſchlimmſte 
Opium, find die Engländer als Nation fo unfries 
gerifch) geworden, wie die Chinefen, und ehe fie 
dieſe Letztern überwinden, find viclleicht die Fran- 
zojen im Stande, wenn ihnen eine Landung ges 
länge, mit weniger als hunderttaufend Mann ganz 
England zu erobern. Zur Zeit Napoleon’s jchwebten 
die Engländer beftändig in einer folchen Gefahr, 
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und das Land warb nicht gefhütt durch feine Bes 
wohner, fondern durch das Meer. Hätte Frankreich 
damals eine Marine befeffen, wie e8 fie jett befigt, 
oder hätte man die Erfindung der Dampficiffe 
ihon fo furdtbar auszubenten gewufft, wie heut 
zu Tage, fo wäre Napoleon ficher an der englifchen 
Küfte gelandet, wie einft Wilhelm ber Eroberer — 
und er würde feinen großen Widerftand gefunden 
haben; denn er hätte eben die Eroberungsrechte 
des  normannifchen Adels vernichtet, das bürger- 
Iihe Eigenthum geſchützt und die englische Freiheit 
mit der franzöfifchen Gleichheit vermählt! 

Weit greller, als ich fie ausgefprocden, ftiegen 
bie vorftehenden Gedanken geftern in mir auf beim: 
Anbli des Zuges, der dem Leichenwagen der Zu⸗ 
liushelden folgte. Es war eine ungeheure Volfs- 
maſſe, die ernſt und ftolz diefer Todtenfeier bei- 
wohnte. Ein impofantes Schaufpiel, und in dieſem 
Augenblid fehr bedeutungsvoll. Fürdten fi die 
Franzoſen vor den neuen Alliierten? Wenigftens in 
den drei Yuliustagen fpüren fie nie eine Anwand⸗ 
lung von Furcht, und ich kann fogar verfichern, 
daſs etwa Hundertundfünfzig Deputierte, die nod) 
in Paris find, fi aufs beftimmtefte für den Krieg 
ausgefprochen haben, im Wall die beleidigte Natio« 
nolehre dieſes Opfer verlange. Was aber das . 
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Wichtigfte, Ludwig Philipp fcheint dem ruhigen Er- 
dulden jeder Unbill Valet gejagt und für den Fall 
der Noth den durchgreifendſten Entfchluß gefafft zu 
haben — Wenigſtens jagt er es, und Herr Thiers 
verfichert, daß er den aufbraufenden Unwillen des 
Königs mandhmal nur mit Mühe befänftige. Oder 
ift ſolche Kriegsluſt nur eine Kriegsliſt des gött« 
lichen Dulders Odyſſeus? 
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XVI. 


Paris, den 30. Suli 1840. 


Es gab geſtern keine Börſe, eben ſo wenig 
wie vorgeſtern, und die Kourſe hatten Muße, ſich 
von der großen Gemüthsbewegung etwas zu erholen. 
Paris, wie Sparta, hat ſeinen Tempel der Furcht, 
und Das iſt die Börſe, in deren Hallen man immer 
um ſo ängſtlicher zittert, je ſtürmiſcher der Muth 
. ift, der draußen tobt. | 

Sch Habe mich geftern fehr bitter über die 
Engländer ausgefprochen. Bei näherer Erfundigung 
erfcheint ihre Schuld nicht fo groß, wie ich Anfangs 
glaubte. Wenigftens das englifche Volk desavouiert 
feinen Mandatarius. in dider Dritte, der alle 
Sahr’ am 29. Sulius hieher kommt, um jeinen 
Töchtern das Fenerwerf auf dem Pont de la Con⸗ 
corde zu zeigen, verfichert mir, es herrfche in Eng⸗ 
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land der größte Unwillen gegen den Coxcomb Par- 
merfton, der vorausfehen Fonnte, daß die Konven⸗ 
tion wegen Ägypten die Franzofen aufs äuferfte 
beleidigen müffe. Es fet in der That, geftehen bie 
Engländer, eine Beleidigung von Seiten Englands, 
aber e8 fei feine Verrätherei; denn Frankreich Habe 
feit langer Zeit darum gewufft, daß man Mehemed 
Alt aus Syrien mit Gewalt verjagen wolle; das 
franzöfifhe Miniſterium jet hiemit ganz einver- 
ftanden gewefen; es habe felber in Betreff jener 
Provinz eine fehr zweideutige Nolle gefpielt; die 
geheimen Lenker der ſyriſchen Revolte feien Frans» 
zofen, deren Fatholifcher Fanatismus nicht in Dow— 
ning-Street, fondern auf dem Boulevard des Capu— 
cines allerlei aufmunternde Sympathien finde; bes 
reits in der Gefchichte von den gefolterten Suden zu 
Damaskus Habe fih das franzöfiihe Minifterium 
zu Gunſten der katholiſchen Partei fehr Tompro- 
mittiert; ſchon bei biefer Gelegenheit habe Lord 
Palmerfton feine Mißachtung des franzöfifchen Pre- 
mierminifters hinlänglich beurfundet, indem er den 
Behauptungen defjelben öffentlich widerſprach u. f. w. 
— Die Dem auch fei*), Lord Palmerfton hätte 


*) Hier fteht in der franzöfifchen Ausgabe noch der 
Zwiſchenſatz: „jagen ferner die Engländer.” 
| Der Herausgeber, 
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vorausſehen können, dafs die Konvention nicht aus» 
führbar ift, und daß alfo die Franzoſen unnützer⸗ 
weife in Harnifch geſetzt würden, was immerhin 
feine gefährlichen Folgen haben fann. Ze länger wir 
darüber nachdenken, defto mehr wundern wir uns über 
das ganze Ereignis. Es giebt hier Motive, die und 
bis jet noch verborgen find, vielleicht fehr feine, 
ſtaatskluge Motive — vielleicht auch fehr einfältige. 

Sch habe oben der Gefhhichte von Damaskus 
erwähnt. Dieſe findet Hier nod) immer viel Be— 
jprehung; namentlich bildet fie einen ftehenden 
Artikel im „Univers,” dem Organ der ultramons 
tanen Priefterpartei. Eine geraume Zeit hindurch 
hat diefes Dournal alle Tage einen Brief aus dem 
Orient mitgetheilt. Da nur alle aht Tage das 
Dampfboot aus der Levante anlangt, fo find wir 
hier um fo mehr an ein Wunder zu glauben geneigt, 
als wir ohnehin durch die Damascener Vorgänge 
in die Miralelzeit des Mittelalters zurückverſetzt 
find. It e8 doch ſchon ein Wunder, daß die aus 
der Luft gegriffenen Nachrichten des „Univers“ in 
Frankreich einigen Anklang finden! Sa, es ift nicht 
zu leugnen, ein großer Xheil der Franzoſen ift 
nicht abgeneigt*), dem blutigen Unglimpf Glauben 


*) „zu glauben, daß die Juden des Orients bei ihrem 
Baflahfefte Menſchenblut tränfen (aus Höflichkeit glauben 
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zu ſchenken, und die obfkurften Erfindungen der 
BPfaffenlift ftoßen bier auf ſehr lauen Widerfprud). 
Berwundert fragen wir uns: It Das Frankreich, 
die Heimat der Aufflärung, das Land, wo Vol—⸗ 
taire gelacht und Rouſſeau geweint hat? Sind Das 
die Franzofen, die einft der Göttin der Vernunft 
in Notredame Huldigten*), allen Prieftertrug ab» 
geſchworen und ſich als die Nattonalfeinde des 
Fanatismus in der ganzen Welt proflamterten? 
Wir wollen ihnen nicht Unrecht thun; eben weil ein 
blinder Zorn gegen allen Aberglauben fie nod) bes 
feelt, eben weil fie, alte Kinder des achtzehnten Sahr- 
hunderts, allen Religionen bie infamjten Unthaten 
zutrauen, hielten fie auch die Belenner des Suden- 
thums fähig, Dergleichen begangen zu haben, und 
ihre leichtfinnigen Anfichten über die Damascener 
Vorgänge find nicht aus Fanatismus gegen bie 
Zuden, fondern aus Haß gegen den Fanatismus 
jelbjt hervorgegangen. — Daß über jene Vorgänge 


fie e8 nicht von den Buben des Abendlandes), und die ob⸗ 
fiurften 20.” fteht in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, 
Der Herausgeber. 

*), Statt des Nachfolgenden, enthält obiger Abfag u 
der franzöfifhen Ausgabe nur noch die Worte: „Der Kul⸗ 
tms diefer Sottheit Hat fehr fehnell wieder ein Ende gen ou⸗ 
men.” Der Herausgeber. 

Heine’s Werle. Bb. IX. j 10 





feine fo bornierten Meinungen in Deutfchland auf: 
tommen Tonnten, zeugt nur don unjrer größeren 
Gelahrtheit; gejchichtliche Kenntniffe find fo fehr im 
deutjchen Volke verbreitet, daß ſelbſt der grimmigjte 
Groll nicht mehr zu den alten Blutmärchen greifen 
darf. 

Wie fonderbar die Leichtgläubigfeit bei dem ge- 
meinen Bolt in Frankreich mit der größten Skepſis 
verbunden ift, bemerkte ich vor einigen Abenden auf 
der Place de la Bourfe, wo ein Kerl mit einem 
großen Fernrohr fi) poftiert Hatte und für zwei 
Sous den Mond zeigte. Er erzählte dabei den um— 
jtehenden Gaffern, wie groß diefer Mond fei, fo 
viele taufend Dundratmeilen, wie e8 Berge darauf 
gebe und Flüffe, wie er fo viele taufend Meilen von 
der Erbe entfernt fei, und dergleichen merkwürdige 
Dinge mehr, bie einen alten Portier, der mit feiner 
Gattin vorbeiging, unwiderſtehlich anreizten, zwei 
Sous auszugeben, um ben Mond zu betrachten. 
Seine theure Ehehälfte jedoch widerſetzte fi) mit 
rationaliftifhem Eifer, und rieth ihm, feine zwei 
Sous lieber für Zabaf auszugeben — Das fei 
Alles Aberglaube, was man von dem Monb erzähle, 
von feinen Bergen und Flüffen und feiner unmenfch- 
lihen Größe, Das Habe man erfunden, um den 
Leuten das Geld aus der Tafche zu Ioden. 
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XVM. 


Granville (Departement de la Manche), 
den 25. Auguft 1840. 


Seit drei Wochen durchſtreife id) die Nor⸗ 
mandie die Kreuz and die Quer, unb über die 
Stimmung, die fi) hier bei Gelegenheit der letzten 
Creigniffe Fundgab, Tann ich Ihnen aus eigener 
Beobachtung berichten. Die Gemüther waren durch 
die kriegeriſchen Zrompetenftöße der franzöftichen 
Preffe ſchon ziemlich aufgeregt, als die Landung 
des Prinzen Ludwig allen möglichen Befürchtungen 
Spielraum gab. Man ängftigte ſich durch die ver- 
zweiflungsvollften Hhpothejen *). Bis auf bdiefe 


*) Diefer Satz lautet in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung: „Die Öffentliche Intelligenz fuchte in diefen At 
bes Wahnfinus einen vernünftigen Grund hineinzugrübeln 
und ängftigte fich ꝛc.“ 

Der Herausgeber. 


19* 
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Stunde glauben bie Leute hier zu Lande, daſs der. 
Brinz*) auf eine ansgebreitete Verfhwörung rech⸗ 
nete und fein langes Verharren bei der Säule von 
Boulogne von einem Rendezvous zeugte, das durch 
Verrath oder Zufall vereitelt ward. Zwei Drittel 
der zahlreichen englifhen Familien, die in Bonlogne 
wohnen, nahmen Reißaus, ergriffen von panifcher 
Furcht, als fle in dem geruhfamen Städtchen einige 
gefährliche Flintenſchüſſe vernahmen und den Srieg 
vor ihrer eigenen Thür fahen. Diefe Flüchtlinge, 
um ihre Angft zu rechtfertigen brachten die entfeß- 
lichften Gerüchte nach der englifchen Küfte, und Eng- 
lands Kalkfelſen wurden uoch bläffer vor Schreden. 
Durch Wechſelwirkung werben jett die Engländer, 
bie in der Normandie haufen, von ihren heimischen 
Angehörigen zurüdberufen in das glüdliche Eiland, 
das vor den Verheerungen bes Krieges noch lange 
gefhüst fein wird — nämlich fo lange, bis einmal 
die Franzoſen eine hinlängliche Anzahl Dampfſchiffe 
ausgerüftet haben werden, womit man eine Lan- 
dung in England bewerfftelligen Tann. 

Sn Boulogne wäre eine folche Dampfflotte bis 
zum Tage der Ausfahrt von unzähligen kleinen 


*) „Daß der erlauchte Abenteurer” fteht in der Augs- 


burger Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 
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Forts beſchützt. Lebtere, welche die ganze Küfte ber 
Departements du Nord und de la Manche umgeben, 
find auf Felſen gepflanzt, die, aus dem leere her. 
borragend, wie dor Anker Tiegende fteinerne Kriegs⸗ 
ſchiffe ausfehen. Sie find während der langen Frie⸗ 
denszeit etwas baufällig geworden, jett aber werden 
fie mit großem Eifer gerüftet. Bon allen Seiten fah 
ich zu diefem Behufe eine Menge blanke Kanonen 
heranfchleppen, die mich fehr freundlich anladhten; 
denn diefe Eugen Geſchöpfe theilen meine Antipathie 
gegen die Engländer, und werden folche gewiſs weit 
donnernder und treffender ausfprechen. Beiläuftg 
bemerfe ich, dafs die Kanonen der franzöfifchen Kü⸗ 
ftenfort8 über ein Drittel weiter fchießen, als bie 
englifhen Schiffsfanonen, welde zwar von eben fo 
großem Kaliber, aber nicht von bderjelben Länge fein 
können. 

Hier in der Normandie haben die Kriegsgerüchte 
alle Nationalgefühle und Nationalerinnerungen auf⸗ 
geregt, und als ich im Wirthshaus zu Saint⸗-Valery 
während des Tiſchgeſprächs den Plan einer Lan⸗ 
dung in England diskutieren hörte, fand ich die 
Sade durchaus nicht lächerlich; denn auf derfelben 
Stelle Hatte fi einft Wilhelm der Eroberer ein- 
gefchtfft, und feine damaligen Kameraden waren eben 
ſolche Normannen, wie die guten Leute, die ich jet 
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eine ähnliche Unternehmung bejprechen hörte. Möge 
der ftolze englifche Adel nie vergeffen, dafs es Bür- 
ger und Bauern in der Normandie giebt, die ihre 
Diutsverwandtfchaft mit den vornehmften Häuſern 
Englands urkundlich beweifen können und gar nicht 
übel Luft hätten, ihren Lieben Vettern und Bafen 
einen Beſuch abzuftatten. 

Der englifche Adel ift im Grunde ber jüngfte 
in Europa, troß der hochklingenden Namen, die fel- 
ten ein Zeichen der Abftammung, fondern gewöhnlich 
nur ein übertragener Titel find. Der übertriebene 
Hochmuth diefer Lordſhips und Ladyſhips ift viel- 
leicht eine Nücke ihrer parvenierten Sugendlichfeit, 
wie denn immer, je jünger der Stammbaum, defto 
grünlich bitterer die Früchtchen. Zener Hochmuth 
trieb einſt die engliſche Ritterſchaft in den verderb⸗ 
lichen Kampf mit den demokratiſchen Richtungen und 
Anſprüchen Frankreichs, und es iſt leicht möglich, 
daß ihre jüngſten Übermüthe aus ähnlichen Grüns 
den entfprungen; denn zu unferer größten Berwuns 
derung fanden wir, daß bei jener Gelegenheit die 
Tories mit den Whigs übereinftimmten. 

Woher aber kommt e8*), daß ſolche Emeute aller 


* „daß die Emeute aller ariftokratifchen Intereſſen, 
die Lord Palmerfton anzettelte, im euglifchen Vollke ꝛc.“ fteht 
In der Augsb, Allg. Zeitung, Der Herausgeber, 
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ariſtokratiſchen Intereffen immer im englifchen Volke 
fo vielen Anklang fand? ‘Der Grund liegt darin, 
daß erftend das ganze engliſche Voll, die Gentry 
eben fo gut wie die high nobility, und der Mob 
eben fo gut wie Jene, von ſehr ariftofratifcher Ge- 
finnnng find, und zweitens weil immer im Herzen 
ber Engländer eine geheime Eiferfucht, wie ein böfes 
Geſchwür, jüdt und eitert, fobald in Frankreich ein 
behaglicher Wohlſtand emporblüht, ſobald die fran- 
zöfifche Induftrie durch den Frieden gedeiht und die 
franzöfiſche Marine fich bedeutend ausbildet. 
Namentlich in Beziehung auf die Marine wird 
den Engländern die gehäffigfte Mifsgunft zugefchrie- 
ben, und in den franzöfiichen Häfen zeigt fich wirk⸗ 
lih eine Entwidelung von Kräften, die Leicht den 
Glauben erregt, die engliihe Seemacht in einiger 
Zeit von der franzöfifchen überflügelt zu fehen. Er- 
ftere ift fett zwanzig Sahren ftattonär geblieben, ftatt 
daß Lettere im thätigften Fortſchritt begriffen ift. 
Ich Habe in einem früheren Briefe bereits bemerkt, 
wie im Arfenal zu Toulon der Bau der Kriegs⸗ 
Ichiffe fo eifrig betrieben worden, daß im Fall eines 
Krieges binnen kurzer Frift faft doppelt fo viele 
Schiffe, wie Frankreich 1814 befiten durfte, in See 
ftehen fönnen. Ein Leipziger Tagesblatt widerfprad) 
diefer Behauptung in einer ziemlich herben Weife; 
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th Tann nur die Achjel darüber zuden, benn ber- 
gleichen Angaben fchöpfe ich nicht aus bloßem Hören- 
fagen, fondern aus der unmittelbarften Anfchauung. 
In Cherbourg, wo ich mich vor acht Tagen befand 
(ein gut Stüd franzöfifcher Marine plätfchert dort 
im Hafen), verficherte man mir, daſs zu Breft eben- 
fall8 doppelt fo viele Kriegsſchiffe befindlich wie 
früher, nämlich über fünfzehn Linienfchiffe, Fregatten 
und Briggs, von der anftändigften Kanonenzahl, theile 
ganz, theil® bis auf einige */,, fertig gebaut und 
ausgerüftet. In vier Wochen werde ich Gelegenheit 
haben, fie perfönlich Tenuen zu lernen. Bis dahin 
begnüge ich mich zu berichten, daſs eben fo wie 
hier, in der basse Normandie, auch an der bre- 
tonifchen Küfte unter dem Seevolke die Triegemu- 
thigfte Aufregung herrſcht, und die ernithafteften 
Vorbereitungen zum Kriege gemadjt werben. 

[as mid) betrifft, ich glaube nicht an Krieg, 
und, wie Sie willen, zweifelte ich nie am Fortbe⸗ 
ftand des Friedens. Aber es ift immer wichtig zu 
erfahren, mit welchen Gefinnungen das Volk einen 
Ausbruch der Feindfeligkeiten begrüßen würde. Und 
in diefer Beziehung bemerke ich bei der großen Maſſe 
einen bewunderungswürdigen Scharffinn. Die Fran⸗ 
zofen täuschen fich nicht über die Gefahren, die ihnen 
fowohl von innen al® von außen entgegendrohen. 
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Da fie aber: genau ihren Zuftand Yennen und genan 
wiffen, was fie wollen, werden fie mit der größten 
Schnelligkeit verfahren. Ich bin überzeugt, fie ent- 
ledigen fich zuerft jener vergangenheitlichen Partei, 
die, eine unverföhnliche Feindin des neuen Frant- 
reichs, weder durch Großmuth noch durch Vernunft 
entwaffnet werden konnte, und bei der geringften 
Hoffnung einer fremden Invafion die alten Ränke 
fpielen Täfft und, wie man behauptet, wieder die 
Chouans in der Vendée zum Bürgerfriege aufreizt. 
Reiſende verfichern mir, daſs dort ſchon einige Schar- 
mützel vorgefallen, aber diefe unreifen Verſuche bald 
unterdrüct wurden. Wichtig war e8 mir zur ermitteln, 
wie man bier zu Land über den König denkt, und 
mit Freunde bemerkte ich, daſs man ihm das treuefte 
Mitgefühl für fein Volk zutraut, und aud nicht der 
leifefte Berdacht antinationaler Sympathien auf ihn 
laftet. Dan weiß zwar, daß er den Frieden liebt 
— (und weld, ein ehrlicher Mann liebte ihn nicht?) 
— aber man weiß aud, daß er den Krieg nicht 
bis zur Feigheit fürchtet. 

In der That, Ludwig. Philipp ift ein Held, 
aber in der Weiſe jenes Odyſſeus, der ſich nicht 
gern ſchlug, wenn er mit der Diplomatie der Rede 
ſich durchhelfen konnte, der aber eben ſo tapfer focht, 
wie irgend ein Ajax oder Achilles, wenn er mit 
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Worten nit mehr anslanugte und nothgebrungen 
zum Schwert oder Bogen greifen muffte. Die Mei⸗ 
nung gebt fogar dahin, daß er im ſchlimmſten Falle 
zu einer fehr terroriftifchen Gegenwehr feine Zuflucht 
nehmen werde. —] 

Ah Gott! nur Fein Krieg! Ich fürchte, dafs 
das ganze franzöftfche Volt, wenn man e8 hart be- 
bränge, jene rothe Mütze wieder hervorholt, die ihm 
noch weit mehr, als das bdreiedige bonapartiftifche 
Wünſchelhütchen, da8 Haupt erhiten dürfte! Ich 
möchte hier gern die Frage aufwerfen, in mie weit 
die dämonifchen Zerftörungsträfte, die jenem alten 
Zalisman in Frankreich gehorchen, auch im Aus- 
lande fih geltend machen könnten? Es wäre wichtig 
zu unterfuchen, von welcher Bedeutung die Gewal- 
ten find, die einem Zaubermittel zugefchrieben wer- 
den, wovon die franzöfifiche Preffe in der jüngften 
Zeit unter dem Namen „Propaganda“ fo geheim- 
nisvoll und bedrohfam flüfterte und zifchelte? Ich 
muß mich aus Leicht begreiflihen Gründen aller 
folhen Unterfuhungen enthalten, und in Betreff 
der vielbefprochenen Propaganda erlaube ih mir 
nur eine paraboliihe Andeutung. Es ift Ihnen 
befannt, daß in Lappland noch viel Heibenthum 
herrſcht, und daß die Lappen, welche zur See gehen 
wollen, fich vorher, um den nothwendigen Fahrwind 
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einzufaufen, zu einem SHerenmeijter begeben. Die» 
fer überliefert ihnen ein Tuch, worin drei Knoten 
find. Sobald man auf dem Meere ift und den 
eriten Knoten öffnet, bewegt fich die Luft und es 
bläft ein guter Fahrwind. Öffnet man den zwei⸗ 
ten Knoten, fo entiteht ſchon eine weit ftärfere 
Zufterfehütterung und es heuft ein wüthendes Wet- 
ter. Öffnet man aber gar den dritten Knoten, fo 
erhebt fich der wildefte Sturm und peitſcht das 
rafende Meer, und das Schiff kracht und geht 
unter mit Mann und Maus. Wenn der arme 
Zappe zu feinem Herenmeifter fommt, betheuert er 
freilih, er Habe genug an einem einzigen Knoten, 
an gutem Fahrwind, er brauche feinen ftärleren 
Wind, und am allerwenigiten einen gefährlichen 
Sturm; aber es Hilft ihm Nichts, man verkauft 
ihm den Wind nur en gros, er muß für alle 
drei Sorten zahlen, und wehe ihm, wenn er etwa 
fpäterhin auf dem hohen Meere zu viel Brannte- 
wein trinkt und im Raufche die bedenflicheren Kno⸗ 
ten auffnüpft! — Die Franzoſen find nicht fo läp- 
pifch wie die Lappen, obgleich fie Leichtfinnig genug 
- wären, die Stürme zu entzügeln, wodurd) fie felber 
zu Grunde gehen müfjten. Bis jegt find fie noch 
weit genug davon entfernt. Wie man mir mit 
Betrübnis verfichert, Hat ſich das franzöſiſche Mis 
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niſterium nicht fehr Tanfluftig gezeigt, als ihm einige 
preußifche und polnifche [revolutionäre] Windma⸗ 
her (die aber Feine Herenmeifter find!) ihren Wind 
anboten. 
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XVII. 


Paris, den 21. September 1840, 


Ohne fonderliche Ausbeute bin ich diefer Tage 
von einem Streifzuge durch die Bretagne zurück⸗ 
gekehrt. Ein armjelig odes Land, und die Menfchen 
dumm und fhmugig. Bon den ſchönen Volksliedern, 
die ich dort zu jammeln gedachte, vernahm ich kei⸗ 
nen Laut. Dergleichen erifttert nur noch in alten 
Sangbühern, deren ich einige anffaufte; da fie 
jedoh in bretonifchen Dialekten gefchrieben find, 
muß ih fie mir erft ins Franzöfifche überjegen 
Laffen, ehe ich Etwas davon mittheilen kann. Das 
einzige Lied, was ich auf meiner Reife fingen hörte, 
war ein deutjches; während ih mich in Rennes 
barbieren Tieß, mederte Jemand auf der Straße 
den Sungfernfranz aus dem Freiſchütz in deutſcher 
Sprade. Den Sänger felbft hab’ ich nicht gefehen, 
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aber feine veilhenblaue Seide Hang mir Tagelang 
noch im Gedächtnis. Es wimmelt jet in Frankreich 
von beutjchen Bettlern, die fi mit Singen ernäh- 
ten und den Ruhm der beutjchen Tonkunft nicht 
fehr fördern. 

Über die politifche Stimmung der Bretagne 
kann ich nicht Viel berichten, die Leute fprechen ſich 
bier nicht fo leiht aus wie in der Normandie; bie 
Leidenſchaften find hier ebenfo ſchweigſam wie tief, 
und ber Freund wie der Feind der Tagesregierung 
brütet hier mit ftummem Grimm. Wie im Beginn 
der Revolution, giebt e8 auch jett noch in der Bre⸗ 
tagne die glühendften Enthufiaften der Revolution, 
und ihr Eifer wird durch die Schreckniſſe, womit 
die Gegenpartet fie bedroht, bis zur biutdürftigften 
Wuth gefteigert. Es ift ein Irrthum, wenn man 
glaubt, daß die Bauern in der Bretagne aus Liebe 
für die ehemalige Adelsherrfchaft bei jedem Tegiti- 
miftifchen Aufruf zu den Waffen griffen. Im Gegen» 
theil, die Greuel des alten Regimes find noch im 
farbigften Andenken, und die edlen Herren haben 
tn der Bretagne entfeglih genug gewirthichaftet. 
Sie erinnern ſich vielleicht der Stelle in den Brie- 
fen der Frau von Sevigné, wo fie erzählt, wie die 
unzufriedenen Vilains und Rotüriers dem Generals 
gouverneur bie Fenfter eingefchmiffen und die Schulr 
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digen aufs graufamfte hingerichtet wurden. Die Zahl 
Derjenigen, die durchs Rad ftarben, muß fehr groß 
geweſen fein, denn da man fpäter mit dem Strange 
verfuhr, bemerkte Grau von Sevignd ganz naiv, 
„nach dem vielen Rädern fei das Hängen für fie 
eine wahre Erfrifhung.“ Die mangelnde Liebe wird 
durch Verfprechungen erfegt, und ein armer Bretone, 
der bei jedem legitimiftifchen Schilderheben fich thätig 
gezeigt und Nichts als Wunden und Elend dabei 
gewann, geftand mir, daß er diesmal feines Lohnes 
gewißſs fei, da Heinrich V. bei feiner Rückkehr Sedem, 
der für feine Sache gefochten, eine lebenslänglidhe 
Penfion von fünfhundert France bezahlen werde. 

Hegt aber das Volk in der Bretagne nur fehr 
laue und eigennüßige Sympathien für die alte No 
blefje, fo folgt es defto unbedingter allen Infpira- 
tionen der Geiftlichfeit, in deren geiftiger und [cib- 
licher Botmäßigfeit es geboren wird, lebt und ftirbt. 
Wie dem Druiden in der alten Celtenzeit, gehorcht 
der Bretone jett feinem Pfarrer, und nur durd) 
deſſen Vermittlung dient er dem Edelmann. George 
Cadoudal war wahrlich Fein ferviler Lakai des Adels, 
eben fo wenig wie Gharette, der ſich über Letz⸗ 
tern mit der bitterften Geringſchätzung ausſprach 
und an Ludwig XVIH. unumwunden ſchrieb: „La 
lächet€E de vos gentilshommes a perdu votre 
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cause ;“ aber vor ihren tonfurierten Oberhäuptern 
beugten diefe Leute demüthig das Knie. Selbft die 
bretonifchen Zakobiner konnten ſich nie ganz von 
ihren kirchlichen QWelleitäten Losfagen, und es blieb 
immer ein Zwiejpalt in ihrem Gemüthe, wenn die 
Freiheit in Konflift gerieth mit ihrem Glauben. 
[Best hat fi aud in diefer Beziehung Mans 
es geändert. Lamennais felber ift ein Bretone, 
und feine Lehre ift vielleicht mit ein Erzeugnis des 
Bodens. Die Geiftlichfeit muſſte ſich verfühnen mit 
der neuen Gedanken⸗Dynaſtie, als fie die Hoffnung 
aufgab, die Dynaftie der alten Gedanken wieder 
herzuftellen. Laſſt uns ihnen nicht Unrecht thun; 
um die Menfchen zu beglüden, muß man fie len- 
fen können, und die Mittel zu diefem ernſten Zwed 
erlangt man nur durch Verbündung mit den herr⸗ 
jhenden Gewalten. Die Lehre Lamennais' ift aber 
nicht bloß für Frankreich, fondern für ganz Europa 
von der furchtbarften Bedeutung; bejonders im Fall 
eines Krieges gegen die Quadrupel⸗Alliance würde 
fie eine Rolle fpielen. Ich habe Sie längſt darauf 
aufmerfam gemacht, dafs das franzöftiche Miniſte⸗ 
rium mit jener Bartei Allerlei im Sinne führt und 
fie nicht bloß jchont, fondern ihre aud mitunter 
ihmeidhelt. Was man auch fage, Herr Thiers ift 
ein großer Staatsmann, und bei feiner religiöfen 
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Indifferenz mag es ihm leicht einfallen, aud die 
Religion, die Heilsbotichaft des Friedens, als Zer⸗ 
ftörungsmittel zu benugen. Überhaupt dürften im 
Fall eines Krieges allerlei Erjcheinungen empor» 
tauden, wovon man jet noch feine Ahnung hat, 
und fchauerlich ift der gegenwärtige Moment, wo 
von den kleinſten Miſsgriffen der Friede der Welt 
abhängig ift.] — 

Wird e8 aber zum Krieg fommen? Sekt nit; 
doch der böfe Dämon ift wieder entfefjelt und ſpukt 
in den Gemüthern*). [Wer hat diefen Dämon ger 
wedt? Ich glaube, die Selbſtſucht der Engländer 
ift eben fo fchuldig wie der Leichtſinn der Frans 
zofen. In der That, einer der bedeutendften Staats» 
männer verficherte mich vor etwa ſechs Wochen, 
der ſchlaue Brunnow habe dadurd die Engländer 
gefödert, daß er ihnen in der Berfpeftive den Unter- 
gang der franzöftichen Marine zeigte, als ein na- 
türliches Reſultat der eintretenden Verwickelungen 
und Kollifionen. Und, fonderbar! in der ganzen 
Normandie, wie ich Ihnen bereit aus Granville 
fchrieb, und auh in der Bretagne fand ich, wie 


*) „Setzt nicht, aber fpäter, ich fürchte es. Denn ber 
Krieg ift Schon in den Gemüthern.” fteht in der Augsburger 
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eine Volksſage, überall die Meinung verbreitet, als 
habe England fi mit den ruffifchen Intereſſen 
verbündet, aus perfider Eiferfucht wegen der blü- 
henden Entwicelung der franzöfifchen Marine. Was 
die feinfte diplomatische Nafe gerochen, durchſchaut 
das Volk mit feiner wunderbaren Klarficht.] 

Das franzöfifhe Minifterium handelte [aber] ° 
fehr unbefonnen, als es gleih mit vollen Baden 
in die Kriegstrompete ftieß und ganz Europa auf- 
trommelte. Wie der Fifcher in dem arabifchen Mär⸗ 
hen, hat Thiers die Flaſche geöffnet, woraus der 
fhredliche Dämon emporftieg ... er erſchrak nicht 
wenig über deffen Toloffale Geftalt und möchte ihn 
jegt zurücdbannen mit fehlauen Worten. „Bift du 
wirflih aus einer fo Heinen Bouteille hervorge- 
ftiegen ?“ fprah ber Fifcher zu dem Rieſen, und 
zum Beweiſe verlangte er, daſßs er wieder in bie» 
jelbe Flaſche Hineinfriehe; und als der große Narr 
e8 that, verſchloſs der Fifcher die Flaſche mit einen 
guten Stöpſel ... Die Poft geht ab, und, wie bie 
Sultanin Scheherezade, unterbrechen wir unfre Er- 
zählung, vertröftend auf morgen, wo wir aber eben- 
falls, wegen der vielen eingefchobenen Epifoden, kei⸗ 
nen Schluß liefern. 
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XL. 


Paris, den 1. Oktober 1840. 


„Haben Sie das Buch Baruch gelefen?* Mit 
diefer Frage Tief einft Lafontaine dur alle Stra- 
Ben von Paris, jeden feiner Belannten anhaltend, 
um ihm die große Neuigfeit mitzutheilen, daß das 
Bud Barud) wunderfchön ſei, eine der beten Sa⸗ 
chen, die je gefchrieben worden. Die Leute fahen 
ihn verwundert an, und lächelten vielleicht in ber- 
felben Weife, wie ih Sie Lächeln fehe, wenn ich 
Ihnen mit der heutigen Poſt die wichtige Nachricht 
mittheile, daſs „Zaufend und eine Naht“ eines 
ber beiten Bücher iſt, und gar bejonders nützlich 
und“ belehrfam in jetiger Zeit... Denn aus 
jenem Buche lernt man den Ortent befjer Yennen, 
als ans den Berichten Lamartine's, Ponjonlat’s 
und Konforten; und wenn and) diefe Kenntnis nicht 
u* 
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hinreicht, die orientalifche Frage zu Löfen, fo wird 
fie uns wenigftens ein bifschen aufheitern in unferm 
oecidentalifhen Elend! Dan fühlt ſich jo glücklich, 
während man dies Buch Lieftl Schon ber Rahınen 
iſt koſtbarer als die beften Gemälde des Abend- 
landes. Welch ein prächtiger Kerl ift jener Sultan 
Schariar, der feine Gattinnen des andern Morgens 
nach der Brautnacht unverzüglich tödten läſſt! Welche 
Tiefe des Gemüths, welche ſchauerliche Seelenteufch- 
heit, welche Zartheit des ehelichen Bewuſſtſeins 
offenbart fi) in jener naiven Xiebesthat, die man 
bisher als graufam, barbarifch, deſpotiſch verun⸗ 
glimpftel Der Dann Hatte einen Abfchen gegen 
jede Verunreinigung feiner Gefühle, und er glaubte 
fie Schon verunreinigt durch den bloßen Gedanken, 
daſs die ©attin, die heut an feinem hohen Herzen 
lag, vielleiht morgen in die Arme eines Andern, 
eines ſchmutzigen Lumps, hinabfinfen könne — und 
er tödtete fie lieber gleih nad der Brautnacht! 
Da man fo viele verlannte Edle, die das blöd- 
finnige Publikum lange Zeit verläfterte und fchmähte, 
jett wieder zu Ehren bringt, fo jollte man auch 
den mwadern Sultan Schariar in der öffentlichen 
Meinung zu rehabilitieren ſuchen. Sch felbft Tann 
mich in diefem Augenblid einem folchen verdienft- 
lichen Werke nicht unterziehen, da ich fehon mit 
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der Rehabilitation des felgen Königs Prokruſtes 
befhäftigt bin; ich werde nämlich beweifen, daſs 
biefer Prokruſtes bisher jo faljch beurtheilt worden, 
weil er feiner Zeit vorausgefchritten und in einer 
heroiſch ariftofratifchen Periode die heutigften Ple- 
bejerideen zu verwirklichen fuchte. Keiner Hat ihn 
verftanden, als er die Großen verkleinerte und Die 
Kleinen fo lange ausredte, bis fie in fein eiſernes 
Gleichheitsbett pafften. 

Der Republifanismus macht in Frankreich täg- 
[ich bedeutendere Yortfchritte, und NRobespierre und 
Marat find vollftändig rehabtlitiert. D, edler Scha> 
riar und echt demofratifcher Profruftes! Auch ihr 
werdet nicht Tange mehr verfannt bleiben. Erft 
jegt verfteht man euch. Die Wahrheit fiegt am 
Ende *). 


*) Statt des obigen Abjages, findet fi in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Der Repu- 
biifanismus macht in Frankreich täglich bedentendere Fort⸗ 
ſchritte. Die Niederlage der Bonapartiften ift für die Aepır- 
bfifaner vielleicht ein eben fo großer Gewinn, wie fie ein 
Mißgeſchick für die Anhänger der Orleans'ſchen Dynaftie; 
zwifchen Letztern und ber Republik giebt es jet Feine Über- 
gangspartei mehr, und Beide werden um fo heftiger zufant« 
menftoßen, Die Legitimiften freuen fich ungemein über die 
bonapartiftiiden Mißgefchide, denn Napoleon ift ihnen noch 
weit verhafiter als die Republik und Ludwig Philipp; auch 
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Madame Lafarge wird feit ihrer Verurtheilung 
noch leidenſchaftlicher als früher befprocdhen. Die 
öffentlihe Meinung ift ganz zu ihren Gunften, 
jeitdem Herr Raspail, [der unbeſcholtenſte Mann 
Frankreichs, fein Gutachten in die Wagſchale ge- 
worfen. Bedenkt man einerfeits, daſs hier ein 
jtrenger Republilaner gegen feine eigenen Partei» 
intereffen auftritt und durch feine Behauptungen 
eins der volksthümlichſten Inftitute des neuen Frank⸗ 
reichs, die Sury, unmittelbar fompromittiert; und 
bedenkt man andrerfeits, daſs der Mann, auf deſſen 
Ausspruch die Jury das Verdbammungsurtheil ba- 


meinen file, Heinrich V. fei jetzt der einzige Prätendent, Der 
Prinz Ludwig Bonaparte ift in der That für immer ver- 
foren, nicht nur durch den Narreuftreid) von Boulogne, ſon⸗ 
deru durch den größer Narreuftreich, dem er beging, als er 
deu Herrn Berryer, den ſchlauen Sachwalter der Karliften, 
zu feinem Verteidiger wählte! 

„Bier in Paris Herrfcht in diefem Augenblid eine gries- 
grämlich brütende Stimmung. Viele Truppen ziehen durch 
die Stadt, mit trübem Trommelſchlag, und in den Lüften 
jpielt der Telegraph mit beängfligender Haft. Der Proceß 
des Prinzen Ludwig wird in wenigen Tagen geeudigt fein 
und beihäftigt feineswegs die Neugier der Menge. Der 
arme Prinz macht Fiasko, während Madame Lafarge feit 
ihrer Berurtheilung noch leidenfchaftlicher als früher bejpro- 


cheu wird.“ 
Der Herausgeber. 
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fierte, ein berüchtigter Intrigant und Charlatan 
ift, eine Kette am Kleide der Großen, ein Dorn 
im Fleiſche der Unterdrüdten, jchmeichelnd nad 
oben, fchmähfüchtig nach unten, falſch im Reden 
wie im Singen: o Himmel! dann zweifelt man 
nicht länger, daß Marie Capelle unſchuldig ift, 
und an ihrer Statt der berühmte Toxologe, welcher 
Decan der medicinifhen Fakultät von Paris, näm⸗ 
ih Herr Orfila, auf dem Marktplatz von Tulle 
an den Pranger geftellt werden folltel Wer aus 
näherer Beobachtung die Umtriebe jenes eiteln Selbft- 
ſüchtlings nur einigermaßen kennt, iſt in tiefiter 
Seele überzeugt, daß ihm Fein Mittel zu fchlecht 
ift, wo er eine Gelegenheit findet, fid in feiner 
wiſſenſchaftlichen Spectalität wichtig zu machen und 
überhaupt den Glanz feiner Berühmtheit zu fördern! 
Sn der That, diefer fchlechte Sänger, der, wenn 
er in den Soirden von Paris feine fchlechten Ro⸗ 
manzen medert, fein menfchlihes Ohr ſchont und 
Seden tödten möchte, der ihn ausladht: er würde 
auch Fein Bedenken tragen, ein Menfchenleben zu 
opfern, wo es gälte, das verfammelte Publikum 
glauben zu machen, Niemand fei fo geſchickt wie 
er, jedes verborgene Gift an den Tag zu bringen! 
Die öffentliche Meinung geht dahin, daß im Leich- 
nam des Lafarge gar Fein Gift, deito mehr Hin« 
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gegen im Herzen des Herrn Orfila vorhanden war. 
Diejenigen, welche dem Urtheil der Zury von Tulle 
beiftimmen, bilden eine fehr Keine Minorität und 
gebärden ſich nicht mehr mit der frühern Sicher- 
heit. Unter ihnen giebt e8 Leute, welche zwar an 
Vergiftung glauben, dieſes Verbrechen aber als 
eine Art Nothwehr betrachten und gewifjermaßen 
juftificieren. Lafarge, fagen fie, fei einer größern 
Unthat anklagbar; er habe, um fich durch ein Hei- 
vathsgut vom Bankerott zu retten, mit betrügeri- 
Ihen Vorfpiegelungen das edle Weib gleichfam ge- 
ſtohlen und fie nach feiner öden Diebeshöhle gefchleppt, 
two, umgeben von der rohen Sippfchaft, unter mo⸗ 
raliſchen Martern und tödtlichen Entbehrungen, die 
arme, verzärtelte, an taufend geiftige Bedürfniſſe 
gewöhnte Pariferin, wie ein Fifch außer dem Waf- 
jer, wie ein Vogel unter Fledermäufen, wie eine 
Blume unter limoufinifchen Beftien, elendiglich da- 
hinfterben und vermodern mufftel Iſt Das nicht 
ein Meuchelmord, und war hier nicht Nothwehr zu 
entfehuldigen ? — So fagen die Vertheidiger, und 
fie fegen Hinzu: Als das unglüdlihe Weib ſah, 
daß fie gefangen war, eingeferfert in der wüſten 
Karthauſe, welche Glandier Heißt, bewacht von der 
alten Diebesmutter, ohne gefegliche Rettungshilfe, 
ja gefejfelt durd) die Geſetze ſelbſt — da verlor 
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fie den Kopf, und zu den tollen Befreiungsmitteln, 
die fie zuerft verfuchte, gehört jener famöfe Brief, 
worin fie bem rohen Gatten vorlog, fie Liebe einen 
Andern, fie könne ihn nicht lieben, er möge fie alfo 
Ioslaffen, fie wolle nad) Aften fliehen, und er möge 
ihr Heirathsgut behalten. Die holde Närrin! In 
ihrem Wahnfinn glaubte fie, ein Mann könne mit 
einem Weibe nicht leben, welches ihm nicht Tiebe, 
daran ftürbe er, Das fei der Tod... Da fie 
aber fah, daß der Mann auch ohne Liebe leben 
fonnte, daß ihn Liebloſigkeit nicht tödtete, da griff 
fie zu purem Arſenik ... Rattengift für eine 
Ratte — Die Männer der Sury von Tulle ſchei⸗ 
nen Ähnliches gefühlt zu haben, denn fonft wäre 
es nicht zu begreifen, weßßhalb fie in ihrem Ver—⸗ 
dikt von Milderungsgründen ſprachen. So Biel ift 
- aber gewiß, daß der Proceſs der Dame von Glan⸗ 
dier ein wichtiges Aktenjtüd ift, wenn man fi mit 
der großen Frauenfrage bejchäftigt, von deren Lö— 
fung das ganze gejellfehaftliche Leben Frankreichs 
abhängt. Die außerordentliche Theilnahme, die jener 
Proceß erregt, entjpringt aus dem Bewuſſtſein eig- 
nen Leids. Ihr armen rauen, ihr ſeid wahrhaftig 
übel dran. Die Suden in ihren Gebeten danfen 
täglich dem lieben Gott, daß er fie nicht als Frauen» 
zimmer zur Welt kommen Tieß. Naives Gebet von 
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Menfchen, die eben durch Geburt nicht glücklich 
find, aber ein weibliches Geſchöpf zu fein für das 
ſchrecklichſte Unglück halten! Sie haben Recht, felbit 
in Frankreich, wo das weibliche Elend mit fo vielen 
Roſen bededt wird. 





— 11 — 


XX. 


Paris, den 8. Oktober 1840. 


Seit geftern Abend herrſcht hier eine Aufres 
gung, die alle Begriffe überjteigt. Der Kanonen- 
bonner von Beirut findet fein Echo in der Bruft 
aller Sranzojen. Sch felber bin wie betäubt; fchred- 
liche Befürchtungen bringen in mein Gemüth. Der 
Krieg iſt noch das geringfte ber Übel, die ich fürchte. 
In Paris können Auftritte ftattfinden, wogegen 
alle Scenen der vorigen Revolution wie heitere 
Sommernadhtsträume erfcheinen möchten! Der v0» 
rigen Revolution? Nein, die Revolution ift noch 
eine und diejelbe, wir haben erſt den Anfang ges 
fehen, und Viele von uns werden die Mitte nicht 
überleben! Die Franzoſen find in einer jchlechten 
Lage, wenn bier die Bajonetten- Mehrzahl ent- 
ſcheidet. Aber das Eifen tödtet nicht, fondern die 
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Hand, und dieſe gehordht der Seele. Es kommt 
nun darauf an, wie viel Seele auf jeder Wagfchale 
fein wird. Vor den Bureaux de recrutement 
macht man heute Queue, wie vor den Theatern, 
wenn ein gutes Stüd gegeben wird; eine unzählige 
Menge junger Leute läſſt fi als Freiwillige zum 
Milttärdienft einfchreiben. Im Palais-Royal wim- 
melt's von Ouvriers, die fich die Zeitungen vorlefen 
und fehr ernfthaft dabei ausfehen. Der Ernft, der 
fih in diefem Augenblid faft wortfarg. äußert, ift 
unendlich beängftigender als der geſchwätzige Zorn 
bor zwei Monaten. Es heißt, daß die Kammern 
berufen werden, was vielleicht ein neues Unglüd. 
Deliberierende Korporationen lähmen jede hanbelnde 
Thatkraft der Regierung, wenn fie nicht felbit alle 
Negierungsgewalt in Händen haben, wie z. B. ber 
Konvent von 1792. In jenem Jahre waren bie 
Sranzojen in einer weit ſchlimmern Lage als jet. 
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XXI 


Paris, den 7. Oktober 1840. 


Stündlih fteigt die Aufregung der Gemüther. 
Bei der hitigen Ungeduld der Franzofen ift es kaum 
zur begreifen, wie fie e8 aushalten können in dic 
fem Zuftand der Ungewifsheit. Entfcheidung, Ent- 
fcheidung um jeden Preis! ruft das ganze Volt, 
das feine Ehre gefränft glaubt. Ob dieje Kränkung 
eine wirkliche oder nur eine eingebildete ift, vermag 
ic) nicht zu entjcheiden; die Erklärung der Englän- 
der und Ruſſen, daß es ihnen nur um die Siche- 
rung des Friedens zu thun fei, klingt jedenfalls ſehr 
ironisch, wenn zu gleicher Zeit zu Beirut der Ka⸗ 
nonendonner das Gegentheil behauptet. Daſs man 
auf das dreifarbige Pavillon des franzöfifchen Kon- 
jul8 zu Beirut mit befonderer Vorliebe gefeuert 
bat, erregt die meifte Entrüftung. Vorgeftern Abend 
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verlangte das Parterre in der großen Oper, daß 
das Orcheſter die Dearjeillaife anftimme; da ein 
Polizeikommiſſär diefem Verlangen widerſprach, fang 
man ohne. Begleitung, aber mit fo ſchnaubendem 
Zorn, daß die Worte in deu Kehlen ftodten und 
ganz unverftändlich hervorgebrälft wurden. Oder 
haben die Franzoſen die Worte jenes ſchrecklichen 
Lieds vergeffen und erinnern fid) nur noch der alten 
Melodie? Der Polizeilommiffär, welcher auf die 
Scene ftieg, um dem Publikum eine Gegenvorftel- 
ung zu machen, ftotterte unter vielen Verbeugungen: 
das Orcheſter könne die Marfeillaife nicht aufipielen, 
denn dieſes Muſikſtück ftünde nicht auf dem Anfchlag- 
zettel. Eine Stimme im Parterre erwiederte: „Mein 
Herr, Das iſt kein Grund, denn Site felbjt jtehen 
ja auch nicht auf dem Anfchlagzettel.“ Für Heute 
hat der Polizeipräfett allen Theatern die Erlaubnis 
ertheilt, die Marfeiller Hymne zu fpielen, und ich 
halte diefen Umftand nicht für unwichtig. Sch fehe 
darin ein Symptom*), dem ih mehr Glauben 
ſchenke, al8 allen Triegerifhen Deflamationen ber 
Minifterialblätter. Lebtere ftoßen in der That feit 
einigen Tagen fo bedeutend in die Xrompete Bel- 


*) „ein Anzeichen des Kriegs“ fteht in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 
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lona's, daß man ben Krieg als etwas Unvermeib- 
liches zu betrachten fehten. Die Friebfertigften waren 
ber Kriegsminifter und der Mearineminifter; der 
Kampfluftigfte war der Minifter des Unterrihts — 
ein waderer Dann, der fett feiner Amtsführung 
felbft die Achtung feiner Feinde erworben und jett 
eben fo viel Thatkraft wie Begeiſterung entfaltet, 
aber die Kriegsfräfte Frankreichs gewiſs nicht fo 
gut zu beurtheilen weiß, wie der Marineminifter 
und der Kriegsminifter. Thiers Hält Allen die Wage 
und ift wirflid) der Mann der Nationalität. Lebterc 
ift ein großer Hebel in feinen Händen, und er hat 
bon Napoleon gelernt, daß man die Franzofen damit 
noch weit gewaltiger bewegen Tann, als mit Ideen; 
[— daß man durch fie die Ideen fchügen Tanı.] 
Zroß feinem Nationalismus, bleibt aber Frankreich 
ber Repräfentant ber Revolution, und die Franzofen 
kämpfen nur für diefe, wenn fie fich felbft aus Eitel- 
feit, Eigennuß und Thorheit fchlagen. Thiers hat 
imperialiftifche Gelüfte, und, wie ich Ihnen fchon 
Ende Zulius fchrieb, der Krieg tft die Freude feines 
Herzens. Bett ift der Fußboden feines Arbeitszim- 
mers ganz mit Landkarten bedeckt, und da Tiegt er 
auf dem Bauche und ſteckt ſchwarze und grüne Na» 
bein ins Papier, ganz wie Napoleon. Daß er an 
ber Börje ſpekuliert habe, tft eine fchnöde Verleum: 
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dung; ein Menſch kann nur einer einzigen Leiben- 
Schaft gehorchen, und der Ehrgeizige denkt felten an 
Geld. Dur feine Familiarität mit gefinnungstlofen 
Glücksrittern Hat fich Thiers all’ die boshaften Ge⸗ 
rücdhte, die an feinem Leumund nagen, felber zuge- 
zogen. Diefe Leute, wenn er ihnen jetzt den Rüden 
fehrt, ſchmähen ihn noc mehr, als feine politifchen 
Feinde. Aber warum pflegte er Umgang mit ſolchem 
Geſindel? Wer fih mit Hunden niederlegt, fteht mit 
Flöhen auf. 

Sch bewundere den Muth des Königs; jede 
Stunde, wo er. zögert, dem verleiten Nationalgefühl 
Genugthuung zu ſchaffen, wächſt die Gefahr, die den 
Thron noch entfeglicher. bedroht, als alle Kanonen 
der Alliierten. [Welche Hand muß Das fein, die 
e8 vermag, bie empörten Volfsleidenfchaften zu zü- 
geln, und die nicht zittert, ſelbſt das Opfer zu wer- 
den.) Morgen, heißt es, jollen die Ordonanzen pu⸗ 
bliciert werden, welche die Kammern berufen und 
Tranfreih in Kriegszuftand (Stat de guerre) er- 
Hären. Geftern Abend, auf der Nachtbörſe von Tor- 
toni, hieß es, Xalande babe Befehl erhalten, nad) 
der Straße von Gibraltar zu eilen und der rufji- 
ſchen Flotte, wenn fie fi mit der englifchen vers 
einigen wolle, den Durchgang ins mittelländifche 
Meer zu wehren. Die Rente, welche am Zage fchon 
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zwei Procent gefallen war, purzelte noch zwei Pro⸗ 
cent tiefer. Herr von Rothſchild, wird behauptet, 
hatte geſtern Zahnſchmerz; Andre ſagen Kolik“). 
Was wird daraus werden? Das Gewitter zieht 
immer näher. In den Lüften vernimmt man ſchon 
den Fläügelſchlag der Walküren. [Es iſt in dieſem 
Augenblick wahrlich keine Schande, wenn man zittert.] 

*) Statt des obigen Saßes findet fi) in der Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Auch hieß es, 
ein fchredlich gepfeffertes Ultimatum, fo gut wie eine Kriegs- 
erklärung, ſei nad) London abgefchicdt worden. Heute gehen 
widerfprechende Gerüchte im Schwange Ein Artifel im 
„Courier frangais,“ der direft gegen den König gerichtet 
und ihn als Hindernis bezeichnet, verwirrt alle Köpfe.“ 

In der franzöfifchen Ausgabe folgt auf den obenftehen- 
den noch der Sa: „Ic ſprach eben mit einem Wechfelagenten, 
deffen Geruch fehr fein und der die Ehre gehabt, fich einen 
Augenblid Herrn von Rothſchild zu nähern; er verfichert 
mich, daß der Baron von einer fehr ſtarken Kolik befallen, 
und daß die Renten noch mehr weichen werden, ſobald dieſe 
Neuigkeit an der Börſe bekannt wird.“ 

Der Herausgeber. 
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XXI. 


Parts, den 29. Dftober 1840. 


Thiers geht ab, und Guizot tritt wieder auf. 
Es ift aber daſſelbe Stüd, und nur die Afteure 
wechſeln. Diefer Rollenwechfel gejhah auf Verlan- 
gen fehr vieler Hohen und allerhöchſten Perfonen, 
nicht des gewöhnlichen Publilums, das mit dem 
Spiel feines erften Helden fehr zufrieden war. ‘Die- 
fer buhlte vielleicht etwas zu fehr um den Beifall 
des Parterres; fein Nachfolger hat mehr die höhern 
Regionen im Auge, die Oefandtenlogen. 

[ir Haben in diefen Blättern unfere Vorliebe 
für Thiers immer freimüthig ausgeſprochen und 
unfere Abneigung gegen Guizot nie verhehlt; nur 
den Privatcharakter Guizot's haben wir unbedingt 
gewürdigt und gern zollten wir dem Menfchen unfere 
Achtung, während unfere Rüge den Staatsmann 
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bloßftellte. Werben wir gegen Letztern bie höchſte 
Unpartetlichleit ausüben können? Wir wollen es 
ehrlich verfuchen. In diefem Augenblick ift e8 unſere 
größte Pflicht] In diefem Augenblid verfagen wir 
nicht unfer Mitleid dem Manne, der unter den 
jeßigen Umftänden in das Hötel des Capucines ſei⸗ 
nen Einzug hält; er ift viel mehr zu bedauern, als 
Derjenige, der diefes Marterhaus oder Drilfhaus 
verläſſt. Er ift faft eben fo zu bedauern, wie ber 
König felber; auf diefen ſchießt man, den Minifter 
verfeumbet mar. Mit wie viel Koth bewarf man 
Thiers während feines Miniftertums! Heute bezieht 
er wieder fein Kleines Haus auf der Place Saint- 
George, und ich rathe Ihm, gleich ein Bad zu neh- 
men. Hier wird er fich wieder feinen Freunden in 
fledenlofer Größe zeigen, und wie vor vier Sahren, 
al8 er in derfelben plöglichen Weife das Miniſte⸗ 
rium verließ, wird Seder einfehen, dafs feine Hände 
rein geblieben find, und fein Herz nicht eingefchrumpft. 
Er ift nur ernfthafter geworden, obgleid) der wahre 
Ernft ihm nie fehlte und fih, wie bei Cäſar, 
unter leichten Lebensformen verbarg. Die Beſchul⸗ 
digung der Forfanterie, die man in ber leßten Zeit 
am öfteften gegen ihn vorbrachte, widerlegt er eben 
durch ſeinen Abgang vom Minifterium; eben weil 
er Tein bloßer Maulheld war, weil er wirffich die 
12* 
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größten Sriegsrüftungen vornahm, eben deſßdhalb 
muffte er zurücktreten. Seht ſieht Jeder ein, daß 
der Aufruf zu den Waffen feine prahlerifhe Spie- 
gelfechterei war. Über vierhundert Millionen beläuft 
fid) [hon die Summe, welche für die Armee, die 
Marine und die Befeftigungswerke verwendet wor- 
den, und in einigen Monaten ftehen jechshundert- 
taufend Soldaten auf den Beinen. Noch ſtärkere 
Vorbereitungen zum Kriege ftanden in Vorſchlag, 
und Das ift der Grund, weſshalb der König nod) 
vor dem Beginn der Kammerſitzungen fich um jeden 
Preis des großen Rüftmeifters entledigen mufjte, des 
Chefs aller Trommeln (ich vermeide aus leicht er- 
rathbaren Gründen das Wort Zambour-Major). 
Er muffte fich, wie gejagt, diefes Chefs aller Trom- 
meln entledigen, der eben fo unbeſonnen wie betäu- 
bend die Kriegsreveille ſchlug. Einige befchränfte 
Deputiertenköpfe werden jett freilich über nutzloſe 
Ausgaben fchreien und wicht bedenken, daß e8 eben 
jene Kriegsrüftungen find, die uns vielleicht den 
Frieden erhielten. Ein Schwert Hält das andere in 
der Scheide. Die große Frage: ob Frankreich durch 
die Londoner Traktatsporgänge beleidigt war oder 
nicht, wird jest in der Kammer debattiert werden. 
Es ift eine vermwidelte Frage, bei deren Beantwor- 
tung man auf die Verfchiebenheit der Nationalität 
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Rüdfiht nehmen muß. Vor der Hand aber haben 
wir Frieden, und dem König Ludwig Philipp ge- 
bührt das Lob, daß er zur Erhaltung des Friedens 
eben jo viel Muth aufgewendet, als Napoleon deſſen 
im Kriege befundete. Sa, lacht nicht, er fit der Na⸗ 
poleon des Friedens] 
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XXI. 


Paris, den 4. Nevenber 1840, 


Marſchall Soult, der Mann des Schwertes, 
forgt für die innere Ruhe Frankreichs, und Diefes 
ift feine ausfchliekliche Aufgabe. Für die äußere 
Ruhe bürgt unterdejjen Ludwig Philipp, der König 
der Klugheit, der mit geduldigen Händen, nicht 
mit dem Schwerte, die Wirrniffe der Diplomatie, 
den gordifchen Knäuel, zu Löfen ſucht. Wird’s ihm 
gelingen? Wir wünſchen es, und zwar im Intereffe 
der Fürften wie der Völker Europa’s. Letztere kön— 
nen durch einen Krieg nur Tod und Elend gewinnen. 
Erjtere, die Fürften, würden felbft im günftigften 
Falle durch einen Sieg über Frankreich die Ge⸗ 
fahren verwirklichen, die vielleicht jet nur in der 
Smagination einiger Staatsleute als beforgliche Ge⸗ 
danken exiſtieren. Die große Ummälzung, welde 
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feit fünfzig Sahren in Frankreich ftattfand, ift, wo 
nicht beendigt, doc gewiß gehemmt, wenn nicht 
von außen das entfetliche Rad wieder in Bewegung 
gefegt wird. Durch die Bedrohniffe eines Krieges 
mit der neuen Koalition wird nicht bloß der Thron 
des Königs, fondern auch die Herrfchaft jener 
Bourgeoifte gefährdet, die Ludwig Philipp recht- 
mäßig, jedenfalls thatfächlich, vepräfentiert. Die 
Bourgeoifte, nicht das Voll, Hat die Revolution 
bon 1789 begonnen und 1830 vollendet, fie ift es, 
welche jet regiert, obgleich viele ihrer Mandatarien 
bon bornehmem Geblüte find, und fie ift e8, melde 
das andringende Volk, das nicht bloß Gleichheit 
der Gejeße, fondern auch Gleichheit der Genüffe 
verlangt, bis jegt im Zaum hielt. Die Bourgeoifie, 
welche ihr mühfames Werk, die neue Staatsbe⸗ 
gründung, gegen den Andrang des Volkes, das 
eine radikale Umgeftaltung der Geſellſchaft begehrt, 
zu vertheidigen hat, ift gewiß zu ſchwach, wenn 
auch das Ausland fie mit vierfach ftärkeren Kräften 
anfiele, und noch ehe es zur Invafion käme, würde 
die Bourgeoifie abdanken, die unteren Klaffen wür- 
den wieder an ihre Stelle treten, wie in ben 
ichresffichen neunziger Sahren, aber beſſer organifiert, 
mit Harerem Bewufitfein, mit neuen Doftrinen, 
mit neuen Göttern, mit neuen Erd- und Himmels- 
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fräften; ftatt mit einer politifchen, müſſte das Aus: 
fand mit einer focialen Revolution in den Kampf 
treten. Die Klugheit dürfte daher den alliierten 
Mächten rathen, das jetige Regiment in Frankreich 
zu unterftüßen, damit nicht weit gefährlichere und 
fontagiöfere Elemente entzügelt werden und fid) 
geltend machen. Die Gottheit felbft giebt ja ihren 
Stellvertretern ein fo belehrendes Beifpiel; der 
jüngfte Meordverfuch zeigt, wie die Vorfehung dem 
Haupte Ludwig Philipp’8 einen ganz befondern 
Schub angedeihen läſſt ... fie ſchützt den großen 
Spritenmeifter, der die Flamme dämpft und einen 
allgemeinen Weltbrand verhütet. 

Ich zweifle nicht, daſs e8 dem Marſchall Soult 
gelingen wird, die innere Ruhe zu ſichern. Durch 
feine Kriegsrüſtungen hat ihm Thiers genug Sol- 
daten hinterlaffen, die freilich ob der veränderten 
Beitimmung jehr mifßmuthig find. Wird er auf 
Letztere zählen können, wenn das Volk mit bewaff- 
netem Ungeftüm den Krieg begehrt? Werben bie 
Soldaten dem SKriegsgelüfte des eigenen Herzens 
widerftehen können und fi) lieber mit ihren Brüs 
dern, als mit den Fremden fchlagen? Werben fie 
den Vorwurf der Teigheit ruhig anhören können? 
Werden fie nicht ganz den Kopf verlieren, wenn 
plößlich der todte Yeldherr von Sankt Helena an» 
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langt? Ich wollte, der Mann Täge ſchon ruhig 
unter ber Kuppel des Invalidendoms, und wir 
hätten die Leichenfeter glücklich überftanden ))! — 

Das Verhältnis Guizot's zu ben beiden oben- 
genannten Trägern des Staates werde id) [päter- 
hin beſprechen**). Auch Täfft ſich noch nicht beftim- 
men, in wie weit er Beide durch die Ägide feines 
Wortes zu fhirmen denft. Sein Nednertalent dürfte 
in einigen Wochen ftarf genug in Anspruch genom- 
men werden, und wenn die Kammer, wie es heißt, 
über den casus belli ein Princip aufftellen wird, 
kann der gelehrte Dann feine Renntniffe aufs glän- 
zendfte entwideln. Die Kammer wird nämlich die 
Erflärung der foalifierten Mächte, daſs fie bei der 
Pacififation des Orients feine ZTerritorialvergröße- 
rungen und fonjtige Privatvortheile beabjicdhtigen, 
in befondere Erwägung ziehen und jeden faltifchen 
Widerfprud) mit jener Erflärung als einen casus 
belli feftftelfen. Solche Erklärungen find immer trü- 


*) Diefer Abſat fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 

**) In der franzöſiſchen Ausgabe lautet dieſer Satz: 
„Ich werde ſpäterhin das Verhältnis Guizot's zu dem Ti⸗ 
tularpräſidenten des Konſeils beſprechen, der ſich Soult nennt, 
während der wirkliche Präſident Ludwig Philipp heißt.“ 

Der Herausgeber. 
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gerifch, und die Habſucht Läuft immer der Ehrlichkeit 
den Rang ab, wo e8 eine gute Beute zu theilen gilt. 
Das wird aud) der Fall fein bei dem Sturz des 08- 
maniſchen Reiches, deffen langfamer Todeskampf ein 
erfehredliches Ding ift. Die gefrönten Geier um- 
flattern den Sterbenden, um fich fpäter die Fetzen 
des Leichnams ftreitig zu machen. Wem wird der 
Settefte Biffen zufallen? Ruſsland, England oder 
Ofterreih? Frankreich) wird für fein Theil nur den 
Ekel an diefem Schaufpiel haben. Man nennt Das 
die orientalifche Trage. 

| Über die Rolle, die Thiers bei diefer Gelegen- 
heit Spielen wird, und ob er dem alten Neben- 
buhler Guizot wieder mit all feiner Sprachgewalt 
entgegen zu treten gedenkt, Tann ich Ihnen ebenfalls 
erſt fpäter berichten. 

Guizot Hat einen ſchweren Stand, und ich Habe 
Ihnen ſchon oft gejagt, daß ich großes Mitleid für 
ihn empfinde. Er ift ein waderer, feftgefinnter Mann, 
und Calamatta Hat in einem vortrefflichen Porträt 
fein edles Äußere fehr getreu abfonterfeit. Ein ftar- 
rer puritanifcher Kopf, angelehnt an eine fteinerne 
Wand — bei einer haftigen Bewegung des Kopfes 
nad hinten könnte er ſich fehr befchädigen*). Das 

*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
Schluß dieſes Abfates, wie folgt: „Ich kaun diefes Porträt 
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Porträt ift an den Fenftern von Goupil und Ritt 
ner ausgeftellt. Es wird viel betrachtet, und Guizot 
muß fchon in efligie Viel ausftehen von den ma⸗ 
Kitiöfen Zungen. 


nicht genug loben; es erſchien vor einiger Zeit bei Nittner, 
dem deutſchen Kunfthänbler auf dem Boulevard Montmartre, 
bei welchem jet eine Menge ſchöner Sachen herausfommen, 
38. die Fiſcher von Ludwig Robert. Als Herr Rittner mid) 
jüngft diefes Meifterwerf des Grabftichels, das faft ganz vol- 
endet ift, mit freundlicher Güte jehen ließ und auf die Por⸗ 
träte von Thiers die Rebe kam, bemerkte er, daß feine Kun⸗ 
ben in der Provinz und im Auslande von dem Porträt des 
Herrn Thiers fünfzehn Eremplare verlangen, während ihnen 
von jedem Porträt der übrigen großen Männer ein einziges 


Exemplar genügt.” 
mplar genug Der Herausgeber. 
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XXIV. 


Paris, den 6. November 1840, 


Über. die Sultusrevolution und dem Antheil, 
den Ludwig Philipp daran genommen, ift jet ein 
Buch erfchienen, welches die allgemeine Aufmer!- 
famfeit erregt und überall beſprochen wird. Es ift 
diefes der erfte Theil von Louis Blanc's Histoire 
de dix ans. Ih Habe das Werk noch nicht zu 
Geficht bekommen; fobald ich es gelefen, will ich 
verfuchen, ein felbftändiges Urtheil darüber zu 
fällen. Heute berichte ich Ihnen bloß, was ich von 
vornherein über den Verfaſſer und jeine Stellung 
fagen Tann, damit Sie den rechten Standpunkt ge- 
winnen, von wo and Sie genau ermeſſen mögen, 
wie viel Antheil ber Parteigeift an dem Buche hat, 
und wie viel Glauben Sie feinem Inhalt ſchenken 
oder verweigern können. 
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Der Berfaffer, Herr Louis Blanc, ift noch 
ein junger Mann, höchſtens einige breißig Jahre 
alt, obgleich er feinem Außern nad wie ein Heiner 
Sunge von dreizehn Sahren ausfieht. In der That, 
feine überaus winzige Geſtalt, fein rothbäckiges, 
bartlofes Gefichtchen und auch feine weichlich zarte, 
nod nicht zum Durchbruch gefommene Stimme 
geben ihm das Anjehen eines allerliebften Büb⸗ 
chens, das eben der dritten Schulflaffe entfprungen 
und feinen erften fchwarzen Frad trägt, und doch 
it er eine Notabilität der republifanifchen Partei, 
und in feinem Raifonnement herrfcht eine Mäßigung, 
wie man fie nur bei Greifen findet. — Seine Phy- 
fiognomie, namentlich die muntern Änglein, deuten 
auf füdfranzöfifchen Urfprung. Louis Blanc ift ge- 
boren zu Madrid, von franzöfifchen Eltern. Seine 
Mutter ift Korftlanerin, und zwar eine Pozzo bi 
Borgo. Er ward erzogen in Rodez. Ich weiß nicht, 
wie lange er ſchon in Paris verweilt, aber bereits 
vor ſechs Sahren traf ich ihn hier als Redakteur 
eines republifanifchen Sournals, „Le monde“ ges 
heißen, und ſeitdem ftiftete er auch bie „Revue du 
Progrès,“ das bedeutendfte Organ des Republika» 
nismns. Sein Vetter Pozzo di Borgo, der ehemalige 
ruffifche Geſandte, foll mit der Richtung des jungen 
Mannes nicht fehr zufrieden gewefen fein und dar» 


über nicht felten Klage geführt haben. (Won jenem 
berühmten Diplomaten find, nebenbei gefagt, fehr 
betrübende Nachrichten bier angelangt, und feine 
Geiſteskrankheit fcheint unheilbar zu fein; er ver- 
fällt manchmal in Raferel, und glaubt alsdann, 
der Katfer Napoleon wolle ihn erſchießen Taffen.) 
Louis Blanc's Mutter und feine ganze mütterliche 
Familie lebt no in Korſika. Doch Das ift die 
leibliche Sippfchaft, die des Blutes. Dem Geifte 
nad iſt Louis Blanc zunädhft verwandt mit Sean 
Sacques Rouffean, deffen Schriften der Ausgangs- 
punkt feiner ganzen Denk» und Schreibweife. Seine 
warme, nette, wahrheitliche Profa erinnert an jenen 
ersten Kirchenvater der Revolution. L’organisation 
du travail fit eine Schrift von Louis Blanc, die 
bereit vor einiger Zeit die Aufmerkſamkeit auf 
ihn lenkte. Wenn auch nicht gründliches Wiſſen, 
doch eine glühende Sympathie für die Leiden des 
Volks, zeigt fich in jeder Zeile diefes Kleinen Opus, 
und e8 bekundet fi darin zu gleicher Zeit*) jene 


* „eine Vorliebe für abfolute Herrſcherei, eine gründ⸗ 
liche Abneigung gegen genialen Perfonalismus, welche wohl 
ihre verborgene Quelle in einer Eiferfucht wider jede geiftige 
und felbft wider jede leibliche Superiorität haben könnte; 
ja, man fagt, der brave Heine Mann fei fogar eiferjüchtig 
auf Diejenigen, die ihn an Statur übertreffen. Durch biefe 
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Borliebe für unbefchränkte Herricherei, jene gründ⸗ 
liche Abneigung gegen genialen Berfonalismus, wos 
durch fi Louis Blanc von einigen feiner repu⸗ 
blikaniſchen Genoffen, 3. B. von dem geiftreichen 
Pyat, ‚auffallend unterjcheidet. Diefe Abweichung 
hat vor einiger Zeit faft ein Zerwürfnis hervor» 
gebracht, als Louis Blanc nicht die abfolute Preſs⸗ 
freiheit anerkennen wollte, die von jenen Republi⸗ 
fanern*) in Anſpruch genommen wird. Hier zeigte 
es fih ganz Har, daß diefe Letztern die Freiheit 
nur der Freiheit wegen Tieben, Louis Blanc aber 
diefelbe vielmehr als ein Mittel zur Beförderung 
philanthropifcher Zwecke betrachtet, fo daß ihm auf 
diefem Standpunkte die goupernementale Autorität, 
ohne welche Feine Regierung das Heil des Volke 
fördern könne, weit mehr gilt, als alle Befugniffe 
und Berechtigungen der individuellen Kraft und 
Größe. Ba, vielleiht Schon wegen feiner Taille ift 
ihm jede große Perfönlichkeit zumider, und er fchielt 


feindfefige Stimmung gegen den Individualismus unterſchei⸗ 
bet er fich von einigen ꝛc.“ Heißt es in der franzöſiſchen Aus- 
gabe, Der Herausgeber. 


*, Hier finden ſich in ber franzöftichen Ausgabe noch 
die Worte: „als das Palladium der Freiheit, als ein un⸗ 
veränßerliches Hecht” Dagegen fehlt dort der nachfolgende 
Sat. Der Heransgeber. 
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an fie Hinauf mit jenem Deifstrauen, das er mit 
einem andern Schüler Rouffeau’s, dem feligen Ma⸗ 
rimilian Robespierre, gemein bat. Ich glaube, der 
Knirps möchte jeden Kopf abjchlagen laſſen, der 
das vorgefchriebene Rekrutenmaß überragt, verfteht 
fih im Intereffe des öffentlichen Heils, der allge- 
meinen Gleichheit, des focialen Volksglücks. Er 
jelbft ift mäßig, fcheint dem eignen Keinen Körper 
feine Genüſſe zu gönnen, und er will daher im 
Staate allgemeine Küchengleichheit einführen, wo - 
für uns Alle diejelbe fpartanifche ſchwarze Suppe 
gekocht werden foll, und, was noch fchredlicher, wo 
der Rieſe auch diefelbe Portion befäme, bereit fich 
Bruder Zwerg zu erfreuen hätte. Nein, dafür danf 
ich, neuer Lykurg! Es ift wahr, wir find Alle Brü- 
der, aber ih bin der große Bruder und ihr feid 
die Meinen Brüder, und mir gebührt eine bedeu- 
tendere Bortion*). Louis Blanc ift ein fpaßhaftes 
Kompofitum von Lilliputaner und Spartaner. Je⸗ 
denfalls traue ich ihm eine große Zukunft zu, und 


*) In der franzöftfchen Ausgabe Tautet diefer Sat, 
„Es ift wahr, die Menſchen find von Geburt einander gleich, 
aber unfere Mägen find ungleich, und es giebt einige dar⸗ 
unter, die ariftofratifche Gefchmadsnerven haben und Trüfe 
feln deu tugendhafteften Kartofieln vorziehen.“ 
Der Herausgeber. 
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er wird eine Rolle jpielen, wenn auch eine kurze. 
Er ijt ganz dazu gemacht, der große Dann ber 
Kleinen zu fein, die einen folchen mit Zeichtigkeit 
auf ihren Schultern zu tragen vermögen, während 
Menſchen von koloſſalem Zufchnitt, ich möchte faft 
jagen: Geiſter von ftarfer Korpulenz, ihnen eine zu 
ſchwere Laſt fein möchten. 

Obgleich) Louis Blanc nad) republifanischer 
Strenge trachtet, ift er nichtsdeftoweniger mit jener 
findifchen Eitelfeit behaftet, die man faft immer bei 
Menſchen von fehr Heiner Statur findet. Er möchte 
gern bei den rauen glänzen, und dieje frivolen 
Weſen, dieje lafterhaften Gejchöpfe, lachen ihm ins 
Geſicht; er hat gut auf den Stelgen der Phraje einher: 
fohreiten diefe Damen nehmen es nicht für Ernft 
und ziehen dem unbärtigen Tribunen einen Flachkopf 
mit langem Schnurrharte vor. Der Zribun widmet 
indeß jeiner Reputation eines großen Patrioten, ſei⸗ 
ner Popularität, diefelbe Sorgfalt, welche feine Ne- 
benbubler ihren Schnurrbärten widmen; er pflegt fie 
aufs bejte, er ölt fie ein, ſchert fie, kräuſelt fie, ftreichelt 
fie und ftreichelt fie wieder, und er umſchmeichelt den 
unbedeutendften Strolch von Sournaliften, der ein 
paar Zeilen der Reklame zu feinen Gunjten in eine 
Zeitung einrüden laffen kann. Wer ihm das ange⸗ 
nehmfte Kompliment machen will, vergleicht ihn mit 

Heine’! Werte. Bd. IX. 13 
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Herrn Thiers, deſſen Statur freilich nicht die eines 
Rieſen, der aber geiftig wie körperlich immer noch 
zu groß ift, um mit Herrn Blanc verglichen zu 
werben, wenn nicht etwa aus Bosheit. Ein Repu⸗ 
blifaner, der fich nicht allzu ſehr der Hoflichkeit be⸗ 
fleißigt, wie es Männern von großen Überzeugungen 
ansteht, fagte eines Tages recht grob zu Louis Blanc: 
„Schmeichle Dir nicht, Herrn Thiers ähnlich zu fein. 
Es ift noch ein großer Unterfchied zwifchen euch 
Beiden; Herr Thiers gleicht dir, Bürger, wie ein 
eines Zehnfousftüd einem ganz Heinen Fünfjous- 
ſtücke gleicht.“ 

Das neue Buch von Louis Blanc foll vor 
trefflich gefchrieben fein, und da es eine Menge un⸗ 
befannter und boshafter Anekdoten enthält, hat es 
ihon ein ftoffartiges Imtereffe für die ſchadenfrohe 
große Menge. Die Republikaner fchwelgen darin 
mit Wonne; die Mifere, die Kleinheit jener regie- 
renden Bourgeoifie, die fie ftürzen wollen, iſt hier 
fehr ergößslich aufgebecdt. Für die Legitimiften aber 
ift das Buch wahrer Caviar, denn der Verfaffer, 
der fie jelbft verjchont, verhöhnt ihre bürgerlichen 
Beſieger und wirft vergifteten Koth auf den Königs» 
mantel von Ludwig Philipp. Sind die Geichichten, 
die Louis Blanc von ihm erzählt, falfch oder wahr? 
Iſt Lebteres der Fall, fo hätte die große Nation der 
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Franzofen, die fo viel von ihrem Point-b’honneur 
ſpricht, fich feit zehn Sahren von einem gewöhn- 
fihen Gaukler, von einem gefrönten Bosko, regieren 
und repräfentieren laffen. Es wird nämlich in jenem 
Buche Folgendes erzählt: Den 1. Auguft, als Karl X. 
ben Herzog von Orleans zum Lieutenant-General 
eenannt, babe fih Dupin zu Letzterm nad) Neuilly 
begeben und ihm vorgeftellt, daß er, um dem ge- 
faͤhrlichen Verdacht der Zweideutigkeit zu entgehen, 
anf eine entfchiedene Weife mit Karl X. brechen und 
ihm einen beftimmten Abfagebrief fchreiben müſſe. 
Ludwig Philipp Habe dem Nathe Dupin's feinen 
ganzen Beifall geſchenkt und ihn felbft gebeten, einen 
ſolchen Brief für ihn zu redigieren; Diefes fet ge 
ſchehen, und zwar in den berbften Ausdrüden, und 
Ludwig Philipp, im Begriff, den ſchon mit einem 
Adreſskouverte verfehenen Brief zu verfiegeln und 
das GSiegellad bereits an die Wachskerze haltend, 
habe ſich plöglich zu Dupin gewandt mit den Wor⸗ 
ten: „In wichtigen Fällen Tonfultiere ich immer meine 
Braun, ich, will ihr erft den Brief vorlefen, und findet 
er Beifall, fo fehiclen wir ihn gleich ab.“ Hierauf 
Habe er das Zimmer verlaffen, und nad) einer 
Weile mit dem Briefe zurückkehrend, babe er den⸗ 
felben fchnell verfiegelt und unverzüglich an Karl X. 
abgeſchickkt. Aber nur das Adreſßkouvert ſei das⸗ 
13* 


' 
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felbe getwejen, dem plump Dupin’schen Briefe jedoch 
habe der fingerfertige Künftler ein ganz bemüthiges 
Schreiben fubftituiert, worin er, feine Unterthanen- 
treue betheuernd, die Ernennung als Lieutenant-Ge- 
neral annahm und den König beſchwor, zu Gunften 
feines Enkels zu abdicieren. Die nächſte Frage ift 
nun: Wie ward diefer Betrug entdedt? Hierauf hat 
Herr Louis Blanc einem Belannten von mir münd- 
lic, die Antwort ertheilt: Herr Berryer, als er nad) 
Prag zu Karl X. reifte, habe Demfelben ehrfurchts⸗ 
voll vorgeftellt, daß Seine Majeftät fich einft mit 
der Abdilation etwas zu jehr übereilt, worauf ihm 
Seine Majeſtät, um ſich zu juftificieren, den Brief 
zeigte, den ihm zu jener Zeit der Herzog don Or⸗ 
leans gefchrieben; den Rath Deffelben habe er um 
fo eifriger befolgt, da er in ihm den Lientenant- 
General des Königreichs anerfannt Hatte. Es ift 
alfo Herr Berryer, welcher jenen Brief gefehen hat 
und auf deffen Autorität die ganze Anekdote beruht. 
Für die Legitimiften ift diefe Autorität gewiß hin- 
reihend, und fie tft e8 auch für die Republikaner, 
die Alles glauben, was der Iegitime Haß gegen 
Ludwig Philipp erfindet. Wir fahen Diefes noch 
jüngft, al8 eine verrufene Vettel die befannten fal- 
ſchen Briefe ſchmiedete, bei welcher Gelegenheit Herr 
Berrher fich bereits als Advokat der Fälſchung in 
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vollem Glanze zeigte. Wir, die wir weder Legitimi⸗ 
ſten noch Republikaner ſind, wir glauben nur an 
das Talent des Herrn Berrher, an ſein wohltönen⸗ 
des Organ, an ſeinen Sinn für Spiel und Mufit*), 
und ganz befonders glauben wir an die ungeheuren 
Summen, womit die Tegitimiftifhe Partei ihren 
großen Sadjwalter honoriert. 

Was Ludwig Philipp betrifft, jo haben wir 
in diefen Blättern oft genug unfre Meinung über 
ihn ausgefprochen. Er ift ein großer König, obgleich 
ähnlicher dem Odyſſeus als dem Ajax, dem wüthen- 
den Autofraten, ber im Zwift mit dem erfindungs- 
reichen Dulder gar kläglich unterliegen muſſte. Er 
hat aber die Krone Frankreichs nicht wie ein Schelm 
esfamotiert, fondern die bitterfte Nothwendigkeit,, 
ich möchte jagen: die Ungnade Gottes, drückte ihm 
die Krone aufs Haupt, in einer verhängnisvollen 
Schreckensſtunde. Freilich, er hat bei diefer Ge⸗ 
Iegenheit ein bifschen Komödie gefpielt, er meinte 
es nicht ganz ehrlich mit feinen Kommittenten, mit 
den Sufiushelden, die ihn aufs Schild erhoben — 
aber meinten e8 Diefe jo ganz ehrlich mit ihm, dem 


*) „aber er wird uns nicht an die Anekdoten glauben 
machen, bie er Teichtgläubigen republifanifchen Tröpfen auf⸗ 
tiſcht.“ ſchließt diefer Sat in der franzöfifchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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Drleans? Sie hielten ihn für einen bloßen Ham⸗ 
velmann, fie feßten ihn Iuftig auf ben rothen Seſ⸗ 
fel, im feften Glauben, ihn mit leichter Mühe wieder 
herabwerfen zu können, wenn er fih nicht gelenfig 
genug an den Drähten regieren ließe, ober wenn 
e8 ihnen gar einfiele, die Republik, das alte Stüd, 
wieder aufzuführen. Aber diesmal, wie ich bereits 
mal gefagt habe, war e8 das Königthum felbft, wel- 
ches die Rolle des Zunius Brutus fpielte, um bie 
Republilaner zu täufchen, und Ludwig Philipp war 
Hug genug, die Maſke der fchafmüthigften Einfalt 
vorzunehmen, mit dem großen fentimentalen Bara- 
pluie unterm Arm wie Staberle dur die Gaſſen 
von Paris zu ſchlendern, Bürger Krethi und Bürger 
Bletht die ungewajchenen Hände zu fchütteln und zu 
lächeln und fehr gerührt zu fein. Er fpielte wirklich 
damals eine kurioſe Rolle, und als ich kurz nad) - 
der Suliusrevolution hieherfam, hatte ich noch oft 
Gelegenheit, darüber zu lachen. Ich erinnere mich 
noch fehr gut, daſs ich bei meiner Ankunft gleich 
nad) dem Palais-Royal eilte, um Ludwig Philipp 
zu fehen. Der Freund, der mich führte, erzählte 
mir, daßs der König jet nur zu beftimmten Stun- 
den auf der Terraſſe erfheine; früher aber, noch 
vor wenigen Wochen, habe man ihn zu jeder Zeit 
ichen können, und zwar für fünf Franks. Für fünf 
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Franks! — rief ih mit Verwunderung — zeigt er 
fi) denn für Gelb? Nein, aber er wird für Geld 
gezeigt, und es Hat damit folgende Bewandtnis: 
Es giebt eine Societät von Klaqueurd, Marchands 
de Contremarques und fonftigem Lumpengeſindel, die 
jedem Fremden anbieten, ihm für fünf Franks ben 
König zu zeigen; gäbe man ihnen zehn Franke, fo 
werde man ihn jehen, wie er die Augen gen Hims 
mel richtet und die Hand betheuernd aufs Herz 
legt; gäbe man aber zwanzig Franks, fo folle er 
auch die Marfeillaife fingen. Gab man nun jenen 
Kerls ein Fünffrantenftül, fo erhoben fie ein ju> 
belndes Vivatrufen unter ben Fenſtern des Königs, 
und Höchftderfelbe erfhien auf der Terraſſe, ver- 
beugte fi) und trat wieder ab. Hatte man jenen 
Keris zehn Franks gegeben, fo ſchrien fie noch viel 
lauter und gebärdeten fi) wie befefjen, während 
der König erfchien, welcher alsdann zum Zeichen 
feiner ftummen Ruührung die Augen gen Himmel 
richtete und bie Hand betheuernd aufs Herz legte. 
Die Engländer aber ließen es fi manchmal zwan⸗ 
zig Franks Foften, und dann ward der Enthuſias⸗ 
mus aufs höchfte gefteigert, und fobald ber König 
auf der Terraſſe erfchien, ward die Marfeillaife an⸗ 
geftimmt und fo fürchterlich gegröhlt, bis Ludwig 
‚Philipp, vielleicht nur um dem Gefang ein Ende 
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zu machen, ſich verbeugte, die Augen gen Himmel 
richtete, die Hand aufs Herz legte und die Mar⸗ 
feillaife mitfang. Ob er aud mit dem Fuße den 
Takt ſchlug, wie behauptet wird, weiß ich nicht. Id; 
fann überhaupt die Wahrheit diefer Anekdote nicht 
verbürgen. Der Freund, der fie mir erzählte, ift 
feit fieben Sahren tobt; feit fieben Sahren hat er 
nicht gelogen. &8 iſt alfo nicht Herr Berrher, auf 
neffen Autorität ich mich berufe. 
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XXV. 


Paris, den 7. November 1840. 


Der König hat geweint. Er weinte öffentlich, 
auf dem Throne*), umgeben von allen Würden⸗ 
trägern bes Reiche, Angefichts feines ganzen Volks, 
deifen erwählte Vertreter ihm gegenüber ftanden, 
und Zeugen biefes kummervollen Anblids waren 
alle Fürften des Auslandes. repräfentiert in der 
Perfon ihrer Gefandten und Abgeordneten. Der 
König weintel**) Diefes ift ein betrübenbes Ereig- 


*) Dem Abdrud diefer Stelle war in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung die redaktionelle Note beigefügt: „Wir 
haben gemeldet, baß bei einer Stelle der Thronrede (Dar- 
mes’ Mordverſuch) Ludwig Philipp, von innerer Bewegung 
ergriffen, inne hielt und feine Stimme ftodte; Parifer Kor- 
reiponbenzen und Sournale fügen bei, e8 feien ihm Thränen 
in die Augen getreten.“ 

Der Herausgeber. 
”e), Statt ber beiden folgenden Säte, enthält die Augs- 
burger Allgemeine Zeitung die ansführlichere Stelle: „Dies 
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nis. Viele verdächtigen diefe Thränen des Königs, 
und vergleichen fie mit denen bes Reineke. Aber ift es 
nicht Schon hinlänglich tragifch, wenn ein König fo ſehr 
bedrängt und geängftet worden, daß er zu bem feuch⸗ 
ten Hilfsmittel des Weinens feine Zuflucht genom- 
men? Nein, Ludwig Philipp, der Fönigliche Dulder, 
braucht nicht eben feinen Thränendrüfen Gewalt an» 
zuthun, wenn er an die Schredinifje denkt, wovon er, 
fein Volk und die ganze Welt bedroht ift. [Wie alle 
bedeutenden Menfchen, juchte er gern feine befon«- 
dern Bebürfniffe mit dem Gemeinwohl feiner Zeit- 
genoffen in Einklang zu bringen, und fo fteigerte 
fi in ihm die Überzeugung, daß der Krieg nicht 
bloß für ihn, fondern für die ganze Menſchheit ein 
Unglüd fei, und alle feine Kämpfe zur Erhaltung 
des Friedens, die Gefahren, worein fle ihn ver» 
ſtricken, die Kränkungen, denen er dadurch ausge⸗ 


iſt ein entſetzliches Ereignis, und wir geſtehen, daß unſer 
tiefſtes Herz davon erſchüttert iſt. Mögen immerhin gewiſſe 
Leute über dieſe Weichmüthigkeit den Kopf ſchütteln und fie 
fogar verdächtigen. Verdächtigen fie ja fogar die Thränen 
bes Königs! Als ob es nicht noch tragifcher wäre, wenn 
ein König fo fehr bebrängt und geängflet worden, daß er 
zu dem feuchten Hilfsmittel des Weinens feine Zuflucht ge- 
nommen! Nein, diefe profaifche Auslegung ift eben fo Tächer- 
ich wie perfid. Ludwig Bhilipp, der königlihe Dulder ꝛc.“ 
Der Herausgeber. 
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fegt, betrachtet er al8 ein Martyrthum. Bielleicht 

hat er Recht, vielleicht Leidet er für uns Alle — 
verleumdet wenigftens nicht feine Thränen! — &8 
war ein tranriges Faktum, das den trübfeligften 
Snterpretationen begegnet.) 

Über die Stimmung der Kammer laäſſt fich 
noch nichts Beſtimmtes vermelden. Und doch hängt 
Alles davon ab, die innere wie die äußere Ruhe 
Frankreichs und der ganzen Welt. Entfteht ein be⸗ 
beutender Zwiefpalt zwifchen den Bourgeois⸗Nota⸗ 
bifitäten der Kammer und ber Krone, fo zögern 
die Häuptlinge des Radikalismus nicht länger mit 
einem Aufftand, der ſchon im Geheimen organifiert 
wird, und der nur auf die Stunde harrt, wo ber 
König nicht mehr auf den Beiftand der Deputierten» 
fammer rechnen Tann. So lange beide Theile nur 
fchmollen, aber doch ihren Ehelontraft nicht ver- 
legen, Tann fein Umfturz der Regierung gelingen, 
und Das wiſſen bie Rädelsführer der Bewegung 
fehr gut, defshalb verſchlucken fie für den Augen» 
blick al ihren Grimm und hüten ſich vor jedem 
unzeitigen Schilderheben. Die Geſchichte Frankreichs 
zeigt, daß jede bedeutende Phaſe der Revolution 
immer parlamentarifhe Anfänge Hatte, und bie 
Männer des gefeglihen Widerftandes immer mehr 
oder minder deutlid) dem Volk das furchtbare 


av 


Signal gaben. Durch diefe Theilnahme, wir möchten 
faft fagen Kompficität, eines Parlaments ift das 
Interregnum der rohen Fäufte nie von langer Dauer, 
und die Franzojen find vor der Anarchie viel mehr 
geſchützt als andere Völker, die im revolutionären 
Zuftand find, 3. B. die Spanier. Das fahen wir 
in den Zagen des Sulius, [Das fahen wir in ben 
Zagen der erften Revolntion,] wo das Parlament, 
die legislative Verfammlung, fih in einen exelu- 
tierenden Konvent verwandelte. Es ift wieder eine 
folhe Umwandlung, die man im jchlimmften Fall 
erwartet. 

[Der Sieg, den geftern das Miniſterium in 
den Büreaur der Kammer davongetragen, ift nicht 
fo wichtig, wie man nah dem Zriumphgefchrei 
feiner Blätter Schließen dürfte. Die Wahl des Prä- 
fidenten und der DVicepräfidenten zeugt zwar von 
einiger Lauheit, ift aber in der Hauptſache von 
feiner Bedeutung. Die franzöfifchen Deputierten 
find eben foldhe Franzofen wie die übrigen, und 
werden eben fo wie dieſe durch Ereigniſſe in Leiden» 
ſchaftliche Bewegung gefett. Laffen Sie nur einmal 
eine Nachricht anlangen, die das Nationalgefühl 
verlegt — und ber Moderantismus der Moderan- 
teften wirb fpurlos verfhwinden. Die Leute, auf 
welche das Minifterium rechnet, gehören meiftens 
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zu jenem Marais, deſſen charakteriftiiche Tugend 
darin befteht, daß er die Regierung unterftüßt, fo 
lange fie nicht mit bedeutender Stärke angegriffen 
wird. Heute ift der Marais gegen Thiers, morgen 
tft er für ihn — doch wir wollen mit unjrem Ur» 
theil den Ereigniſſen nicht vorgreifen.] 
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XXVI. 


Paris, den 12. November 1840. 


Die Geburt des Herzogs von Chartres iſt 
ein Nachtrag zur Kronrede. „Mitleid, das nackte 
Kindlein“ — ſagt Shakſpeare. Und das Kindlein 
iſt obendrein ein Prinz von Geblüt, und alſo be 
ftimmt, die traurigften Prüfungen zu erbulden, wo 
nit gar die königliche Dornenfrone von Frank⸗ 
reich auf dem Haupte zu tragen! Gebt ihm eine 
beutjhe Hebamme, damit er die Milch ber Geduld 
fauge. Er befindet fich frifh und gefund*). Das 
Auge Kind hat gleich feine Situation begriffen und 
gleich zu weinen angefangen. Übrigens foll e8 dem 
Großvater ſehr ähnlich ſehen. Letterer jauchzt vor 
Breude. Wir gönnen ihm von Herzen diefen Troft, 


%) Diefer Satz fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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diefen Balfam; Hat er doch in ber letzten Zeit fo 
viel gelitten! Ludwig Philipp iſt der vortrefflichfte 
Hausvater, und eben bie übertriebene Sorgfalt 
für das Glück feiner Familie brachte ihn in fo viele 
Kollifionen mit den Nationalintereffen der Frans 
zoſen. Eben weil er Kinder hat und fie liebt, hegt 
er auch die entfchiedenfte Zärtlichkeit für den Fries 
den. Kriegsluftige Fürften find gewöhnlich Finder- 
108. Diefer Sinn für Häuslichleit und häusliches 
Glück, wie Dergleichen bei Ludwig Philipp vor- 
herrſchend, ift gewiſs ehrenwerth, und jedenfalls ift 
das allerhöchſte Mufter von dem heilfamften Ein» 
fluſs auf die Sitten. Der König ift tugendhaft im 
bürgerlichften Gefchmad, fein Haus ift das honettefte 
von ganz Frankreich, und die Bourgeoifie, die ihn 
zu ihrem Statthalter gewählt, hat noch immer 
hbinlängliche Gründe, mit ihm zufrieden zu fein. 
So lange die Bourgeoifie am Ruder fteht, 
droht der jegigen Dynaftie feine Gefahr. Wie foll 
e8 aber gehen, wenn Stürme auffteigen, wo ftärfere 
Fäufte zum Ruder greifen, und die Hände ber 
Bourgeoifie, die mehr geeignet zum Geldzählen 
und Buchführen, fih ängſtlich zurüdziehen? Die 
Bourgeoifie wird noch weit weniger Widerftand 
feiften, als die ehemalige‘ Artjtofratie; denn felbft - 
in ihrer Häglichiten Schwäche, in ihrer Erfchlaffung 
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durch Sittenlofigkeit, in ihrer Entartung durch Kour⸗ 
tifanerie, war bie alte Nobleffe doch noch bejeelt 
von einem gewiflen Point» d’honneur, das unfrer 
Bourgeoifie fehlt, die durch den Geift der Induftrie 
emporblüht, aber auch untergehen wird. Lamartine 
prophezeit ihr einen 10. Auguft, aber ich zweifle, 
ob die bürgerlichen Ritter des Zuliusthrons ſich fo 
beldenmüthig zeigen werden, wie die gepuderten 
Marquis des alten Regimes, die in feidenen Röcken 
und mit dünnen Galanteriedegen fi) dem eindrin- 
genden Bolfe in ben Zuilerien entgegenfeßten. [Ich 
babe Lamartine's erwähnt, des großen Poeten; 
diefer Mann hat auch im Gebiete der Politik viel 
Zukunft. Ich Tiebe ihn nicht, aber volle Unpartei- 
lichfeit wollen wir ihm widerfahren laſſen, wenn 
nädjftens in der Kammer über die orientalifchen 
Angelegenheiten feine edle Stimme fich erheben wird.] 

Die Nachrichten, die uns aus dem Often zu⸗ 
fommen, find für die Tranzofen ſehr betrübend. 
Die Autorität Frankreichs ift im Orient unwieder⸗ 
bringlich verloren und wird die Beute von Eng» 
land und Rußland. Die Engländer haben erlangt, 
was fie wollten, die thatjächlihe Obmadt in Sy». 
rien, die Sicherung ihrer Handelsftraße nach Indien; 
der Euphrat, einer der vier Paradiesflüffe, wird 
ein englifhes Gewäſſer, worauf man mit dem 


— 
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Dampficiffe fährt, wie nah Ramsgate und Mar- 
gate ꝛc. — auf Towerſtreet tft das Steamboat- 
Office, wo man ſich einfchreibt — zu Bagdad, dem 
alten Babylon, fteigt man aus und trinkt Porter 
oder Thee. — Die Engländer ſchwören täglih in 
ihren Blättern, dafs fie keinen Krieg wollten, und 
daß der famofe Pacifilations-Zraftat nicht im min⸗ 
beiten die Intereſſen Frankreichs verlegen und bie 
Tadel des Krieges in die Welt jchleudern jollte — 
und dennoch war e8 der Fall; die Engländer haben 
die Franzoſen aufs bitterfte beleidigt und die ganze 
Welt einem allgemeinen Brande ausgefett, um für 
ſich einige Schadhervortheile zu erzielen! Aber die 
Selbftfuht forget nur für den Moment, und die 
Zufunft bereitet ihr die Strafe. Die Vortheile, die 
Rußland durch den erwähnten Traftat erntete, find 
zwar nicht von fo barer Münze, man ann fie nicht 
fo jchnelf berechnen und einkaffieren, aber fie find 
von unfchägbarften Werthe für feine Zukunft. Zus 
nächſt ward dadurch die Alliance zwiſchen Frank⸗ 
reih und England aufgelöft, was ein wichtiger Ge⸗ 
winn für Ruſsland, das früh oder fpät mit einer 
jener Mächte in die Schranfen treten muß. Dann 
ward die Macht jenes Ägyptiers vernichtet, der, 
wenn er ſich an die Spite der Moslemim fiellte, 
im Stande war, das türfifche Reich zu ſchützen vor 
Heine’ Werte, Bdo. X. 14 
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den Rufen, die es fchon als ihr Eigenthum be- 
trachten *). Und noch viele Vortheile der Art haben 
bie Ruſſen erbeutet, und zwar ohne großen Auf- 
wand von Gefahr, da im Fall eines Kriegs die 
Sranzofen nicht bis zu ihnen hinüberreichen fünn- 


*) In der franzöfifchen Ausgabe findet fi) folgender 
Schluß diefes Briefes: „Wenig kümmert e8 die Ruſſen, 
daß die Engländer mehr und mehr Indien verfchlingen und 
ſich ſchließlich felbft China's bemächtigen; der Tag wird 
fommen, wo fie genöthigt fein werden, ihren Raub zu Gun- 
ften der Ruſſen fahren zu laſſen, die fich in der Krim befe- 
fligen, die ſich jchon zu Herren des ſchwarzen Meeres gemacht 
haben, und die immer daffelbe Ziel verfolgen: den Befik 
des Bosporus, Konftantinopels. Nah dem alten Byzanz 
find die Lüfternen Blide aller Moskowiten gerichtet; vie 
Eroberung biefer Stadt ift für fie nicht bloß eine politifche, 
fondern aud eine religiöfe Miſſion; und von den hohen 
Ufern des Bosporus aus fol ihr Zar alle Völker des Erd- 
balls dem ledernen Scepter Rußlands unterwerfen, das ge- 
ſchmeidiger und ſtärker als Stahl if, und das man Knute 
nennt, Iſt e8 wahr, daß Konftantinopel von fo univerfeller 
Bedeutung, und daß der Beſitz diefer Stadt über das Schid- 
fal der Welt entjcheiden könnte? Einer von meinen Freun- 
den fagte mir jüngft: „In Rom befiuden fi die Schlüffel 
des Himmelreichs, aber in Konftantinopel befinden fich die 
Schlüffel des irdiſchen Reichs; wer fid) ihrer bemächtigt, 
wird die ganze Welt beherrſchen.“ Wie ſchreclich ift die 
orientaliihe Frage!“ 
Der Herausgeber. 








— 21 — 


ten, eben fo wenig wie jie den Engländern beizn- 
fommen vermöchten. Zwifchen England und dem 
Zorn der Franzofen liegt das Meer, zwifchen den 
Letztern und den Ruſſen liegt Deutfchland; — und 
wir armen Deutfchen, durch den Zufall der Ort- 
lichkeit, wir hätten uns fchlagen müffen für Dinge, 
die und gar Nichts angehen, für Nichts und wieder 
Nichts, gleihfam für des Kaifers Bart. — Ad, 
toäre es noch für den Bart eines Kaifers | 


- 14? 
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XxVI. 


Paris, den 6. Sanıar 1841. 


Das junge Sahr begann, wie das alte, mit 
Muſik und Tanz. Im der großen Oper erklingen 
die Melodien Donizetti's, womit man die Zeit 
nothdürftig ausfällt, bis der Prophet Tommt, näm⸗ 
lich das Meyerbeer'ſche Opus diefes Namens. Vor⸗ 
geftern Abend debütierte Mademoifelle Heinefetter 
mit großem, glänzendem Erfolg. Im Odeon, dem 
italiänifchen Nachtigallenneft, flöten fchmelzender als 
je der alternde Rubini und die ewig junge Grifl, 
die fingende Blume der Schönheit. Auch die Kon» 
certe haben fehon begonnen in den rivalifierenden 
Sälen von Herz und Erard, den beiden Holzkünft- 
lern. Wer in diefen Öffentlichen Anftalten Polyhym⸗ 
nia's nicht genug Gelegenheit findet, fi zu Yang 
weilen, Der Tann ſchon in den Privatjoireen fi 
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nach Herzensluft ausgähnen — eine Schar junger Dis 
Cettanten, die zu den fürchterlichten Hoffnungen be- 
rechtigen, laͤſſt fih Hier hören in allen Tonarten 
und auf allen möglichen Inftrumenten; Herr Or⸗ 
fila medert wieder feine unbarmberzigiten Roman- 
zen, gefungenes Rattengift. Nach der fchlechten 
Muſik wird lauwarmes Zuderwafler oder gejal- 
zenes Eis herumgereicht und getanzt. Auch die 
Maſkenbälle erheben fich fchon unter Pauken⸗ und 
Trompetenſchall, und wie mit Verzweiflung ftürzen 
fih) die Parifer in den tofenden Strudel des Ver- 
gnügens. Der Deutfche trinkt, um fich von drüden- 
der Sorgenlaft zu befreien; der Franzofe tanzt den 
beraufchenden, betäubenden Galoppwalzer. Die Göt- 
tin des Leichtfinns möchte gern ihrem Lieblingsvolke 
allen trüben Ernft aus der Seele hinausgaukeln, 
aber e8 gelingt ihr nicht; in ben Zwifchenpaufen 
der Quadrille flüftert Harlefin feinem Nachbar Pier⸗ 
rot ins Ohr: „Glauben Sie, daß wir uns diefes 
Frühjahr Ihlagen müſſen?“ Selbft der Champagner 
ift unmächtig und kann nur die Sinne benebeln, 
die Herzen bleiben nüchtern, und manchmal beim 
Inftigften Bankett erbleihen die Gäfte, der Wit 
ftirbt auf ihren Lippen, fie werfen ſich erfchrodene 
Blide zu — an der Wand fehen fie die Worte: 
Mene, Tekel, Peres | 
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Die Franzoſen verhehlen ſich nicht das Gefahr: 
volle ihrer Lage, aber der Muth ift ihre National- 
tugend. Und am Ende willen fie jehr gut, dafs die 
politifchen Befigthümer, die ihre Väter mit fampf- 
Iuftigfter Tapferkeit erworben haben, nicht durch 
duldende Nachgiebigfeit und müßige Demuth *) be- 
wahrt werden können. Selbſt Guizot, der fo uns 
würdig gejhmähte [und verleumdete] Guizot, ift 
feineswegs gefonnen, den Frieden um jeden Preis 
zu erhalten. Diefer Manu behauptet zwar einen 
unerfchrodenen Widerftand gegen den anftürmenden 
Radikalismus, aber id) bin überzeugt, daß er ſich 
mit derfelben Entfchloffenheit dem Andrang abjo- 
Iutiftiicher und hierarchiſcher Beitrebungen entgegen 
jtemmen würde. Ich weiß nicht, wie groß die Zahl 
der Nationalgardiften war, die beim kaiſerlichen 
Reichenbegängniffe: A bas Guizot! riefen; aber ic; 
weiß, daß die Nationalgarde, verftünde fie ihre 
eigenen Intereſſen, eben jo verftändig wie dankbar 
handeln würde, wenn fie gegen jene ſchnöden Rufe 
Öffentlich proteftierte. Denn die Nationalgarde ift 
am Ende doch nichts Anderes, als die bewaffnete 
Bourgeoifie, und eben diefe, gefährdet zu gleicher 


®) „chriſtliche Demuth“ fteht in der franzöfifchen Aus- 


gabe. 
Der Herausgeber. 
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Zeit durch die Intrigierende Partei des alten Re⸗ 
gimes und die Prädifanten einer Baboeuf'ſchen Re- 
publik, bat in Guizot ihren natürlihen Schutzvogt 
gefunden, der fie ſchützt nad) oben wie nach unten. 
Guizot hat nie etwas Anderes gewollt, als die Herr- 
[haft der Mittelffaffen, die er durch Bildung und 
Beſitz dazu geeignet glaubte, die Staatsgefchäfte zu 
lenfen und zu vertreten. Sch bin überzeugt, hätte 
er in der franzöftfchen Ariftofratie noch ein Lebens⸗ 
element gefunden, wodurd fie fähig gewefen wäre, 
zum Heil des Volles und der Menfchheit Franfreich 
zu regieren, Guizot wäre ihr Kämpe geworben, mit 
eben jo großem Eifer und gewifs mit größerer Un- 
eigennützigkeit, al8 Berryer und ähnliche Paladine 
ber Vergangenheit; ich bin in gleicher Weiſe über- 
zeugt, daß er für die Proletarierherrfchaft kämpfen 
würde, und zwar mit ftrengerer Ehrlichkeit als La⸗ 
mennais und feine Kreuzbrüder, wenn er die untern 
Klaſſen durh Bildung und Einſicht reif glaubte, 
das Staatsruder zu führen, und wenn er nit 
einjähe, daſs der unzeitige Triumph der Proleta- 
rier nur von furzer Dauer und ein Unglüd für 
die Menjchheit wäre, indem fie in ihrem blöbfin- 
nigen Gleichheitstaumel Alles, was ſchön und er⸗ 
haben auf diefer Erde ift, zerftören, und nament- 
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ih gegen Kunſt und Wiffenfchaft ihre bilderftür- 
mende Wuth auslaffen würden *). 

Guizot ift jedoch fein Dann des ftarren Still- 
ftandes, fondern des geregelten und gezeitigten Yort« 
fhrittes. [Die Feinde der Revolution würdigen ihn 
in diefer Beziehung weit befjer, als unjere Radi⸗ 
falen; Bene haben wohl eingefehen, daß, während 
er das Regiment der Mittelflaffen gegen den Ans 
fturm der Proletarier ſchützt, er dennoch durd) feine 
Unterrichtsreformen die untern Klaſſen vorbereitete, 
im Laufe der Zeit, in allmählicher Entwidlung 
ohne gewaltfane Plößlichfeit, an jenem Regiment 
einen erfprießlihen und fegensreichen Antheil zu 
nehmen.) 

Die Zukunft wird dieſem Manne die glor- 
reichſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Vielleicht 
wird Dergleichen ihm ſchon in der nächſten Gegen⸗ 
wart zu Theil — er braucht nur das Hötel des 
Capucines zu verlaffen. Würde er in diefem Fall 
wieder feinen Geſandtſchaftspoſten in London ans 
treten? Würde er, troß feiner Sympathie für 
England, jenes neue Minifterium unterftügen, das 
eine Alliance mit Rußland träumt? — Es ift 


*) Der Schluß diefes Briefes fehlt in der franzöfifchen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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möglich, denn im Fall man Frankreich zum Kriege 
zwänge, würde Guizot, alle revolutionären Mittel 
verſchmähend, nur politiſchen Alliancen nachſtreben. 
„Können wir trotz aller Opfer und Mäßigung den 
Frieden nicht aufrecht erhalten, ſo werden wir den 
Krieg als eine Macht (puissance) führen, und 
nit als ein lärmender Haufen (cohue),“ — fo 
äußerte fich Guizot im vertrauten Salon. Hierin 
ftegt aber der Hauptgrund, weſshalb ihm alle jene 
Leute gram find, die nur von einer Propaganda 
den Sieg erwarten und ſich dabei als nothiwendige 
Werkzeuge wichtig machen wollen. Das find na- 
mentlich die Sournaliften, die ihrer Feder alle mög- 
liche Hilfswirfung zutrauen. „Das Beſte in der 
Welt ift eine baummollene Nachtmüte,“ fagt der 
Bonnetier, und die Sournaliften ſagen: „Das Beſte 
it ein Zeitungsartikel!“ Wie fehr fie fi irren, 
erfuhren wir in jüngfter Zeit, wo die propagan- 
diftifchen Phrafen des „National,“ des „Courrier 
frangais“ und des „Konftitutionnel“ fo viel Miß- 
muth in Deutfchland erregten. Da waren die Väter 
weit praftifcher; als fie die fosmopolitifchen Ideen 
der Revolution in Gefahr fahen, fuchten fie Hilfe 
im Nationalgefühl. Die Söhne, welche ihre Natio- 
nalität bedroht jehen, nehmen ihre Zuflucht zu den 
fosmopolitifchen Ideen; — diefe aber treiben nicht 
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jo mächtig zur That wie jene begeifternden Erd⸗ 
dünfte, die wir Vaterlandsliebe nennen. 

Ob im Fall eines Krieges die ruffifche Mliance 
für die Franzoſen heilfamer fei al8 die Propaganda, 
daran zweifle ih. Durch Iektere wird nur ihre 
zeitliche Gefellfchaftsform bedroht, erjtere aber ge- 
fährdet das Weſen ihrer Geſellſchaft jelbit, ihr 
innerftes Lebensprincip, die Seele des franzöfiichen 
Volks. 
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XXVIII. 


Paris, den 11. Sanuar 1841. 


Immer mehr verbreitet ſich unter den Fran⸗ 
zoſen die Meinung, daſs Bellona's Drommeten 
dieſes Frühjahr den Geſang der Nachtigallen über⸗ 
ſchmettern, und die armen Veilchen, zertreten vom 
Pferdehuf, ihren Duft im Pulverdampf verhauchen 
müſſen. Ich kann dieſer Anſicht keineswegs bei- 
ſtimmen, und die ſüßeſte Friedenshoffnung niſtet 
beharrlich in meiner Bruſt. Es iſt jedoch immer 
möglich, daſs die Unglückspropheten Recht haben, 
und der kecke Lenz mit unvorſichtiger Lunte den 
geladenen Kanonen nahe. Iſt aber dieſe Gefahr 
überftanden, und ift gar der heiße Sommer ges 
witterlo8 vorübergezogen, dann, glaube ich, iſt Eu- 
ropa für lange Zeit vor den Schredniffen eines 
Krieges geſchützt, und wir dürfen uns eines langen, 
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dauernden Friedens verfichert halten. Die Wirr⸗ 
niſſe, die von oben kamen, werden alsdann auch 
dort oben ruhig gelöft worden fein, und das nie- 
drige Gezücht des Nationalhafjes, das fi in den 
untern Schichten der Gefellihaft entwidelt Hat, 
wird von ber beifern Einficht der Völker wieder 
in feinen Schlamm zurüdgetreten werden. Das 
wiffen aber auch die Dämonen des Umfturzes dieſ⸗ 
ſeits und jenfeits des Rheins, und wie hier in 
Frankreich die radifale Partei, aus Angſt vor der 
definitiven Befeftigung der Orleans’fchen Dynaftie 
und ihrer auf lange Zeit geficherten ‘Dauer, die 
Wechfelfälle des Kriegs herbeimünfcht, um nur die 
Chance eines Negierungswechfels zu gewinnen: fo 
predigt jenfeit8 des Rheins die radikale Partei 
einen Kreuzzug gegen die Sranzofen, in der Hoff- 
nung, daß die entzügelten Leidenfchaften einen wil- 
den Zuftand herbeiführen, wo viel leichter als in 
einer zahmen und gezähmten Periode die Ideen 
der Bewegung verwirklicht werden können. Sa, die 
Furcht vor der.einjchläfernden und feſſelnden Macht 
des Friedens brachte diefe Leute zu dem verzweif- 
Iungsvollen Entfhluß, das franzöfifhe Volt 
(mie fie in ihrer Unfchuld fich ausdrüden) auf- 
zuppfern. Wir fagen es offen, weil uns biejer 
Heroismus eben jo thöricht wie undankbar erſcheint, 
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und weil wir unfägliches Mitleid empfinden mit 
der bärenhaften Unbeholfenheit, die fich einbildet 
klüger zu fein, als alle Füchſe der Lift! O ihr 
Thoren, ich rathe euch, Legt euch nicht auf das ge- 
fährliche Fach der politifchen Pfiffigfeit, feid deutfch 
ehrlich und menfchlich dankbar, und bildet euch nicht 
ein, ihr werdet auf eigenen Beinen ftehen, wenn 
Frankreich fällt, die einzige Stüße, die ihr habt 
- auf diefer Erde! 

Werden aber nicht auch von oben die Funken 
der Zwietracht gefhürt? [Ich weiß es nicht] Sch 
glaube e8 nicht, und es will mich bedünfen, die 
diplomatifchen Wirrniffe feien mehr ein Reſultat 
der Ungefchichlichkeit als des böfen Willens. Wer 
will aber den Krieg? England und Rußland könn⸗ 
ten ſich fchon jett zufrieden geben; — fie haben 
bereit8 genug Vortheile im Trüben erfiſcht. Für 
Deutfchland und Frankreich jedoch iſt der Krieg 
eben fo unnöthig wie gefährlid; — die Franzofen 
bejäßen zwar gern die Rheingrenze, aber nur weil 
fle fonft gegen etwaige Invaſionen zu wenig ge> 
ſchützt find, und die Deutjchen brauchten nicht zu 
fürdten, die Aheingrenze zu verlieren, fo lange fie 
nicht felber den Frieden brechen. Weder das deut- 
Ihe Volt, noch das franzöftfche Volk begehrt nad 
Krieg, Ich brauche wohl nicht erſt zu beweifen, 
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daſs die Rodomontaden unjrer Deutfchthümler, die 
- nach dem Befit von Elſaß und Lothringen fchreien, 
nicht der Ausdrud des deutſchen Bauers und des 
beutfchen Bürgers find. Aber auch der franzöfifche 
Bürger und der franzöfifhe Bauer, der Kern und 
die Maſſe des großen Volks, wünfchen Keinen Krieg, 
da die Bourgeoifte nur nad induftriellen Ausbeu⸗ 
tungen, nach Eroberungen bes Friedens trachtet, 
und der Landınann noch aus der Kaiferperiode fehr 
gut weiß, wie theuer, wie biutthener er die Tri⸗ 
umphe der Nattonaleitelfeit bezahlen muß. 

Die Friegerifchen Gelüfte, die bei den Frans 
zofen feit den Zeiten der Gallier fo ftürmifch Yo» 
derten und brobelten, find nachgerade ziemlich er: 
lojchen, und wie wenig die militärifche furor fran- 
cese jeßt bei’ ihnen vorherrfchend, zeigte ſich bei 
der Leichenfeter des Kaiſers Napoleon Bonaparte*). 
Ih kann nicht mit den Berichterftattern überein- 


*) Diefer Satz lautet in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, wie folgt: „Es ift.wahr, das Volk der Gallier hat 
zu allen Zeiten feine militäriſchen Gelüfte nicht zu verhehlen 
gewuſſt. Aber. diefe find Heut zu Tage, wo nicht ganz er» 
loſchen, doch ficher ein bißchen abgekühlt worden, und bie 
Boltsftimmung bei der Leichenfeier des Kaiſers Napoleon 
dürfte als ein neuer Beweis diefer Behauptung gelten.“ 


Der Herausgeber. 
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ftiimmen, die in dem Schauspiel jenes wunderbaren 
Begräbniffes nur Bomp und Gepränge fahen. Sie 
hatten fein Auge für die Gefühle, die das fran- 
zöſiſche Volk bis in feine Tiefen erfchütterten. Dieſe 
Gefühle waren aber nicht die des foldatifchen Ehr- 
geizes und Stolzes, den fiegreichen Imperator bes 
gleitete nicht jener Prätorianerjubel, jene lärmige 
Ruhm⸗ und Raubfucht, deren man fich in Deutſch⸗ 
land noch [fehr gut] erinnert aus den Tagen bes 
Empire. Die alten‘ Eroberer haben. feitdem das 
Zeitliche gejegnet, und*) e8 war eine ganz neue 
Generation, die dem Leichenbegängniffe zufchaute, 
und wenn nicht mit brennendem Zorn, doch gewißs 
mit der Wehmuth der Bietät ſah fie: auf diejen 
goldenen Katafalt, worin gleihjam alle Yreuden, 
Leiden, glorreiche Irrthümer und gebrochene Hoff» 
nungen ihrer Väter, die eigentliche. Seele ihrer 
Väter, eingejargt lag! Da gab’8 mehr ftumme 
Thränen als lautes Gefchrei. Und dann war bie 
ganze Erjcheinung fo .fabelhaft, fo märchenartig, 
dafs man kaum feinen Augen traute, daß man zu 


*) „Das Empire ift eben fo todt wie der Kaifer jelbft, 
und ward mit ihm begraben unter die Kuppel bes Inva⸗ 
lidendoms;“ beginnt diefer Sag in der Augsburger Allge- 


meinen Zeitung. 
' . Der Herausgeber, 
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träumen glaubte. Denn biefer Rapoleon Bona- 
parte, den man begraben fah, war für das heutige 
Geſchlecht Thon längſt dahingefhwunden in das 
Reich der Sage, zu den Schatten Alerander’8 von 
Macedonien und Karls des Großen, und jekt, 
fiehel eines Talten Wintertags erfcheint er mitten 
unter uns Lebenden, auf einem goldenen Sieges- 
wagen, der geifterhaft dahinroflt in den weißen 
Morgennebeln. 

Dieſe Nebel aber zerrannen wunderbar, fobald 
der Leihenzug in den Champs-Elyſées anlangte. 
Hier brach die Sonne plößlih aus dem trüben 
Gewölk und Füßte zum letten Mal ihren Liebling, 
und ftreute rofige Lichter auf die imperialen Adler, 
die ihm vorangetragen wurden, und wie mit fanf- 
tem Mitletd beftrahlte fie die armen, fpärlichen 
Überrefte jener Legionen, bie einft im Sturmfdritt 
die Welt erobert, und jetzt mit verfchollenen Unis 
formen, matten Gliedern und veralteten Manieren 
hinter dem Leichenwagen als Leidtragende einhers 
ihwanften. Unter uns gefagt, diefe Invaliden der 
großen Armee fahen aus mie Karikaturen, wie 
eine Satire auf den Ruhm, wie ein römifches 
Spottlied auf den todten Triumphator! 

Die Mufe der Gefchichte Hat biefen Leichen- 
zug eingezeichnet in ihre Annalen als bejondere 
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Merkwürdigkeit; aber für die Gegenwart ift jenes 
Ereignis minder wichtig*), und liefert nur den Bes 
weis, daßs der Geiſt der Soldatesfa bei den Fran- 
zojen nicht fo blühend vorwaltet, wie mancher Bra» 
marbas dieffeit8 des Rheins prahlt und mancher 
Schöps jenfeits ihm nachſchwatzt. Der Raifer ift 
todt [und begraben. Wir wollen ihn preifen und 
befingen, aber zugleich Gott danken, daſs er todt 
iſt.) Mit ihm ftarb der letzte Held nach altem Ge- 
ihmad, und die neue PBhilifterwelt**) athmet auf, 
wie erlöft von einem glänzenden Alp. Über feinem 
Grabe erhebt ſich eine inmduftrielle Bürgerzeit, die 
ganz andre Herven bewundert, etwa den tugend- 
baften Lafayette, oder James Watt, den Baum- 
wollefpinner. 


— 


*) „ganz ummichtig,” fteht in der Augsburger Allge- 


meinen Zeitung. Der Herausgeber. 
**) „die neue Menſchheit“ fteht in der Augsburger All- 
gemeinen Zeitung. Der Deransgeber. 


Heine's Werke. Bb. IN. 15 
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XXX. 


Paris, den 31. Yanuar 1841. 


Zwiſchen Völkern, die eine freie Preſſe, unab- 
hängige Parlamente unb überhaupt die Inftitutionen 
bes öffentlichen Verfahrens befigen, können die Miſs⸗ 
verftändniffe, die durch die Intriguen von Hofjun- 
fern und durch die Unholde der Parteiſucht ange- 
zettelt werben, nicht auf bie Ränge fortdauern. Nur 
im Dunkeln Tann die dunkle Saat zu einem un- 
heilbaren Zerwürfnis emporwuchern. Wie bieffeits, 
fo haben auch jenfeits des Kanals fich die edelften 
Stimmen darüber ausgefprocdhen, daß nur frevel- 
hafter Unverftand, wo nicht liberticide Boswillig⸗ 
feit, den Frieden der Welt geftört; und während 
"noch von Seiten der englifchen Regierung durch 
die Schweigfamfeit der Thronrede das fchlechte 
Verfahren gegen Frankreich gleihfam offictell fort 
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geſetzt wird, proteftiert dagegen das englifche Volt 
‚durch feine würdigſten Repräjentanten, und gewährt 
den Franzofen die unumwundenſte Genugthuung. 
Lord Brougham’s Rede im eben eröffneten Parla- 
mente hat hier eine verfühnende Wirfung hervor- 
gebracht, und er darf ſich mit Recht rühmen, dafs 
er ganz Europa einen großen Dienjt erzeigt. Auch 
andre Lords, fogar Wellington, haben lobenswerthe 
Worte gefprochen, und Leßterer war biesmal das 
Drgan der wahren Wünſche und Geflnnungen fei- 
ner Nation, Die angedrohte Alliance der Franzoſen 
nit Ruſsland hat Seiner Herrlichkeit die Augen ge⸗ 
öffnet, und der edle Lord ift nicht der Einzige, dem 
folche Erleuchtung widerfuhr. Auch in unfern deut» 
Shen Gauen erfchwingen fich die gemäßigten Tories 
zu einer bejjern Erkenntnis der eigenen politischen 
Intereffen, und ihre Bullenbeißer, die altdeutſchen 
Rüden, die ſchon das freudigfte Sagdgeheul erhoben, 
werden wieder ruhig angefoppelt; unſre chriſtlich 
germanifchen Nationalen erhalten die alferhöchfte 
Weiſung, nicht mehr gegen Frankreich zu bellen. 
Was aber die fehrediiche Alliance betrifft, fo fteht 
fie gewifs noch in weiten Feld, und der Unmuth 
gegen die Engländer, felbft gefteigert bis zum höch—⸗ 
ften Haffe, dürfte in Frankreich noch immer feine 
Liebe für die Ruſſen hervorrufen. | 
15* 
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Au eine baldige Löſung der orientaliichen Wir- 
ren glaube ich eben jo wenig wie an die moskowi— 
tiſche Alliance. Vielmehr verwideln ſich die VBerhält- 
niffe in Syrien und Mehemed Ali jpielt dort feinen 
Beinden manchen gefährlichen Schabernad. Es cir- 
kulieren wunderliche, meiften® aber widerjprechende 
Gerüchte von den Liften, womit der Alte fein ver- 
lorenes Anfehen wieder zu erobern ſucht. Sein Un- 
glück ift die Überfchlauheit, die ihm verhinderte, die 
Dinge in ihrem natürlichften Lichte zu fehen. Er 
verfängt fich in den Fäden der eigenen Ränke. Z. B., 
indem er die Preffe zu ködern wufjte und über feine 
Macht allerlei trügerifche Berichte in Europa aus- 
pofaunen lich, gewann er zwar die Sympathie der 
Franzoſen, die den Werth feiner Alliance überjchäb- 
ten, aber er war zugleich jelbft daran Schuld, daß 
die Franzoſen ihm Hinlängliche Kräfte zutrauten, 
ohne ihre Beihilfe bis zum Frühjahr Widerftand 
zu leijten. Hiedurch ging er zu Grunde, nicht durch 
feine Tyrannei, wovon die „Allgemeine Zeitung“ 
gewiſs allzu grelle Gemälde lieferte. Dem Franken 
Löwen giebt jett Zeder die Fleinlichiten Efelstritte. 
Das Ungehener ift vielleicht nicht fo fchlecht, wie 
e8 die Leute, die er nicht beftochen hat oder nicht 
beftechen wollte, ärgerlich behaupten. Augenzeugen 
jeiner großmüthigen Handlungen verfichern, Mehe 
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med Alt fet perfönlich huldreich und gütig, er Liebe 
die Civilifation, und nur die äußerſte Nothwenbig- 
feit, der Kriegszuſtand feiner Lande, zwänge ihn 
zu jenem Erpreſſungsſyſtem, womit er feine Fellahs 
heimſuche. Dieſe unglücklichen Nilbauern feten in 
der That eine Herde von Sammergeſtalten, die, 
unter Stockſchlägen zur Arbeit getrieben, bis aufs 
Blut ausgeſaugt werden. Aber Das ſei, heißt es, 
altägyptiſche Methode, die unter allen Pharaonen 
dieſelbe war, und die man nicht nach modern euro⸗ 
päiſchem Maßſtabe beurtheilen dürfe. Die Anklage 
der Philanthropen könnte der arme Paſcha mit den⸗ 
ſelben Worten zurückweiſen, womit unſre Köchin 
ſich entſchuldigte, als ſie die Krebſe in allmählich 
ſiedendem Waſſer lebendig kochte. Sie wunderte ſich, 
dafs wir dieſes Verfahren eine unmenſchliche Grau⸗ 
ſamkeit nannten und verficherte uns, die armen Thier- 
chen feien von jeher daran gewöhnt. — Als Herr 
Gremieur mit Mehemed Alt von den Yuftizgreueln 
fprad), die in Damaskus verübt worden, fand er 
ihn zu den heilfamften Reformen geneigt, und mwä- 
ren nicht die polttifchen Ereigniffe allzu ftürmifch 
dazwiſchen getreten, fo hätte es der berühmte Ad- 
vofat gewiß erreicht, den Paſcha zur Einführung 
des europäifchen Kriminalverfahrens in feinen Staa⸗ 
ten zu bewegen. 
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Mit dem Sturze Mehemed Ali's gehen auch 
die ftolzen Hoffnungen zu Grabe, worin muham- 
medanifche Phantafle, zumal unter den Zelten ber 
Wüſte, ſich jo ſchwärmeriſch wiegte. Hier galt Alt 
für den Helden, der beftimmt fei, dem ſchwachen 
Zürfenregimente zu Stambul ein barfches Ende zu 
machen und, dort felber das Kalifat übernehmend, 
die Fahne des Propheten zu ſchützen. Und wahr- 
baftig, in feiner ftarfen Fauſt wäre fie beffer auf- 
gehoben, al8 in den ſchwachen Händen des jekigen 
Sonfalontere des muhammedanifchen Glaubens, der 
früh oder fpät den Legionen und den noch gefähr- 
fihern Machinationen des Zars aller Reußen er- 
liegen muß. Dem politifchen und religiöfen Fana⸗ 
tismus, worüber der ruſſiſche Kaiſer, der zugleich 
das Oberhaupt der griechiſchen Kirche iſt, verfügen 
kann, hätte ein regeneriertes Reich der Moslemin un— 
ter Mehemed Ali oder einem ſonſtig neuen Dynaſten 
mit ähnlicher Gewalt widerſtanden, da ein eben ſo 
ungeſtüm fanatiſches Element zu ſeiner Erhaltung 
in die Schranken getreten wäre. Ich rede hier vom 
Genius der Araber, der nie ganz erſtorben, ſondern 
nur im ſtillen Beduinenleben eingeſchlafen, und oft 
wie träumend nach dem Schwerte griff, wenn ir⸗ 
gend ein ausgezeichneter Löwe draußen fein kriege⸗ 
rifhes Gebrüll vernehmen Tief. — Diefe Araber 
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harren vielleicht nur des rechten Aufs, um fchlaf- 
geftärkt wieder aus ihren jchwülen Einöden hervors 
zuftürmen, wie ehemals. — Wir haben fie aber nicht 
mehr zu fürchten, wie ehemals, wo wir vor den 
Halbmondftandarten zitterten, und es wäre vielmehr 
ein Glück für uns, wenn Konftantinopel jegt der 
Zummelplag ihres Ölaubenseifer8 würde. Diefer 
wäre das beſte Bollwerk gegen jenes moskowitiſche 
Gelüfte, das nichts Geringeres im Schilde führt, 
als an den Ufern des Bosporus die Schlüffel der 
Weltherrſchaft zu erfämpfen oder zu erfchleichen. 
Welch eine Macht beſitzt bereits der Kaifer von Ruß» 
land, den man wahrlich befcheiden nennen muß, wenn 
man bedenkt, wie ftolz Andere an feiner Stelle ſich 
gebärden würden. Aber weit gefährlicher, als der 
Stolz des Herrn, it der Knechtſchaftshochmuth fei- 
nes Volks, das nur in feinem Willen lebt, und mit 
blindem Gehorfam in der heiligen Machtvollkom⸗ 
menheit des Gebieters ſich felber zu verherrlichen 
glaubt. Die Begeifterung für das römifch-fatho- 
liche Dogma it abgenußt, die Ideen der Revolu⸗ 
tion finden nur noch laue Enthufiajten, und wir 
müffen uns wohl nad) neuen, frifchen Fanatismen 
umfehen, die wir dem ſlaviſch⸗griechiſchen, orthodox 
abfoluten Katjerglauben entgegenfegen könnten! 
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AH! wie ſchrecklich tft dieſe orientalifche Frage, 
die bei jeder Wirrnis uns fo Höhnifch angrinft! 
Wollen wir der Gefahr, die uns don dorther bes 
droht, fchon jet vorbeugen, fo haben wir den Krieg. 
Wollen wir hingegen geduldig dem Fortfchritt dee 
Übels zufehen, fo haben wir die fihere Knechtſchaft. 
Da iſt ein fchlimmes Dilemma. Wie fie fi) aud) 
betrage, bie arme Jungfrau Europa — fie mag mit 
Klugheit bei ihrer Lampe wachend bleiben, oder als 
ein ſehr unkluges Fräulein bei der erlöfchenden Lampe 
einschlafen — ihrer Harrt Fein Freudentag. 
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XXX. 


Paris, den 13. Februar 1841. 


- Sie gehen jeder Frage direft auf den Leib 
und zerren daran fo lange herum, bis fie entweder 
gelöft, oder als unauflösbar bejeitigt wird. Das 
ift der Charakter der Franzofen, und ihre Gefchichte 
entwicelt fih baher wie ein gerichtlicher Procefs. 
Welche Logifche, ſyſtematiſche Aufeinanderfolge bieten 
alle Vorgänge der franzöfifhen Revolution! In 
diefem Wahnfinn war wirfficd) Methode, und die 
Hiftoriographen, die nad) dem Vorbild von Mignet, 
dem Zufall und den menschlichen Reidenfchaften wenig 
Spielraum geftattend, die tollften Erfcheinungen feit 
1789 als ein Refultat der ftrengften Nothwendigfeit 
darstellen — dieſe fogenannte fataliftifhe Schule 
tft in Frankreich) ganz an ihrem Platz, uud ihre 
Bücher find eben fo wahrhaft wie leichtfaſslich. Die 
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Anfhauungs- und Darftellungsweife diefer Schrift» 
fteller, angewendet auf Deutfchland, würde jedoch 
ſehr irrthumreiche und unbrauchbare Geſchichtswerke 
hervorbringen. Denn der Deutſche, aus Scheu vor 
aller Neuerung, deren Folgen nicht klar zu ermitteln 
ſind, geht jeder bedeutenden politiſchen Frage ſo 
lange wie möglich aus dem Wege, oder ſucht ihr 
durch Umwege eine nothdürftige Vermittlung abzu⸗ 
gewinnen, und die Fragen häufen und verwickeln 
ſich unterdeſſen bis zu jenem Knäuel, welcher am 
Ende vielleicht, wie jener gordiſche, nur durch das 
Schwert gelöſt werden kann. Der Himmel behüte 
mich, dem großen Volk der Deutſchen hiermit 
einen Vorwurf machen zu wollen! Weiß ich doch, 
daſs jener Miſsſtand aus einer Tugend hervorgeht, 
die den Franzoſen fehlt. Se unwiſſender ein Volk, 
defto Leichter ftürzt es fi in die Strömuug der 
That; je wiffenfchaftsreicher und nachdenklicher ein 
Volk, defto Tänger fondiert es die Yluth, die es 
mit Eugen Schritten durchwatet, wenn es nicht gar 
zögernd davor ftehen bleibt, aus Furcht vor vers 
borgenen Untiefen oder vor der erfältenden Näffe, 
die einen gefährlichen Nationaljchnupfen verurfachen 
fönntee Am Ende ift auch wenig daran gelegen, 
daß wir folhermaßen nur langſam fortjchreiten, 
oder durch Stillftand einige hundert Sährchen ver⸗ 
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Tieren, denn dem deutfchen Volk gehört bie Zukunft, 
und zwar eine jehr lange, bedeutende Zukunft. Die 
Franzoſen handeln fo jchnell und handhaben die 
Gegenwart ıntt folder Eile, weil fie vielleicht ahnen, 
daß für fie die Dämmerung heranbridt; Haftig 
verrichten fie ihr Tagwerk. Aber ihre Rolle ift 
nod immer ziemlich Schön, und die übrigen Vöffer 
find doc) nur das verehrungswürbige Publikum, 
das der franzöfifchen Staats» und Vollskomödie 
zufchaut. Dieſes Publikum freilich wandelt zuweilen 
das Gelüſte an, ein bifschen laut feinen Beifall 
oder Tadel auszufprechen, wo nicht gar auf bie 
Scene zu fteigen und mitzufptelen; aber die Frans 
zofen bleiben doch immer die Hauptakteurs tim 
großen Weltdrama, man mag ihnen Rorberfrängze 
oder faule Äpfel an den Kopf werfen. „Mit Frank⸗ 
reih ift e8 aus“ — mit diefen Worten läuft hier 
mancher deutfche Korrefpondent herum und prophe- 
zeit den Untergang bes heutigen Serufalems; aber 
er felber friftet doc) fein kümmerliches Leben durch 
Berichterſtattung Deffen, was diefe fo geſunkenen 
Franzoſen täglich Schaffen und thun, und feine ve 
jpeftiven Kommittenten, die deutſchen Zeitungsre- 
daftionen, würden ohne Berichte aus Paris Feine 
drei Wochen lang ihre Sournalfpalten füllen können. 
Kein, Frankreich hat noch nicht geendet, aber — 


+ 
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wie alle Völker, wie das Menſchengeſchlecht ſelbft 
— es ift nit ewig, es hat vielleicht fchon feine 
Glanzperiode überlebt, und es geht jet mit ihm 
eine Umwandlung vor, die fi nicht ableugnen 
läfft; auf feiner glatten Stirn lagern fich diverſe 
Nunzeln, das leichtfinnige Haupt befommt graue 
Haare, ſenkt fich forgenvoll und bejchäftigt fich nicht 
mehr ausſchließlich mit dem heutigen Tage — «8 
denkt aud) an morgen. 

Der Kammerbefhluß über die Fortififation 
von Paris beurfundet eine folche Übergangsperiode 
des franzöfifhen Volksgeiſtes. Die Franzofen haben 
in der lebten Zeit ſehr Viel gelernt, fie verloren 
dadurd alle Luft des blinden Hinausftürmens in 
die gefährliche Fremde. Sie wollen jett fich jelber 
zu Haufe verfchanzen gegen die eventuellen Angriffe 
. ber Nachbarn. Auf dem Grabe des Tatferlichen 
Adlers ift ihnen der Gedanke gefommen, daſs ber 
bürger-föniglihe Hahn nicht unfterblich fei. Frank⸗ 
reich lebt nicht mehr in dem kecken Raufche feiner 
unüberwindlichen Obmacht; es ward ernüchtert durch 
das afhermittwochliche Bewufftfein feiner Befteg- 
barkeit, und ad), wer an den Tod denkt, ift fchon 
halb geftorben! Die Befeftigungswerfe von Partie 
find vielleicht der Riefenfarg, den der Rieſe ſich 
felber defretierte in trüber Ahnung. Es mag jedoch 
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noch eine gute Weile dauern, ehe feine Sterbeftunbe 
ſchlägt, und manchem Nichtriefen dürfte er zuvor 
die tödlichjten Hiebe verjegen. Jedenfalls wird er 
einft durch die klirrende Wucht feines Hinfinfens *) 
den Erdboden fchüttern madyen, und noch furchtbarer 
als im Leben wird er durch feine poftbumen Werke, 
als nachtwandelndes Gefpenit, feine Feinde ängjtigen. 
Ih bin überzeugt, im Fall man Paris zerjtörte, 
würden feine Bewohner, wie einft die Juden, ſich 
in die ganze Welt zerftreuen und dadurch noch er- 
folgreicher die Saat der gefelljichaftlihen Umwand⸗ 
(ung verbreiten. 

Die Befejtigung von Paris ift das: wichtigfte 
Ereignis unferer Zeit, und die Männer, die in der 
Deputiertenfammer dafür oder dagegen jtimmten, 
haben auf die Zukunft den größten Einfluß geübt. 
An diefe enceinte continue, an diefe forts deta- 
ches fnüpft fich jet das Schickſal des franzöfifchen 
Boll. Werden diefe Bauten vor dem Gewitter 
fhügen, oder werden fie die Blitze noch verderb⸗ 
licher anziehen? Werden fie der Freiheit oder der 
Knechtſchaft Vorſchub leiften? Werden fie Paris 


*) Hier findet fi in der franzöfifchen Ausgabe der | 
Zwiſchenſatz: „— geben die Götter, daß nie diejer verruchte 


Ta eine] —“ 
sei Der Herausgeber. 
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vor Überfall retten oder dem Zerftörungsredhte des 
Kriegs unbarmberzig bloßftellen? Ich weiß es nicht, 
denn ich habe weder Sit nod Stimme im Rathe 
ber Bötter. Uber jo Biel weiß id, dafs die Fran⸗ 
zofen fih fehr gut fchlagen würden, wenn fie einft 
Paris vertheidigen müſſten gegen eine dritte Inva⸗ 
fion. Die zwei frühern Invaſionen würden nur 
dazu gedient haben, den Grimm der Gegenwehr 
zu fteigern. Ob Paris, wenn es befeftigt gewefen 
wäre, jene zwei erften Male wiberftanden hätte, 
wie in der Kammer behauptet ward, möchte ich 
aus guten Gründen bezweifeln. Napoleon, geſchwächt 
durch alle möglichen Siege und Niederlagen, war 
nicht im Stande, dem andrängenden Europa bie 
Zaubermittel jener Idee, welche „Heere aus dem 
Boden ftampfi,“ entgegenzufegen; er Hatte nicht 
mehr Kraft genug, bie Feſſel zu brechen, womit er 
jelber jene Idee angefettet; die Alltierten waren es, 
die bei der Einnahme von Paris jene gebundene 
Idee in Freiheit ſetzten. Die franzöfifchen Liberalen 
und Ideologen Handelten gar nicht jo dumm, gar 
nicht fo närrifch, als fie dem bedrängten Imperator 
zu feiner Vertheidigung Teinen Beiſtand leiſteten, 
denn Diefer war ihnen weit gefährlicher*), als alle 


*) Der Anfang diefes Satzes lautet in ber Augs- 
burger AlIgemeinen Zeitung ausführlicher: „Nicht die Re- 
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jene fremden Helden, die doh am Ende mit Geld 
und guten Worten abziehen mufjten und nur einen 
matten Statthalter Hinterließen, deſſen man fid 
auch mit der Zeit entledigen Tonnte, wie im Zulius 
1830 wirklich gefchah, feit welcher Zeit die Ideen 
der Revolution wieder in Paris inftelliert wurden. 
Die Macht jener Ideen ift es, die einer britten 
Invaſion die Stirne ‚bieten würde, und die jekt, 
gewitigt durch bittere Erfahrungen, [nicht mehr 
auf die Allgewalt der Begeifterung rechnet, fondern] 
auch die materiellen Bollwerfe der Vertheidigung 
nicht verſchmäht. 

Hier ſtoßen wir auf die Spaltung, welche in 
dieſem Augenblick unter den Männern der radi⸗ 
kalen Partei in Betreff der Befeſtigung von Paris 
herrſcht und die leidenſchaftlichſten Debatten her⸗ 
vorruft. Bekanntlich Hat die Fraktion der Republi⸗ 
kaner, die durch den „Nattonal“ reprüfentiert wird, 


volution ward überwunden Anno 1814 und 1815, jondern 
ihr gekrönter Kerfermeifter, und die Manifefte, welche erflär- 
ten, daß man nur gegen Napoleon Bonaparte Krieg führe, 
enthielten viel mehr Wahrheit, als ihre Berfaffer ahnen 
modten. Die franzöfifchen Liberalen hatten damals ganz 
Recht, als fie dem liberticiden Imperator zu feiner Verthei⸗ 
digung feinen Beiftand leifteten, denn Diefer war für die 
Revolution meit aefährlicher, 2c.” 
Der Heransgeber. 


— WW — 


den Geſetzvorſchlag der Befeſtigung am wirkſamften 
verfochten. Eine andere Fraktion, die ich die Linke 
der Republikaner nennen möchte, erhebt ſich dagegen 
mit dem wildeſten Zorn, und da ſie in der Preſſe 
nur wenige Organe beſitzt, fo ift bis jetzt die „Res 
vue du Progrès“ das einzige Sournal, wo fie fidh 
ausſprechen Tonnte. Die darauf bezüglichen Artikel 
floffen aus der Feder Louis Blancs*), und find 
der höchſten Beachtung werth. Wie ich höre, bes 
fhäftigt ſich auch Arago mit einer Schrift über 
denfelben Gegenſtand. Diefe Republilaner fträuben 
fih) gegen den Gedanken, daß die Revolution zu 
materiellen Bollwerfen ihre Zuflucht nehmen müffe, 
fie fehen darin eine Schwächung der moralifchen 
Wehrmittel, eine Erfchlaffung der frühern dämoni- 
ihen Energie, und fie möchten lieber, wie einſt 
der gewaltige Konvent, den Sieg befretieren, Als 
Sicherheitsanftalten treffen gegen die Niederlage. 
Es find in der That die Traditionen des Wohl⸗ 
fahrtsausfchufjes, welche diefen Leuten vorfchweben, 
ftatt daſs die Meffienrs des „National“ vielmehr 
die Traditionen der Kaiferzeit im Sinne tragen. 
Ich fagte eben „Meſſieurs,“ denn Dies ift der Spott» 


*) Der Schluß diefes Satzes fehlt in der franzöfifchen 


Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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name, womit Sene, die ſich Citoyens nennen, ihre 
Antagontiten titulieren. Terroriftifch find im Grunde 
beide Braftionen, nur dafs die Meffieurs des „Nas 
tional“ Tieber durch Kanonen, die Citoyens hin- 
gegen lieber durch die Guillotine agieren möchten. 
Es tft leicht begreiflich, daß Erftere eine große Sym⸗ 
pathie für einen Gefegvorfchlag empfinden mufften, 
wodurch die Revolution zur Zeit der Noth in einem 
rein militärtfhen Gewande erfcheinen könnte und 
die Kanonen im Stande wären, die Gutlfotine im 
Zaume zu halten! So, und nicht anders, erkläre 
ih mir den Eifer, womit fi der „National“ für 
die Befeftigung von Paris ausſprach. 

Sonderbar! diesmal begegneten fih der „Na⸗ 
tional,* der König und Thiers in dem heißeiten 
Wunfche für diefelbe Sache. Und doch ift diefes Be⸗ 
gegnis fehr natürlich. Lafft uns durch Zumuthung 
argliftiger Hintergedankfen keinen von diefen Dreien 
verleumden. Wie fehr auch perfönliche Neigungen 
im Spiele find, fo handelten doch alle Drei zunächſt 
im Intereſſe Frankreichs; Ludwig Philipp eben fo 
gut, wie Thiers und die Herren des „National.“ 
Jedoch, wie gefagt, perfönliche Neigungen famen ins 
Spiel. Ludwig Philipp, diefer abgefagte Feind des 
Krieges, des Zerftöreng, ift ein eben fo leidenfchaft- 
licher Freund des Bauens, er Tiebt Alles, wobei 

Heine’ Werte. Bb. IX. -16 
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Hammer und Kelle in Bewegung gejekt wird, und 
der Plan der Befeftigung von Paris fchmeichelte 
biefer angebornen Paffion. Aber Ludwig Philipp 
ift au der Repräfentant der Revolution, er mag 
e8 wollen oder nicht, und wo diefe bedroht wird, 
fteht jeine eigene Erijtenz in Frage. Er muß fid) 
in Baris halten um jeden Preis. Denn bemächtigen 
fih die fremden Potentaten feiner Hauptftadt, fo 
würde feine Legitimität ihn nicht fo inviolabel ſchüz⸗ 
zen, wie jene Könige von Gottes Gnabden, die über- 
all, wo fie find, den Mittelpunkt ihres Reiches bilden. 
Fiele Paris gar in die Hände der Republikaner, in 
Folge einer Revolte, fo würben die fremden Mächte 
vielleicht mit Heeresmacht heranztehen, aber ſchwer⸗ 
ih um eine Reftauration zu verfuchen zu Gunſten 
Ludwig Philipp’s, welcher im Zulius 1830 König 
der Franzofen ward, nicht parceque Bourbon, ſon⸗ 
dern quoique Bourbon*)! Dies fühlt der Eluge 
Herrfher, und er verfchanzt fich in feinem Mala⸗ 


— 


*) Der Schluß dieſes Abſatzes lautet in der franzö⸗ 
fiſchen Ausgabe: „Das fühlt der Sohn des Laertes, und 
deſohalb verſchanzt er ſich in feinem Ithaka. Außerdem iſt 
es der feſte Glaube des Königs, daß dieſe Befeſtigung für 
Frankreich nothwendig, und er iſt vor Allem Patriot, wie 
jeder König, ſelbſt der ſchlechteſte.“ 

Der Herausgeber. 
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bartus. Daß die Befeftigung von Paris, wie für 
ihn: felber, fo auch für Frankreich heilfam und noth- 
wendig, ift fein fefter Glaube, und neben der Pri- 
vatlaune und dem Selbfterhaltungstrieb leitete ihn 
hier eine echte und wahrhafte Vaterlandsliebe. Seder 
König ift ja ein natürlicher Patriot und liebt fein 
Land, in deſſen Gefchichte fein Leben wurzelt und 
mit deifen Schickſalen es verwachſen ift. Ludwig 
Philipp ift ein Patriot, und zwar im bürgerlichen, 
familienväterlichen, neufräntifchen Sinne, wie denn 
überhaupt in den Orleans eine ganz andere Art 
des Patriotismus fich entwickelte, als in den Bour- 
bonen ber ältern Linie*), die mehr vom hiftori- 
[hen Stammesftolze, vom mittelalterlichen Adel- 
thum befeelt waren, als von eigentlicher Liebe für 
Frankreich. 

Da dieſe Vaterlandsliebe von den Franzofen 
als die höchfte Tugend angefehen wird, fo war es 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
Schluß diejes Abſatzes: „Es giebt feinen Unterlieutenant in 
der Armee, der von befierer Baterlandsliebe befeelt wäre, 
als der jetzige Herzog von Orleans oder feine Brüder, die 
Prinzen vom echteften franzöfifhen Geblüt. Das gewährt 
einige Sicherheit für die föniglidys Zukunft der jeßigen Dy- 
naſtie; denn was die Frananfen am meiften ſchätzen, ift Liehe 
für Frankreich.“ 

y Der Herausgeber. 
16* 
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eine ſehr wirkſame Büberei, daſs die Feinde bes 
Königs feine patriotiſchen Geſinnungen durch ver: 
fälfhte Briefe verdächtigten. Sa, dieſe famoſen 
Briefe ſind zum Theil verfälſcht, zum Theil ganz 
falſch, und ich begreife nicht, wie manche ehrliche 
Leute unter den Republikanern nur einen Augen⸗ 
blick an ihre Echtheit glauben Tonnten. Aber dieſe 
Leute find immer bie Düpes der Legitimiften, welche 
die Waffen fchmieden, womit Iene das Leben oder 
den Leumund des Königs zu meucheln fuchen. Der 
Republilaner ift immer bereit, fein Leben bei jeder 
gefährlichen Unthat aufs Spiel zu fegen; aber er 
ift doch nur ein täppifches Werkzeug fremder Er- 
findfamfeit, die für ihn denkt und rechnet; man 
fann im wahren Sinne des Wortes von den Re- 
publifanern behaupten, dafs ſie das Pulver nicht 
erfunden haben, womit fie auf den König jchießen. 

Sa, wer in Franfreih das Nationalgefühl be- 
fist und begreift, übt den unwiderftehlichiten Zau⸗ 
ber auf die Maffe, und kann fie nach Belieben 
lenken und treiben, ihnen das Geld oder das Blut 
abzapfen*), und fie in alle möglichen Uniformen 
fteelen, in die Rittertradht des Ruhmes oder in die 


*) Der Schluß diefes Satzes fehlt in der franzöfiichen 


be. 
Auge Der Herausgeber. 
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Livroͤe der Knechtſchaft. Das war das Geheimnis 
Napoleon’s, und fein Gefchichtichreiber Thiers hat 
es ihm abgelaufcht, abgelaufcht mit dem Herzen, 
nicht mit dem bloßen Verftande; denn nur das Ges 
fügt verfteht das Gefühl. Thiers tft wahrhaft durch. 
glüht vom franzöfifhen Nationalgefühl, und wer 
Diejes gemerkt hat, verfteht feine Macht und Uns 
madht, feine Irrthümer und Vorzüge, feine Größe 
und KM einheit, und fein Anrecht auf die Zukunft. 
Diefes Nationalgefühl erklärt alle Akte feines Mi⸗ 
nifteriums — hier fehen wir die Translation der Eat» 
ferlihen Aſche, die glorreichfte Feier des Helden- 
thums, neben der Hläglichen Vertretung jenes kläg⸗ 
lichen Konſuls von Damaskus, welcher mittelalterliche 
Zuſtizgreuel unterftüßte, aber ein Repräfentant von 
Frankreich war; hier fehen wir das leichtfinnigfte 
Aufbrauſen und Marmfchlagen, als der Londoner 
Traktat divulgiert und Frankreich beleidigt ward, 
und daneben die bejonnene Aktivität der Bewaff⸗ 
nung und jenen koloſſalen Entfchluß der Fortifi- 
kation von Paris. Sa, Thiers war es, welcher letz⸗ 
tere begann, und für diefes Beginnen auch nad- 
träglich das Gefek in der Kammer eroberte. Nie 
ſprach er mit größerer Beredſamkeit, nie hat er 
mit feinerer Taktik einen parlamentarifchen Steg 
erfohten. Es war eine Schladt, und im letzten 


SL 


Augenblid war die Eutfcheidung jehr zweifelhaft; 
aber das Feldherrnauge des Thiers entdeckte fchnell 
die Gefahr, die dem Gejek drohte, und ein impro- 
vifiertes Amendement gab den Ausfchlag. Ihm ge- 
bührt die Ehre des Tages. 

Es fehlte nicht an Leuten, die den Eifer, den 
Thiers für den Gefegentwurf an den Tag legte, 
nur egoiftiichen Motiven zufchrieben. Aber hier war 
wirflih nur der Patriotismus vorwaltend, und ich 
wiederhole e8, Herr Thiers ift durchdrungen von 
diefem Gefühle. Er ift ganz der Mann der Natio- 
nalität, nicht der Revolution, als deren Sohn er fi 
gern barftellt. Mit diefer Kindfchaft hat es freilich 
feine Nichtigkeit, die Nevolution ift feine Mutter, 
aber man darf nicht überfchwänglihe Sympathien 
daraus herleiten. Thiers liebt zunächſt das Vater: 
land, und ich glaube, er würde diefem Gefühle alle 
möütterlichen Interefjen [, nämlich) die der Revolution, 
unbedingt] aufopfern. Sein Enthuſiasmus ift gewifs 
fehr abgekühlt für den ganzen Freiheitsipeftafel, der 
nur noch als ein verhallendes Echo in feiner Seele nach⸗ 
klingt. Er hat ja als Gefchichtfchreiber alle Phaſen des⸗ 
ſelben im Geifte mitgelebt, als Staatsmann mufite 
er mit der fortgefeßten Bewegung tagtäglich kämpfen 
und ringen, und nicht felten mag diefem Sohn der 
Revolution die Mutter fehr Läftig, jehr fatal ge» 
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worben fein; denn er weiß fehr gut, dafs die alte 
Frau fapabel wäre, ihm jelber den Kopf abjchlagen 
zu laſſen. — Sie ift nämlih nicht don ſanftem 
Naturell; ein Berliner würde fagen: Sie hat kein 
Gemüth. Wenn die Herren Söhne fie zumeilen 
ihledht behandeln, fo muß man nicht vergeffen, 
daß fie felber, die alte Frau, für ihre Kinder nies 
mals dauernde Zärtlichleit bewiejen und bie beiten 
mmer ermordet hat*). 

[Wir find gefonnen, Sedem Gerechtigkeit wi- 
derfahren zu Laffen und von Heren Thiers nicht 
Dinge zu verlangen, die nicht in feinem Wefen 
liegen und mit feiner Geſchichte unvereinbar find. 
Wir haben feinen Patriotismus gerühmt, wir wol» 
len auch feine Gentalität anerfennen. Sonberbar 
genug ift es, daſs diefe heterogenen Vorzüge in 
diefem Manne vereinigt find. Sa, er ift nicht bloß 
ein patriotifcher Franzofe, fondern aud) ein Menſch 
von Genie, und manchmal, wenn er zu diefem Be- 
wuſſtſein gelangt, vergtfit er fein befchränft örtliches 
Nationalgefühl, es ergreift ihn die Ahnung eines, 


*) In der franzöfiihen Ausgabe findet ſich Bier mod 
ber Sat: „Comme il y a des enfants terribles, il ya 
aussi des möres terribles; et vous, maman, vous ötes 


de ce nombre!“ 
Der Herausgeber. 
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fo zu jagen, zeitlichen Weltbürgerthums, und in 
foldem Momente fprad er einft die merkwürdigen 
Worte: „Ich liebe mein Sahrhundert, denn dieſes 
ift ein Vaterland, das ich in der Zeit befite.*] 
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XXXI 


Paris, den 31. März 1841. 


Die Debatten in der Deputiertenfammer über 
das Titerarifche Eigenthum find fehr unerſprießlich. 
Es ift aber jedenfalls ein bedeutendes Zeichen der 
Zeit, daß die Heutige Gefellichaft, die auf dem 
Eigenthumsrechte bafiert ift, auch den ©eiftern eine 
gewiffe Theilnahme an jolhem Beſitzprivilegium 
geftatten möchte, aus Billigfeitsgefühl oder vielleicht 
auch als Beitehung! Kann der Gedanke Eigen- 
tbum werden? Iſt das Licht das Eigenthum ber 
Flamme, wo nicht gar des Kerzendochts? Ich ent- 
halte mich jedes Urtheils über folche Frage, und 
freue mich nur darüber, daſs ihr dem armen Dochte, 
der fi) brennend verzehrt, eine Feine Vergütung 
verwilligen wollt für fein großes, gemeinnügiges 
Belenchtungsverdienft ! 
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Das Schickſal des Mehemed Ali wird hier 
weniger beſprochen, als man glauben ſollte; doch 
will es mich bedünken, als herrſche in den Gemü⸗ 
thern ein um ſo tieferes Mitleid für den Mann, 
der dem Sterne Frankreichs zu viel vertraut hat. 
Das Anfehen der Franzofen im Orient geht ver- 
loren, und diefer Verluft wirkt auch mißlich auf 
ihre oceidentalifchen Verhältniffe; Sterne, an die 
man nicht mehr glauben Tann, erbleihen. — Als 
die amerifanifchen Händel fi fo bedenklich geftal- 
teten, ward von englifcher Seite die Ausgleichung 
ber äghyptifchen Erblichfeitsfrage aufs emfigfte be- 
trieben. Frankreich Hatte da Leichtes Spiel, zum 
Beten des Paſchas zu agieren*); das Minifterium 


*) Statt der oben nachfolgenden Zeilen, heißt es in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung weiter: „wir wollen 
fehen, was für ihn geichteht und ob man Ihm die volle Erb=- 
Iichfeit feines Paſchaliks auswirkt und fichert. Aber auch im 
Falle diefe Erblichkeit für Mehemed Alt eine Wahrheit wird, 
ift feine Macht ganz zu Grunde gerichtet, und er wird nim⸗ 
mermehr der Macht des Sultans das Gleichgewicht Halten 
fönnen, wie früher, wo vielleicht eben durch das Gleichge⸗ 
wicht der beiden Gegner die Ruhe der türfiihen Provinzen 
erhalten wurde. Die Statthalter derfelben verharrten bei 
dem ſchwachen Großherrn, weil fie fi) vor den übermäch⸗ 
tigen Bafallen fürchteten; oder aud) fie warteten auf dem 
Ausgang des großen Zweilampfse, unentſchlofſen zum Ab⸗ 
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jcheint aber Nichts gethan zu haben, um ben ge- 
treuften Alliierten zu retten. 

Die amerilanifchen Händel find es aber nicht 
alfein, was die Engländer antreibt, die ägyptiſche 
Erblichfeitsfrage fo bald als möglich abzufertigen 
und fomit die franzöfiihe Diplomatie wieder in 
den ‚Stand zu feßen, an den Berathungen und 
Beſchlüſſen der europäischen Großmächte Theil zu 
nehmen. Die Dardanellenfrage fteht drohenb 
vor der Thür, verlangt ſchnelle Entfcheibung, und 


fall wie zum Übertritt, im Zaum gehalten durd) den Reſpekt, 
womit fie ſchon dem einftigen Sieger huldigten. Die Gegen- 
wart gehorchte gewifjermaßen einer Autorität der Zukunft. 
Setzt ift auch dieſes Bindungsmittel zerftört, Jeder weiß, daß 
der Paſcha nimmermehr zur Alleinherrfchaft gelangt, Seder 
weiß aud, daß die gepriejene Oberhoheit des Sultans mur 
eine glänzende Scheinmacht ift, eine morgenländifche Fer⸗ 
man-SÖyperbel, eine occidentalifhe Protololltäufhung, und 
Stüd vor Stüd wird jet das ganze Türkenreich ausetu- 
anderfallen, wie einft das ältere Kalifat. 

„Wird aber unter diefen Umftänden die Ruhe im 
Drient bdergeftalt begründet werden künnen, baß die Kon- 
fitfte nicht bis zu ung fortwirten? Ich fürchte, die vielbe- 
lobte Bacifilation, wodurch der Paſcha geſchwächt und der 
Sultan nicht geftärkt worden, giebt eben das Signal zu ber 
allgemeinen Auflöfung des osmanifchen Reiches und zu dem 
Beginn des großen Erbfolgeſtreits!“ — 

Der Herausgeber. 
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bier rechnen die Engländer auf die Tonferentielle 
Stübe des franzöfifchen Kabinetts, deffen Intereffen 
bei biefer Gelegenheit mit ihren eigenen überein- 
ftimmen, Ruſsland gegenüber"). 

Sa, die fogenannte Darbdanellenfrage ift von 
der höchſten Wichtigkeit, und nicht bloß für bie 
erwähnten Großmächte, fondern für uns Alle, für 
den Kleinſten wie für den Größten, für Reuf- 
Schleiz-⸗Greiz and Hinterpommern eben fo gut wie 
für das allmächtige Öfterreich, für den geringften 
Schuhflider wie für den reichſten Lederfabrikanten; 
denn das Schickſal der Welt felbjt fteht Hier in 


*) Der nachfolgende Theil dieſes Briefes fehlt in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung. Dagegen enthält Letztere 
noch die Stelle: „Welcher Ausgang fteht von dem Zwiſt 
mit Amerika zu erwarten? Im feinem Fall ein brillanter. 
Selbft wenn in der Perfon des Me Leod das ganze eng⸗ 
liſche Bolt gleihfam in effigie gehenft würde, dürfte fidh 
Sohn Bull doch noch Tange befinnen, ehe er eine ernite Bore- 
rei mit Sonathan begänne. Er ift vor allen Dingen ein 
berechnender Geihäftsmann, und eine Ehrenfadhe lockt ihn 
nicht unwiderſtehlich, wenn dabei materiell mehr zu verfie- 
ren als zu gewinnen ift, wie hier der Fall. Obgleich) wir 
beide Völker des Egoismus nicht fonderlich Tieben, fo wol⸗ 
en wir doch nicht wünſchen, daß es zwifchen ihnen zum 
Kriege komme — der Krieg ift eine anftedende Krankheit.“ 

Der Herausgeber. 
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Frage, und diefe Frage muß an den Darbanellen 
gelöft werden, gleichviel in welcher Weife. So lange 
Diefes nicht gefchehen, kränkelt Europa an einem 
heimlichen Übel, das ihm feine Ruhe läfit, und 
das, je fpäter, defto entjeglicher am Ende zum Aus⸗ 
bruch kommt. Die Dardanellenfrage ift nur ein 
Symptom ber orientalifhen Frage felbit, der tür⸗ 
kiſchen Erbfchaftsfrage, des Grundübels, woran wir 
fiechen, des Krankheitsjtoffs, der im europäifchen 
Staatstörper gährt, und der leider nur gewaltjam 
ausgefchieden, vielleicht nur mit dem Schwert aus» 
gefchnitten werben Tann. Wenn fie auch von ganz 
andern Dingen fprechen, fo fchielen doc alle Macht» 
haber nad) den Dardanellen, nad) der hohen Pforte, 
nach dem alten Byzanz, nad) Stambul, nad) Kon» 
ftantinopel — das Gebrefte hat viele Namen. Wäre 
im europäifchen Staatsrechte das Brineip der Volks⸗ 
fouveränetät janktioniert, fo künnte das Zuſammen⸗ 
brechen des osmanischen Kaiſerthums nicht für die 
übrige Welt jo gefährlich fein, da alsdann in dem 
aufgelöften Reiche die einzelnen Völker fich bald 
ihre befondern Regenten felbft erwählen und fi 
fo gut als möglich fortregieren laſſen würden. Aber 
im allergrößten Theil Europa’8 herrſcht noch das 
Dogma des Abfolutismus, wonach Land und Leute 
das Eigenthum des Fürften find, und diefes Eigen» 
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thum durch das Net des Stärkern, durch bie 
ultima ratio regis, das Kauonenrecht, erwerbbar 
ft. — Was Wunber, daß keiner der hohen Poten⸗ 
taten ben Ruſſen die große Erbſchaft gönnen wird, 
und jeder ein Stüd von dem morgenländifhen 
Kuchen haben will; jeder wird Appetit befommen, 
wenn er fieht, wie die Barbaren des Nordens fid) 
gütlih thun, und der Heinfte deutſche Duodezfürft 
wird wenigftens auf ein Biergeld Anspruch machen. 
Das find die menſchlichen Antriebe, weſshalb der 
Untergang der Türkei für die Welt verderblich wer- 
den muß. Die politifhen Beweggründe, warum 
bauptfächlich England, Frankreich und Öfterreich 
nicht erlauben können, daß Ruſsland fih in Kon⸗ 
ftantinopel feftfeße, find jedem Schulfnaben ein- 
leuchtend. 

Der Ausbruch eines Krieges, der in der Ratur 
ber Dinge liegt, tft aber vor der Hand vertagt. 
Rurzfihtige Politiker, die mur zu Palliativen ihre 
Zuflucht nehmen, find beruhigt und hoffen unge 
trübte Friedenstage. Beſonders unfre Financiers 
fehen wieder Alles im Tieblichften Hoffnungslichte. 
Auch der größte derfelben ſcheint fich ſolcher Täu⸗ 
fhung hinzugeben, aber nicht zu jeder Stunde. 
Herr von Rothſchild, welcher feit einiger Zeit et- 
was unpäſslich fchien, ift jet wieder ganz hergeftelft 
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und fieht gefund und wohl aus. Die Zeichendeuter 
der Börfe, welche fih auf die Phyfiognomie des 
großen Barons fo gut verftehen, verfihern uns, 
daſs die Schwalben des Friedens in feinem Lächeln 
niften, dafs jede Kriegsbeſorgnis aus feinem Gefichte 
verfäwunden, daß in feinen Augen Feine eleftrifchen 
Gewitterfüntchen fichtbar feien, und daß alfo das 
entfegliche Kanonendonnerwetter, das die ganze Welt 
bedrohte, fich gänzlich verzogen habe. Er niefe fogar 


den Frieden. Es ift wahr, als ich das Iekte Mal - 


die Ehre Hatte, Herrn von Rothſchild meine Auf- 
wortung zu machen, ftrahlte er vom erfreulichften 
Wohlbehagen, und feine rofige Laune ging faft über 
in Poefle; denn, wie ich fchon einmal erzählt, in 
Tolhen heitern Momenten pflegt der Herr Baron 
den Nedeflufs feines Humors in Reimen ausftrömen 
zu lafjen. Ich fand, dafs ihm das Neimen diesmal 
ganz bejonders gelang; nur auf „Konftantinopel“ 
wuſſte er feinen Reim zu finden, und er Tratte 
fi) an dem Kopf, wie alle Dichter thun, wenn 
ihnen der Reim fehlt. Da ich ſelbſt au) ein Stüd 
Poet bin, fo erlaubte ich mir, dem Herrn Baron 
zu bemerfen, ob fich nicht auf „Ronftantinopel“ 
ein ruffiiher „Zobel“ reimen Tiefe? Aber diefer 
Reim ſchien ihm fehr zu mifsfallen, er behauptete, 
England würde ihn nie zugeben, und es Tönnte 
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dadurch ein europälfcher Krieg entftehen, welcher 
der Welt viel Blut und Thränen und ihm felber 
eine Menge Geld Foften würde. 

Herr von Rothſchild ift in der That der befte 
pofitifhe Thermometer; ich will nicht fagen Wetter- 
frof, weil das Wort nicht hinlänglich reſpektvoll 
Hänge. Und man muſs doch Reſpekt vor diefem 
Manne haben, ſei e8 auch nur wegen bes Reſpek⸗ 
tes, den er den meiſten Leuten einflößt. Ich befuche 
ihn am liebften in den Büreaux feines Komptoirs, 
wo ih als Philofoph beobachten kann, wie ſich das 
Bolt, und nicht bloß das Voll Gottes, fondern 
auch alle andern Völker vor ihm beugen und büden. 
Das ift ein Krümmen und Winden des Rückgrats, 
wie es felbft dem beiten Akrobaten ſchwer fiele, 
Ih fah Leute, die, wenn fie dem großen Baron 
nahten, zuſammenzuckten, als berührten ſie eine 
voltaiſche Säule. Schon vor der Thür ſeines Ka⸗ 
binetts ergreift Viele ein Schauer der Ehrfurcht, 
wie ihn einſt Moſes auf dem Horeb empfunden, 
als er merkte, daſs er auf heiligem Boden ſtand. 
Ganz ſo wie Moſes alsbald ſeine Schuhe auszog, 
ſo würde gewiſs mancher Mäkler oder Agent de 
Change, der das Privatkabinett des Herrn von 
Rothſchild zu betreten wagt, vorher ſeine Stiefel 
ausziehen, wenn er nicht fürkiete, daſs alsdann 
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feine Füße noch übler riechen und den Herrn Baron 
diefer Mißduft infommodieren dürfte. Zenes Pri- 
vatkabinett ift in ber That ein merfwürdiger Ort, 
welcher erhabene Gedanken und Gefühle erregt, wie 
der Anblid des Weltmeers ober des geftirnten 
Himmeld — wir fehen hier, wie klein der Menfch 
and wie groß Gott it! Denn das Geld ift der 
Gott nnferer Zeit, und Rothſchild ift fein Prophet. 

Bor mehreren Sahren, al8 ih mich einmal 
zu Herren von Rothjchild begeben wollte, trug eben 
ein galonierter Bedienter das Nachtgeſchirr deffelben 
über den Korridor, und ein Börfenfpefulant, der 
in demfelben Augenblick vorbeiging, zog ehrfurchts⸗ 
voll feinen Hut ab vor dem mächtigen Topfe. So 
weit geht, mit Reſpekt zu fagen, der Reſpekt ge- 
wiffer Leute. Ich merkte mir den Namen jenes 
devoten Mannes, und ich bin überzeugt, daß er 
mit der Zeit ein Millionär fein wird. Als ich 
einft dem Herrn * erzählte, dafs ich mit dem Baron 
Rothſchild in den Gemächern feines Komptoirs 
-en famille zu Mittag gefpeift, ſchlug Sener mit 
Erftaunen die Hände zufammen, und fagte mir, ich 
hätte hier eine Ehre genofjen, bie bisher nur den 
Rothſchilds von Geblüt oder allenfalls einigen res 
gierenden Fürften zu Theil geworben, und die er 
jelbjt mit der Hälfte feiner Nafe einfaufen würde. 

Heine’ Werke. Bb. IX. 17 
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Ich will hier bemerken, daß die Naſe des Herrn *, 
jelbft wenn er die Hälfte einbüßte, dennoch eine 
binlängliche Ränge behalten würde, 

Das Komptoir des Herrn von Rothſchild ift 
fehr weitläufig, ein Labyrinth von Sälen, eine Ka⸗ 
ferne des Reichthums; das Zimmer, wo der Baron 
von Morgen bis Abend arbeitet — er hat ja nichts 
Andres zu thun als zu arbeiten — ift jüngft fehr 
verfhönert worden. Auf dem Kamin fteht jekt 
die Marmorbüfte des Kaifers Franz von Oftreich, 
mit welchem das Haus Rothſchild die meiſten Ge- 
ihäfte gemacht Hat. Der Herr Baron will über- 
haupt aus Pietät die Büften von allen europät- 
hen Fürften anfertigen laffen, die durd fein Haus 
ihre Anleihen gemadt, und biefe Sammlung von 
Marmorbüften wird eine Walhalla bilden, die weit 
großartiger fein dürfte, als die Regensburger. Ob 
Herr Rothichild feine Walhallagenofjen in Reimen 
oder im ungereimten Töniglich bairifchen Lapidarſtil 
feiern wird, ift mir unbefannt. 
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XXXIL 


Baris, den 29. April 1841. 


Ein eben fo bedeutungsvolles wie trauriges 
Ereignis ift das Verdift der Zury, wodurd der 
Nedafteur des Zournals „Ra France* von der Ans 
Mage abfichtlicher Beleidigung des Königs [gänzlich] 
freigefprodhen wurde. Ich weiß wahrlich nicht, wen 
ih bier am meiften beffagen fol! Iſt e8 jener 
König, deffen Ehre durch verfälfchte Briefe befleckt 
wird, und der dennoch nicht wie jeder Andere fich 
in der öÖffentlihen Meinung rehabilitieren kann? 
Was jedem Andern in folcher Bedrängnis geftattet 
ift, bleibt ihm graufam verjagt. Yeder Andere, der 
fih in gleicher Weife durd; falſche Briefe von 
fondesverrätherifchem Inhalt dem Publikum gegen- 
über bloßgeſtellt fähe, Tönnte e8 dahin bringen, 
fich förmlich in Anklagezuftand fegen zu laſſen, und 
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in Folge feines Proceffes die Unechtheit jener Briefe 
aufs bündigfte zu erweifen. Eine ſolche Ehrenret- 
tung giebt es aber nicht für den König, den die 
Verfaffung für umverleglich erffärt und nicht per- 
ſönlich vor Bericht zu ftellen erlaubt. Noch weni» 
ger tft ihm das Duell geftattet, das Gottesurtheil, 
das in Ehrenfachen noch immer eine gewifje jufti- 
fteierende Geltung bewahrt; Ludwig Philipp muß 
ruhig auf ſich fchießen laſſen, darf aber nimmer: 
mehr jelbjt zur Piftole greifen, um von feinen 
Beleidigern Genugthuung zu fordern. Eben fo 
wenig kann er im üblich patigen Stile eine abges 
drungene Erklärung gegen feine VBerleumber in den 
reſpektiven Landeszeitungen inferieren laffen; denn, 
ah! Könige, wie große Dichter, dürfen fi nicht 
auf ſolchem Wege vertheidigen und müſſen alle 
Lügen, die man über ihre Perfon verbreitet, mit 
Schweigender Langmuth ertragen. In der That, ich 
hege das fchmerzlichfte Mitgefühl für den Föniglichen 
Dulder, deſſen Krone nur eine Zielfcheibe der Ver- 
feumdung, und deffen Scepter, wo e8 eigene Ver⸗ 
theidigung gilt, minder brauchbar, wie ein gewöhns 
licher Stod. — Oder foll ich noch weit mehr eud) 
bedauern, ihr Legitimiften, die ihr euch als die aus⸗ 
erwählten Paladine des Royalismus gebärdet, und 
dennoch in der Berfon Ludwig Philipp’s das Wefen 
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des Königthums, das Lönigliche Anfehen, herabge- 
würdigt habt? Sedenfalls habe ich Mitleid mit euch, 
wenn ih an die fchredlichen Folgen denfe, die ihr 
durch folchen Frevel zunächſt auf eure eignen thö- 
richten Häupter herabruftl Mit dem Umſturz der 
Monarchie harrt euer wieder daheim das Beil und 
in der Fremde der Bettelftab. Sa, euer Schidfal 
wäre jet noch weit fchmählicher als in früheren 
Tagen; euch, die gefoppten Komperes eurer Henker, 
würde man nicht mehr mit wilden Zorn töbten, 
fondern mit höhniſchem Gelächter, und in der Fremde 
würde man eud) nicht mehr mit jener Ehrfurcht, die 
einem unverjchuldeten Unglüd gebührt, jondern mit 
Geringſchätzung das Almoſen binreichen. 

Was Sol ich aber von den guten Leuten der 
Zury fagen, bie in wetteifernder Verblendung das 
Brecheifen Iegten an das Fundament des eignen 
Haufes? Der Grundftein, worauf ihre ganze bür- 
gerliche Staatsboutif ruht, die Fönigliche Autorität, 
ward durch jenes befeidigende und ſchmachvolle Ver- 
dikt heillos gelodert. Die ganze verderbliche Bebeu- 
tung diefes Verdikts wird jetzt allmählich erkannt, 
es ift das unaufhörliche Tagesgeſpräch, und mit 
Entjegen flieht man, wie ber fatale Ausgang des 
Proceffes ganz fyitematifch ausgebeutet wird. Die 
verfälfchten Briefe haben jett eine legale Stüte, 
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und mit der Unverantwortfichkeit fteigt die Frech⸗ 
heit bei den Feinden der beftehenden Ordnung. In 
dieſem Augenblid werden lithographierte Kopien der 
vorgeblichen Autographen in unzähligen Exemplaren 
über ganz Frankreich verbreitet, und die Arglift reibt 
fi) vergnügt die Hände ob des gelungenen Dkeifter- 
ftüds. Die Legitimiften rufen Viktoria, als hätten 
fie eine Schladjt gewonnen. Glorreiche Schlacht, wo 
die Kontemporäne, die Wittwe der großen Armee, 
die verrufene Madame de St. Elme, das Banner 
trug! Der edle Baron Larochejaquelin beſchirmte 
mit feinem Wappenfchild diefe neue Seanne d’Arc. 
Er verbürgt ihre Glaubwürdigkeit — warum nicht 
auch ihre jungfräuliche Reinheit? Vor Allen aber 
verdankt man biefen Triumph dem großen Berryer, 
dem bürgerlichen Dienftmann der legitimiftifchen Rit- 
terfchaft *), der immer geiftreich fpricht, gleichviel für 
welche jchlechte Sache. 

Indefjen, hier in Frankreich, dem Lande der 
Parteien, wo den Ereigniffen alle ihre Konſequen⸗ 

*) „ber immer jehr gut fiht und gut bezahlt wird.“ 
fließt diefer Sat in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 
— In der franzöfifhen Ausgabe (wo dieſe Zeilen zugleich 
den Schluß des Briefes bilden) heißt es: „beilen Honorar, 


wie erorbitant e8 au fei, niemals die Höhe ſeines unfhäg- 


baren Talentes erreihhen wird.“ 
Der Herausgeber. 
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zen unmittelbar abgepreſſt werden, geht die böſe 
Wirkung immer Hand in Hand mit einer mehr 
oder minder heilſamen Gegenwirkung. Und Dieſes 
zeigt ſich auch bei Gelegenheit jenes unglückſeligen 
Verdikts. Die argen Folgen deſſelben werden für 
den Moment einigermaßen neutraliſiert durch den 
Subel und das Siegesgefchrei, das die Legitimi- 
jten erheben; das Volk haſſt fie fo fehr, daß es 
alt feinen Unmuth gegen Ludwig Philipp vergifft, 
wenn jene Erbfeinde des neuen Frankreichs allzu 
jauchzend über ihn triumpbieren. Der fchlimmifte 
Vorwurf, der gegen den Köntg in jüngfter Zeit auf- 
gebracht wurde, war ja eben, daß man ihn bejchul- 
digte, er betreibe allzu eifrig feine Ausföhnung mit 
den Legitimiften und opfre ihnen die demokratiſchen 
Intereſſen. Deßhalb erregte die Beleidigung, die 
dem König gerade durch diefe frondierenden Edel 
leute widerfuhr, zunächſt eine gewiffe Schadenfreude 
bei der Bourgeoifie, die, angehetzt durch die Sour- 
nale des unzufriedenen Mittelftandes, von den reaf- 
tionären Vorſätzen des jetigen Minifteriums bie ver» 
drießlichften Dinge fabelt. 

Welche Bewandtnis hat e8 aber mit jenen reaf- 
tionären Vorſätzen, die man abjonderlich Herrn Gui⸗ 
zot zufchreibt? Ic Tann ihnen feinen Glauben ſchen⸗ 
fen. Guizot ift der Mann des Wibderftandes, aber 
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nicht der Reaktion. Und feid überzeugt, daſs men 
ihn ob feines Wibderftandes nach oben ſchon Tängft 
verabfchiedet hätte, wenn man nicht feines Wider⸗ 
Standes nach unten bebürfte. Sein eigentliches Ge⸗ 
ſchäft ift die thatfähliche Erhaltung jenes Regiments 
ber Bourgeoifie, das von den marodierenden Nach⸗ 
züglern der Vergangenheit eben jo grimmig bedroht 
wird, wie von der plünderungsfüchtigen Avantgarde 
der Zukunft. Herr Guizot hat fich eine ſchwierige 
Aufgabe geftellt, und [ach!] Niemand weiß ihm Danf 
dafür. Am undanktbarften wahrlich zeigen fich gegen 
ihn eben jene guten Bürger, die feine ftarfe Hand 
Ihirmt und ſchützt, denen er aber nie vertraulid) 
die Hand giebt, und mit deren Heinlichen Leiden- 
Schaften er nie gemeinfchaftlihe Sache madt. Sie 
lieben ihm nicht, diefe Spießbürger, denn er lacht 
nicht mit ihnen über Voltairefche Wie, er ift nicht 
induftriell, und tanzt nicht mit ihnen um den Mai⸗ 
baum der Gloire! Er trägt das Haupt fehr Hoch, 
und ein melancholiſcher Stolz ſpricht aus allen fei- 
nen Zügen: „Sch könnte vielleicht etwas Befjeres 
thun, als für diefes Lumpenpad in mühſamen Ta⸗ 
gesfämpfen mein Leben vergeuden!" Das ift in der 
That der Mann, der nicht fehr zärtlid um Popu⸗ 
larität buhlt, und fogar den Grundfag aufgeftellt 
bat, daß ein guter Minifter unpopulär fein müffe. 
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Er Hat nie der Menge gefallen wollen, fogar nicht 
in jenen Tagen der Reftauration, wo er als ge 
tehrter Vollstribun am herrlichiten gefeiert wurde. 
Als er in der Sorbonne feine denfwürdigen Vor⸗ 
lefungen hielt und der Beifall der Sugend fidh ein 
bifshen allzu ftürmifch äußerte, dämpfte er felber 
diefen huldigenden Lärm mit den ftrengen Worten: 
„Meine Herren, aud im Enthufiasmus muß Die 
Ordnung vorwalten!” Ordnungsliebe ift überhaupt 
ein borftechender Zug des Guizot’schen Charakters, 
und ſchon aus diefem Grunde wirkte fein Mini- 
fterium fehr wohlthätig in der Konfufion der Ger 
genwart.. Man hat ihn wegen diefer Ordnungsliebe 
nicht felten der Pedanterie befchuldigt, und ic ge- 
ftehe, der fchroffe Ernft feiner Erfcheinung wird ge- 
mildert durd eine gewifje anflebende gelehrte Ma⸗ 
gifterhaftigkeit, die an unfere deutſche Heimat, be⸗ 
ſonders an Göttingen, erinnert*). Er tft eben fo 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet fidh 
folgender Schluß diefes Briefes: „Es herrſcht wirklich etwas 
Deutſches in feinem Weſen, aber Deutfches von der beften 
Art: er ift grundgelehrt, grundehrlich, allgemein menfchlich, 
univerſell. — Wir Deutfchen, die wir ftolz auf Guizot fein 
würden, wenn er wirklich unfer Landsmann wäre, wir foll- 
ten ihm als franzöfifchem Miniſter werigftens Gerechtigkeit 
widerfahren Taffen, wo feine perſönliche Würbe in Frage 
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wenig realtionär wie Hofrath Heeren, Tychſen oder 
Eichhorn Solches gewefen — aber er wird nie er- 


Rebt. In diefer Beziehung kann ich mich nicht genug wun- 
bern, wie ehrenhafte Leute in Deutfchland auf den Gedanke 
gerietben, als babe die beutfche Preſſe von der Intervention 
eines folhen Mannes Etwas zu befürchten. Ih weiß nicht, 
welche Bewandtnis es bat mit den Beflagnifjen ber „Ober- 
deutſchen Zeitung;“ aber ich weiß, daß nur Irrthum oder 
böswillige Auslegung Im Spiele fein kann, wenn man einen 
Guizot für den Inftigator von Beſchränkungen hält, womit 
ein deutfches Blatt von feiner örtlichen Cenſurbehörde be- 
broßt worden fei. Einen ſolchen Vorwurf las ich in ber ge- 
Kern Hier angelommenen 11dten Nummer der „Allgemeinen 
Zeitung.“ Ich Habe nicht die Ehre, dem Herrn Guizot per- 
ſönlich nahe zu ftehen, fonft würbe ich gewiß jenem unwür⸗ 
digen Vorwurf mit beftimmteren Angaben wiberfprechen 
können. So Biel kann ich jedoch behaupten: mehr als irgend 
Hemand in Frankreich hegt Herr Guizot die größten Sym- 
pathien für die Unabhängigkeit des deutſchen Schriftthums 
und die freie Entwicklung des deutfchen Geiftes, und in bie- 
ſem Bewufitfein glaubt er ſich unferer intelligenten Aner- 
feunung fo fiher, daß er jüngft einem meiner Landsleute 
das naive Kompliment madte: „Ein Deutjcher wird mid 
nimmermehr für reaktionär halten.““ 


Die Bemerkung Heine’s über die Anfchuldigung, GOui⸗ 
zot fei der Iuftigator der erwähnten Preßfreiheits-VBefchrän- 
tungen in Deutfchland, war bei dem Abdrud in ber Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung von der redaktionellen Note 
begleitet: „Schon ein früheres Schreiben eines andern un⸗ 
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lauben, daſs man die Pebelle prügle oder ſich fon» 
ftig auf der Weenderftraße herumbalge und die La- 
ternen zerichlage. 


ferer Parifer Korrefpondenten verficherte, daB Herr Guizot 
teinen Theil an jenem von Öffentlichen Blättern berichteten 


biplomatifchen Schritt babe.” 
’ 9 Der Herausgeber, 


XXXIII. 


Paris, den 19. Mai 1841. 


Vorigen Sonnabend hielt diejenige Sektion 
des Snftitutsroyal, welche ſich Académie des scien- 
ces morales et politiques nennt, eine ihrer merf- 
würdigften Situngen. Der Schauplag war, wie 
gewöhnlich, jene Halle des Palais Mazarin, die 
durch ihre hohe Wölbung, fowie dur das Per- 
fonal, das manchmal dort feinen Stk nimmt, fo 
oft an die Kuppel des Invalidendoms erinnert. 
In der That, die andern Sektionen des Inftituts, 
die dort ihre Vorträge Halten, zeugen nur von 
greifenhafter Ohnmacht, aber die oben erwähnte 
Academie des sciences morales et politiques 
macht eine Ausnahme und trägt den Charakter der 
Friſche und Kraft. Es herrſcht in diefer lebten 
Sektion ein großartiger Sinn, während dte Ein« 
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rihtung und der Gefammtgeift des Inftitutsroyal 
ſehr kleinlich iſt. Ein Wigling bemerkte fehr richtig: 
„Diesmal ift der Theil größer als das Ganze.“ 
In der Verſammlung vom vorigen Sonnabend 
athmete eine ganz befonders jugendliche Regung; 
Couſin, welcher präfidierte, fprad) mit jenem mu- 
thigen euer, das manchmal nicht fehr wärmt, 
aber immer leuchtet; und gar Mignet, welcher das 
Gedächtnis des verftorbenen Merlin de Douat, des 
berühmten Yuriften und Konventglieds, zu feiern 
Hatte, ſprach fo blühend fchön wie er felbft aussieht. 
Die Damen, die den Situngen der Section des 
sciences morales et politiques immer in großer 
Anzahl beiwohnen, wenn ein Vortrag des fchönen 
‘ Secretaire perpetuel angefündigt tft, kommen dort= 
hin vielleicht mehr um zu jehen als um zu hören, 
und da viele darunter fehr hübſch find, fo wirkt 
ihr Anblid manchmal ftörend auf die Zuhörer. 
Was mich befrifft, fo feifelte mich diesmal der 
Gegenftand der Mignet’fchen Rede ganz ausfchließ- 
lich, denn ber berühmte Geſchichtſchreiber der Re⸗ 
polution fprach wieder über einen der wichtigften 
Führer der großen Bewegung, welche das bürgers 
liche Leben der Franzofen umgeftaltet, und jedes 
Wort war bier ein Reſultat intereffanter Forſchung. 
Sa, Das war die Stimme des Geſchichtſchreibers, 
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des wirklichen Chefs von Klio's Archiven, und es 
ſchien, als hielt er in den Händen jene ewigen 
Tabletten, worin die ſtrenge Göttin bereits ihre 
Urtheilsfprüche eingezeichnet. Nur in der Wahl der 
Ausdrüde und in der mildernden Betonung bes 
fundete ſich manchmal die traditionelle Lobpflicht 
bes Alademilers. Und dann ift Mignet auch Staats» 
mann, und mit Huger Scheu mufiten die Tages 
verbältniffe berüdfichtigt werden bei der Befprechung 
der jüngften Vergangenheit. Es ift eine bedenkliche 
Aufgabe, den überftandenen Sturm zu befchreiben, 
während wir noch nicht in den Hafen gelangt find. 
Das franzöfifche Staatsſchiff ift vielleicht noch nicht 
fo wohl geborgen, wie der gute Mignet meint. Un⸗ 
fern vom Redner, auf einer der Bänke mir gegen» 
über, ſah ich Herrn Thiers, und fein Lächeln war 
für mich ſehr bedeutungsvoll bei denjenigen Stellen, 
wo Mignet mit allzu großer Behagnis von der defi⸗ 
nitiven Begründung der modernen Zuftände fprach 
— fo lächelt Aolus, wenn Daphnis am winbftilfen 
Ufer des Meeres die friedliche Flöte bläſt! 

Die ganze Rede von Mignet bürfte Ihnen in 
Kurzem gedrudt zu Geficht fommen, und die Fülle 
des Inhalts wird Ste alsdann gewiſs erfreuen; 
aber nimmermehr Tann die bloße Leltüre den leben⸗ 
digen Vortrag erjegen, der, wie eine tiefjinnige 
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Muſik, im Zuhörer eine Reihenfolge von Ideen 
anregt. So klingt mir noch beftändig im Gedächt⸗ 
nis eine Bemerkung, die der Redner in wenigen 
Worten hinwarf, und die dennoch fruchtbar an 
wichtigen Gedanken tft. Er bemerfte nämlich, wie 
eriprießlich e8 fei, daß das neue Geſetzbuch der 
Franzoſen von Männern abgefafft worden, die aus 
den wilden Drangſalen der größten Staatsums» 
wälzung fo eben hervorgegangen, und folglich die 
menfchlihen Pafftonen und zeitlichen Bebürfniffe 
gründlichft kennen gelernt hatten. Sa, beachten wir 
diefen Umftand, fo will e8 uns bebünfen, als bes 
günftigte derfelbe ganz befonders die jebige fran- 
zöfifhe Legislation, als verliehe er einen ganz 
außerordentlichen Werth jenem Code Napoldon und 
deſſen Kommentarien, welche nicht wie andere Rechts⸗ 
bücher von müßigen und Fühlen Kafuiften angefertigt 
find, fondern von glühenden Menfchheitsrettern, 
die alle Leidenſchaften in ihrer Nadtheit gefehen 
und in die Schmerzen aller neuern Lebensfragen 
durch die That eingeweiht worden. Bon dem Beruf 
unferer Zeit zur Geſetzgebung bat die phllofophifche 
Schule in Deutfchland eben fo unrichtige Begriffe, 
wie die hiftorifche; erftere tft todt, und letztere hat 
noch nicht gelebt. 


_ m — 


Tie Rebe, womit Bictor Coufin vorigen Sonn- 
abend die Sigung ber Alabemie eröffnete, athmete 
einen Freiheitsfiun, den wir immer mit Freude bei 
ihm anerfeunen werben. Er ift übrigens in dieſen 
Blättern von einem unfrer Kollegen fo reichlich 
gelobhudelt worden, daß er vor der Hand Defien. 
genug haben dürfte. Nur fo Viel wollen wir er- 
wähnen, daß der Dann, den wir früherhin nicht 
ſonderlich Tiebten, uns in der letzten Zeit zwar feine 
währlihe Zuneigung, aber eine beffere Anerkennung 
einflößte. Armer Coufin, wir haben dich früherhin 
fehr malträtiert, dich, ber du immer für uns Deutfche 
fo Tiebreih und freundlich wareft. Sonderbar, eben 
während ber treue Zögling der beutfchen Schule, 
‚ber Freund Hegel's, unfer Victor Coufin, in Frank⸗ 
reih Minifter war, brach in Deutjchland gegen die 
Franzoſen jener blinde Groll 108, der jet allmäh⸗ 
th ſchwindet und vielleicht einft unbegreiflich fein 
wird. IH erinnere mich, zu jener Zeit, vorigen 
Herbft, begegnete ih Herrn Coufin auf dem Boule- 
vard bes Italiens, wo er vor einem Kupferſtich⸗ 
(aden ftand und die dort ausgeftellten Bilder von 
Overbeck bewundert. Die Welt war aus ihren 
Angeln geriffen, der Kanonendonner von Beirut, 
wie eine Sturmglode,. wedte alle Kampfluft des 
Orients und des Occidents, die Pyramiden Agyp- 
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tens zitterten, diesfeits und jenfeits des Rheins 
weste man die Säbel — und Victor Coufin, das 
maliger Minifter von Frankreich, ftand ruhig vor 
dem Bilderladen des Boulevard des Italiens, und 
bewunberte die stillen, frommen Heiligenköpfe von 
Operbed, und ſprach mit Entzüden von der Vor- 
trefflichkeit deutſcher Kunft und Wiffenfchaft, von 
unferem Gemüth und Tiefſinn, von unjerer Ge⸗ 
rechtigfeitsliebe und Humanität. „Über um des 
Himmels willen,“ unterbrach er ſich plöglidh, wie 
"aus einem Trdum erwacend, „was bedeutet die 
Naferei, womit ihr in Deutſchland jekt plötzlich 
gegen uns fchreit und lärmt?“ Er konnte diefe Ber» 
ferferwuth nicht begreifen, und auch ich begriff Nichte 
davon, und, Arm in Arm über deu Boulevard hin⸗ 
wandelnd, erihöpften wir uns in lauter Konjek⸗ 
turen über bie Ießten Gründe jener Feindfeligkeit, 
bis wir an das Passage des Panoramas gelang- 
ten, wo Coufin mich verließ, um fi bei Marquis‘ 
ein Pfund Chocolade zu Taufen. 

Ich konſtatiere mit befonderer Vorliebe die 
kleinſten Umftände, welche von der Sympathie zeus 
gen, die ich in Betreff Deutfchlands bei den fran- 
zöſiſchen Staatsmännern finde Daß wir Ders 
gleichen bei Guizot antreffen, ift Teicht erflärlid, 
da feine Anfchauungsmweife der unfrigen verwandt 

HSeine's Werte. Bp. IX. | 18 
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tjt, und er die Bebürfniffe und das gute Recht 
des deutſchen Volls fehr gründlich begreift. Die- 
jes Verftändnis verföhnt ihn vielleiht auch mit 
unfern beiläufigen Velehrtheiten; die Worte: „Tout 
comprendre, c'est tout pardonner“ [a8 id) die- 
fer Tage auf dem Petſchaft einer fchönen ‘Dame. 
Guizot mag immerhin, wie man behauptet, von pu⸗ 
ritaniſchem Charakter fein, aber er begreift auch 
Andersfühlende und Undersdentende. Sein Geift 
ift auch nicht pocfiefeindlich eng und dumpf; die- 
fer PBuritaner war es, welcher den Franzoſen eine 
Überfegung des Shaffpeare gab, und als ich vor 
mehren Sahren über den brittifhen Dichterfönig 
fchrieb, wuffte ih den Zauber feiner phantafttfchen 
Komödien nicht beffer zu erörtern, als indem id- 
ben Kommentar jenes Puritaners, des Stutzkopfs 
Guizot, wörtlich mittheilte*). | Ä 

Sonderbar! das Friegerifche Mintftertum vom 
1. März, das jenjelts des Aheines fo verſchrien 
ward, bejtand zum größten Theil aus Männern, 
welche Deutfchland mit dem treueften Eifer verehr- 
ten und liebten. Neben jenem Victor Coufin, wels 
cher begriffen, daß bei Immanuel Kant die befte 


*, Siehe „Shakſpeare's Mädchen und Frauen“ — 
b. Heine's ſämmtliche Werke, Bd. II, S. 381 ff. 
Der Herausgeber. 
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Kritit der reinen Vernunft und bei Marquis die 
befte Chocolade zu finden, faß damals im Miniſter⸗ 
rathe Herr von Remufat, der ebenfalls dem deut⸗ 
Ichen Genius Huldigte und ihm ein befonderes Stu⸗ 
bium widmete. Schon in feiner Zugend überjekte 
er mehrere deutfche dramatifche Dichtungen, die er 
im Theätre etranger abdruden ließ. Diefer Mann 
ift eben fo geiftreich wie ehrlich, er kennt die Gipfel 
und die Ziefen des deutfchen Volkes, und ich bin 
überzeugt, er hat von deſſen Herrlichkeit einen hö- 
hern Begriff als fämmtliche Komponiften des Beder’- 
fhen Lieds, wo nicht gar als der große Niklas 
Beder ſelbſt! — Was uns in der jüngften Zeit 
befonders gut an NRemufat gefiel, war die unum» 
wundene Weife, womit er ben guten Leumund eines 
edlen Waffenbruders *) gegen verleumderifche Inſi⸗ 
nuationen vertheidigte. 


*) In der franzöfifchen Ausgabe findet fih Hier noch 


der Zwifchenjag: „des Chefs des Kabinettes vom 1. März.” 
Der Herausgeber. 
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XXXIV. 


Baris, den 22. Maı 1841. 


Die Engländer bier ſchneiden ſehr beforgliche 
Gefichter. „ES geht fehlecht, es geht fchlecht,“ Das 
find die ängftlichen Zifchlaute, die fie einander zu⸗ 
flüftern, wenn fie fi) bei Galignani begegnen. Es 
hat in der That den Anfchein, als wadle der ganze 
großbritannifche Staat und fei dem Umfturz nahe, 
aber es Hat nur den Anfchein. Diefer Staat gleicht 
dem Glockenthurm von Pifaz; feine ſchiefe Stellung 
ängftigt uns, wenn wir hinaufbliden, und der Rei⸗ 
fende eilt mit rafcheren Schritten über den Dom- 
hof, fürchtend, der große Thurm möchte ihm uns 
verfehens auf den Kopf fallen. Als ich zur Zeit 
Canning’s in London war und den wilden Mees 
tings des Radikalismus beimohnte, glaubte ih, der 
ganze Staatsbau ftürze jet zufammen. Deine 
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Sreunde, weldhe England während der Aufregung 
der NReformbill befuchten, wurden dort von demſel⸗ 
ben Angftgefühl ergriffen. Andere, die dem Schaufpiel 
der DO’ Connell'ſchen Umtriebe und des Tatholifchen 
Emaneipationslärms beiwohnten, empfanden ähn- 
liche Beängftigung. Jetzt find es die Korngeſetze, 
welche einen fo bedrohlichen Staatsuntergangsfturm 
veranlaffen — aber fürchte dich nicht, Sohn Albion’s: 


„Kracht's auch, bricht’8 doch nicht, 
Bricht's auch, bricht's nicht mit dir!“ 


Hier zu Paris Herrfcht in diefem Augenblid 
große Stille. Man wird es nachgerade müde, bes 
ftändig von den falfhen Briefen des Königs zu 
fprehen, und eine erfrifchende Diverfion gewährte 
uns die Entführung der fpanifchen Infantin durch 
Ignaz Gurowslki, einen Bruder jenes famofen Adam 
Gurowski, deſſen Sie ſich vielleicht noch erinnern. 
Vorigen Sommer war Freund Ignaz in Mademot- 
felle Rachel verliebt; da ihm aber der Vater der- 
jelben, der von fehr guter jüdifcher Familie ift, feine 
Tochter verweigerte, fo machte er ſich an die Prin- 
zefftn Iſabella Fernanda von Spanten. Alle Hof- 
damen beider Kajftilien, ja des ganzen Univerfums, 
werden die Hände vor Entfegen über dem Kopf 
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zuſammen ſchlagen — jetzt begreifen fie endlich, dafs 
die alte Welt des traditionellen Reſpektes eim 
Ende hat! 

[Wer Diejes längft begriffen Hat, ift Ludwig 
Philipp, und deshalb begründete er feine Macht 
nicht auf die idealen Gefühle der Ehrfurdt, ſon⸗ 
dern auf relle Bedürfniffe und nadte Nothwendig⸗ 
feit. Die Franzoſen können ihn nicht entbehren, und 
an feine Erhaltung ift die ihrige gefnüpft. Derſelbe 
Spießbürger, der es uicht der Mühe werth hält, 
die Ehre des Königs gegen Verleumdungen zu vers 
theidigen, ja, ber felber bei Braten und Wein auf 
den König losfhmäht, er würde dennoch beim erjten 
Zrommelruf mit Säbel und Flinte herbei eilen, um 
Ludwig Philipp zn ſchützen, ihn, den Bürgen feiner 
eigenen politifchen Wohlfahrt und feiner gefähr- 
deten Eigenthumsinterefjen. 

Wir können nicht umhin, bei diefer Gelegenheit 
zu erwähnen, daß ein legitimiftifches Sournal, „La 
France,“ uns ſehr bitterblütig angegriffen, weil wir 
uns in der „Allgemeinen Zeitung“ eine Vertheidigung 
des Königs zu Schulden kommen ließen. Auf jenen 
Angriff wollen wir nur flüchtig entgegnen, daſs wir 
von aller Theilnahme an den innern Parteilämpfen 
Frankreichs fehr entfernt find. Bei unferen Mit» 
theilungen in diefen Blättern bezweden wir zunächſt 








— — — — —— — — — 
— — een - 


— 279 — 


das eigentliche Verftändnis der Dinge und Men⸗ 
fchen, der Begebenheiten und Verhältniffe, und wir 
dürfen uns dabei der größten Unparteilichfeit rüh- 
men — fo lange feine vaterländifchen Intereſſen 
ins Spiel fommen und auf unfere Stimmung ihren 
Einfluß üben. Wer könnte fi von Einwirkungen 
folder Art ganz frei Halten? So mag freilich un- 
fere Sympathie für franzöfifhe Staatsmänner, und 
auch für Ludwig Philipp, manchmal dadurch ge- 
ſteigert werben, daß wir ihnen heilſame Geſin⸗ 
nungen für Frankreich zutrauen. Ich fürchte, ich 
werde noch oft verleitet werden, günftig von einem 
Fürften zu fprechen, der uns vor den Schredniffen 
des Kriegs bewahrt hat, und dem wir e8 verdanken, 
in friedliher Muße das Bündnis zwifchen Franf- 
reih und Deutjchland begründen zu können. Diefe 
Alliance ift jedenfalls natürlicher, als die englifche 
oder gar die ruffifche, von welchen beiden Extremen 
man hier allmählich zurüdtenft. Ein geheimes Grauen 
hat doch jedesmal die Franzofen angewanbelt, wenn 
es galt, ih Rußland zu nähern; fie hegen eine ge- 
waltige Scheu vor den Umarmungen jener Bären 
des Nordens, die fie auf den moskowitiſchen Eis⸗ 
feldern in Perfon Tennen gelernt. Mit England 
wollen fie ſich jett eben jo wenig einlaffen, nad 
dem fie jüngft wieder ein Pröbchen albtonifcher 
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Perfidie genoſſen. Und dann mifstrauen fie der 
Dauer bes dortigen Regiments, und fie glauben 
baffelbe feinem Untergang viel näher, als wirklich 
der Ball. Die finfende Richtung bes brittifchen 
Staates täufcht fie. Aber fallen wird er dennod, 
diefer fchiefe Thurm! Die einheimifchen Maulwürfe 
lockern unabläffig fein Fundament, und am Ende 
fommen die Bären bed Nordens und fchütteln 
daran mit ungeftümen Taten. Ein Sranzofe könnte 
im Stillen wünfhen: Möge der fchiefe Thurn end» 
(ih niederftürzen und die fiegenden Bären unter 
feinen Trümmern begraben !] 
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Paris, den 11. December 1841. 


Jetzt, wo das Neujahr herannaht, der Tag 
der Geſchenke, überbieten ſich hier die Kaufmanns- 
läden in den mannigfaltigſten Ausſtellungen. Der 
Anblick derſelben kann dem müßigen Flaneur den 
angenehmſten Zeitvertreib gewähren; iſt ſein Hirn 
nicht ganz leer, jo fteigen ihm auch manchmal Ge⸗ 
danfen auf, wenn er hinter den blanfen Spiegel- 
fenftern die bunte Fülle der ausgeftellten Luxus⸗ 
und Kunftfachen betrachtet und vielleicht auch einen 
Blick wirft auf das Publikum, das dort neben ihm 
fteht. Die Geſichter diefes Publikums find jo häfß- 
ich ernithaft und leidend, jo ungeduldig und dro- 
hend, daß. fie einen unheimlichen Kontraft bilden 
mit den Gegenftänden, die fie begaffen, und uns 
die Angft anwandelt, diefe Menfchen möchten ein- 
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mal mit ihren geballten Fäuften plöglich dreins 
ſchlagen und all das bunte, Mirrende Spielzeug 
der vornehmen Welt mitfammt diefer vornehmen 
Welt jelbft gar jämmerlich zertrümmern! Wer fein 
großer Politiker ift, fondern ein gewöhnlicher Fla⸗ 
neur, der fich wenig fümmert um die Nüance Du- 
faure und Paſſy, fondern um die Miene des Volks 
auf den Gaffen, dem wird es zur feften Überzeu- 
gung, daß früh oder fpät die ganze Bürgerfomödie 
in Frankreich mitſammt ihren parlamentarifchen Hel- 
denfpielern und Komparfen ein ausgezifcht ſchreck⸗ 
(iches Ende nimmt und ein Nachſpiel aufgeführt 
wird, welches das Kommuniftenregiment heißt! Von 
langer Dauer freilich) kann dieſes Nachfpiel nicht 
fein; aber e8 wird um fo gewaltiger die Gemü- 
ther erfchüttern und reinigen; e8 wird eine echte 
Tragödie fein. 

Die legten politifchen Procefje dürften Man- 
hem die Augen öffnen, aber die Blindheit ift gar 
zu angenehm. Auch will Keiner an die Gefahren 
erinnert werben, die ihm die füße Gegenwart vers 
leiden können. Deßhalb grollen fie Alle jenem 
Manne, defjen ftrenges Auge am tiefften hinabblict 
in die Schredensnädhte der Zukunft -und deſſen 
hartes Wort vielleicht manchmal zur Unzeit, wenn 
wir eben beim fröhlichften Mahle fiten, an die 
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allgemeine Bedrohnis erinnert. Sie grollen Alle 
jenem armen Schulmeiſter Guizot. Sogar bie fo- 
genannten Konfervativen find ihm abhold, zum größ- 
ten Theil, und in ihrer VBerblendung glauben fie 
ihn durch einen Mann erfegen zu können, bejjen 
heiteres Geficht und gefällige Rede fie minder fchredt 
und ängſtigt. Ihr Eonfervativen Thoren, die ihr 
Nichts im Stande feid zu fonfervieren als eben 
eure Xhorheit, ihr folltet diefen Guizot wie euren 
Augapfel fchonen; ihr folltet ihm die Mücken ab- 
wedeln, die radifalen fowohl wie die legitimen, 
um ihn bei guter Laune zu erhalten; ihr jolltet 
ihm aud) manchmal Blumen jchiden ins Hötel des 
Kapucins, aufheiternde Blumen, Roſen und Veil⸗ 
hen, [und,] ftatt ihm durch tägliches Nergeln diefes 
Logis zu verleiden oder gar ihn Hinaus zu intri- 
guieren, [jolltet ihr ihn vielmehr dort anjchmieden 
mit einer eifernen Kette!] An eurer Stelle hätte ich 
immer Angft, er möchte den glänzenden Quälnifjen 
feines Minifterplages plötzlich entfpringen und ſich 
wieder hinaufretten in fein ftilles Gelehrtenftübchen 
der Rue L'Evéque, wo er einft jo idyllisch glücklich 
lebte unter feinen fehafledernen und Falbledernen 
Büchern. 

Iſt aber Guizot wirklich der Mann, der im 
Stande wäre, das hereinbrechende Verderben abzu- 





— 0 — 


wenden? Es vereinigen ſich in der That bei ihm 
die fonft getrennten Eigenſchaften ber tiefften Ein- 
fiht und des feften Willens, er würde mit einer 
antiken Unerfchütterlichleit allen Stürmen Trotz bieten 
und mit mobdernfter Klugheit die fchlimmen Klippen 
vermeiden — aber der ftille Zahn der Mäufe hat 
den Boden des franzöflfchen Staatefchiffes allzufehr 
durchlöchert, und gegen dieſe innere Noth, bie weit 
bedenflicher als die äußere, wie Guizot fehr gut 
begriffen, ift ee unmädhtig. Hier tft die Gefahr. 
Die zerftörenden Doltrinen haben in Frankreich zu 
fehr die unteren Klaſſen ergriffen — es Handelt 
ih nicht mehr um Gleichheit der Rechte, fondern 
um Gleichheit des Genuſſes auf diefer Erde, und 
e8 giebt in Paris etwa 400,000 rohe Fäufte, welche 
nur des Lofungsworts harren, um die Idee der 
abfoluten Gleichheit zu verwirklichen, die in ihren 
rohen Köpfen brütet. Bon mehren Seiten hört 
man, der Krieg fei ein gutes Ableitungsmittel ge- 
gen folchen Zerjtörungsftoff. Aber hieße Das nicht 
Satan durch Beelzebub bejchwören? Der Krieg 
würde nur die Kataftrophe befchleunigen und über 
den ganzen Erdboden das Übel verbreiten, das 
jest nur an Frankreich nagt; — die Propaganda 
des Kommnnismus beſitzt eine Sprache, die jedes 
Volk verfteht; die Elemente diefer Univerfalfprade 
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find ſo einfach, wie der Hunger, wie der Neid, 
wie der Tod. Das lernt fih fo leicht. 
Do laſſt uns diefes trübe Thema verlaffen 
und wieder zu den heitern Gegenftänden übergehen, 
die hinter den Spiegelfenftern auf der Aue Vivienne 
oder den Boulevards ausgeftellt find. Das funfelt, 
Das lacht und lockt! Keckes Leben, ausgefprochen 
in Gold, Silber, Bronze, Edelftein, in allen mög» 
fichen Formen, namentlich in den Formen aus der 
Zeit der Renaiffance, deren Nachbildung in diefem 
Augenblic eine herrfchende Mode. Woher die Vor: 
liebe für diefe Zeit der Renaiffance, der Wiederge- 
burt oder vielmehr der Auferftehung, wo bie antife 
Welt gleihfam aus dem Grabe ftieg, um dem fter- 
benden Mittelalter feine letzten Stunden zu ver- 
ſchönen? Empfindet unfre Sebtzeit eine Wahlver- 
wandtſchaft mit jener Periode, die, eben fo wie wir, 
in der Vergangenheit eine verjüngende Quelle fuchte, 
lechzend nach frifchem LXebenstrant? Ich weiß nicht, 
aber jene Zeit Franz I. und feiner Geſchmacksge⸗ 
noffen übt auf unfer Gemäth einen faft fehauer- 
Yihen Zauber, wie Erinnerung von Zuftänden, bie 
wir im Trgum durcdhlebt; und dann liegt ern un⸗ 
gemein origineller Reiz in der Art und Weiſe, wie 
jene Zeit da8 wiedergefundene Alterthum in ſich zu 
verarbeiten wuſſte. Hier fehen wir nicht, wie in der 
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David'ſchen Schule, eine akademiſch trodene Nach⸗ 
ahmung der griehifchen Plaſtik, fondern eine flüf- 
fige Verſchmelzung derfelben mit dem chriftlichen 
Spiritualiemus. In den Kunſt⸗ und Lebensgeftal- 
tungen, die ber DVermählung jener beterogenften 
Elemente ihr abenteuerlihes Dafein verdanfkten, 
liegt ein fo füßer melancholiſcher Wik, ein fo iro- 
nifcher Verföhnungstuß, ein blühender Übermuth, 
ein elegantes Grauen, das uns unheimlich bezwingt, 
wir wiſſen nicht wie. 

Doh wie wir Heute bie Politik den Kanne⸗ 
gießern von Profefjion überlafien, jo überlafjen 
wir den patentierten Hiftorifern die genauere Nach⸗ 
forfchung, in welchem Grad unfere Zeit mit ber 
Zeit der NRenalffance verwandt ift; und als echte 
Slaneurs wollen wir auf dem Boulevard Mont» 
martre vor einem Bilde ftehen bleiben, das dort 
bie Herren Goupil und Nittner ausgeftellt haben, 
und das gleichjam als der Kupferftichlöwe der Sai⸗ 
jon alle Blicke auf fich zieht. Es verdient in der 
That diefe allgemeine Aufmerkſamkeit; es find die 
Fiſcher von Leopold Nobert, die diefer Kupferftich 
darftellt. Seit Sahr und Tag erwartete man ben» 
felben, und er ift gewißs eine Köftliche Weihnachts⸗ 
gabe für das große Publilum, dem das Original- 
bild unbekannt geblieben. Ich enthalte mich aller 
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detaillierten Bejchreibung diefes Werkes, da es in 
Kurzem eben fo befannt fein wird wie die Schnitter 
deffelben Malers, wozu e8 ein finnreiches und an- 
muthiges Seitenftüd bildet. Wie diefes berühmte 
Bild eine fommerliche Kampagne darftellt, wo rö- 
mifche Zandlente gleihfam auf einem Siegeswagen 
mit ihrem Erntefegen heimziehen, jo jehen wir hier, 
auf dem letten Bild von Robert, als fchneidendften 
Gegenſatz, den einen winterlihen Hafen von 
Chioggia und arme Fifcherleute, die, um ihr kärg— 
liches Tagesbrot zu gewinnen, trog Wind und 
Wetter fi) eben anfchiden zu einer Ausfahrt ins 
adriatiiche Meer. Weib und Kind und bie alte 
Großmutter ſchauen ihnen nad) mit fchmerzlicher 
Refignation — gar rührende Geftalten, bet deren 
Aublick allerlei polizeiwidrige Gedanken in unferm 
Herzen laut werden. Dieſe unfeligen Menfchen, 
die Leibeigenen der Armuth, find zu Tebensläng- 
licher Mühfal verdammt und verfümmern in harter 
Noth und Betrübnis. Ein melandholifcher Fluch ift 
bier gemalt, und der Maler, fobald er das Ges 
mälde vollendet Hatte, ſchnitt er ſich die Kehle ab. 
Armes Volkl Armer Robert! — Ya, wie die Schnit⸗ 
ter diefes Meifters ein Werk der Freude find, das 
er im römischen Sonnenlicht der Liebe empfangen 
und ausgeführt Hat, fo fptegeln fih in jeinen 


Fiſchern alle die Selbftmordgedanken und Herbftnebel, 
die fih, während er in der zerftärten Venezia haufte, 
über feine Seele lagerten. Wie uns jenes erftere 
Bild befriedigt und entzückt, fo erfüllt uns dieſes 
legtere mit empörungsfüchtigem Unmuth; dort malte 
Robert das Glück der Menfchheit, hier malte er 
das Elend des Volls. 

Ich werde nie den Tag vergefien, wo ich das 
Driginalgemälde, die Fifcher von Robert, zum erften 
Male ſah. Wie ein Blitftrahl aus unumwölltem 
Himmel hatte uns plöglih die Nachricht feines 
Todes getroffen, und dba jenes Bild, welches gleich- 
zeitig anlangte, nidht mehr im bereits eröffneten 
Salon ausgeftellt werden konnte, faſſte der Eigen- 
thümer, Herr Paturle, den Löblichen Gedanten, 
eine befondere Ausftellung deſſelben zum Beſten der 
Armen zu veranftalten. Der Maire des zweiten 
Arrondiffements gab dazu fein Lokal, und die Ein- 
nahme, wenn ich nicht irre, betrug über jechzehn- 
taufend Franken. (Mögen die Werle aller Volks⸗ 
freunde fo praftiih nad ihrem Tode fortwirken!) 
Ich erinnere mich, als ich die Treppe der Mairie 
hinaufftieg, um zw dem Exrpofitionszimmer zu ges 
langen, las ich auf einer Nebenthür die Aufſchrift: 
Bureau des decds. Dort im Saale ftanden fehr 
viele Menſchen vor dem Bilde verfammelt, Keiner 
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ſprach, es herrſchte eine ängftliche, dumpfe Stille, 
als läge hinter der Leinwand der blutige Leichnam 
des todten Malers. Was war der Grund, weſshalb 
er fih eigenhändig den Tod gab, eine That, die 
im Widerfpruc war mit den Gefeten der Religion, 
der Moral und ber Natur, Heiligen Geſetzen, denen 
Robert fein ganzes Leben hindurd fo kindlich Ge⸗ 
horfam leiftete? Ya, er war erzogen tm ſchweize⸗ 
rich ftrengen Proteftantismus, er hielt feit an die- 
ſem väterfichen Glauben mit unerfchütterlicher Treue, 
und von religiöfem Stepticismus oder gar Indiffe- 
rentismus war bei ihm feine Spur. Auch tft er immer 
gewiffenhaft geweien in der Erfüllung feiner bür- 
gerlichen Pflichten, ein guter Sohn, ein guter Wirth, 
der feine Schulden bezahlte, der allen Vorſchriften 
des Anftandes genügte, Rod und Hut forgfam bür- 
ftete, und von Immoralität kann ebenfalls bei ihm 
nicht die Nede fein. An der Natur hing er mit 
ganzer Seele, wie ein Sind an der Bruft ber Mut- 
ter; fie tränkte fein Talent und offenbarte ihm alle 
ihre Herrlichleiten, und nebenbei gejagt, fie war ihm 
lieber al8 die Tradition der Meiſter; ein über» 
Ihwängliches Verfinten in den füßen Wahnwig der 
Runft, ein unheimliches Gelüfte nach Traumweltge⸗ 
nüffen, ein Abfall von der Natur, hat alſo eben- 
„falls den vortrefflichen Mann nit in den Tod 
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gelockt. Auch waren ſeine Finanzen wohlbeſtellt, er 
war geehrt, bewundert, und ſogar geſund. Was 
war es aber? Hier in Paris ging einige Zeit die 
Sage, eine unglückliche Leidenſchaft für eine vor- 
nehme Dame in Rom habe jenen Selbftmord ver- 
anlafft. Sch Tann nicht daran glauben. Robert war 
damals achtunddreißig Jahre alt, und in diefem 
Alter find die Ausbrüche der großen Pafflon zwar 
fehr furdtbar, aber man bringt ſich nicht um, wie 
in der frühen Zugend, in der unmännlihen Wer- 
ther⸗Periode. 

Was Robert aus dem Leben trieb, war viel⸗ 
leicht jenes entſetzlichſte aller Gefühle, wo ein Künſt⸗ 
ler das Miſsverhältnis entdeckt, das zwiſchen feiner 
Schöpfungsluſt und feinem Darſtellungsvermögen 
ſtattfindet; dieſes Bewuſſtſein der Unkraft iſt ſchon 
der halbe Tod, und die Hand hilft nur nach, um 
die Agonie zu verkürzen. Wie brav und herrlich 
auch die Leiſtungen Robert's, ſo waren ſie doch ge⸗ 
wiſs nur blaſſe Schatten jener blühenden Natur⸗ 
ichönbeiten, die feiner Seele vorſchwebten, und ein 
geübtes Auge entdedte leiht ein mühfames Ringen 
mit dem Stoff, den er nur durch die verzweiflungs- 
vollſte Anftrengung bewältigte. Schön und feit find 
alle diefe Robert'ſchen Bilder, aber die meijten find 
nicht frei, e8 weht darin nicht der unmittelbare Geiſt, 
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— fie find fomponiert. Robert hatte eine gewifje Ah- 
nung von genialer Größe, und doc war fein Geift 
gebannt in Heinen Rahmen. Nach dem Charafter 
feiner Erzeugntffe zu urtheilen, jollte man glauben, 
er fei Enthufiaft gewefen für Naphael Sanzio von 
Urbino, den idealen Schönheitsengel; — nein, wie 
feine Vertrauten verfihern, war es vielmehr Mi- 
hel Angelo Buonarotti, der ftürmifche Zitane, der 
wilde Donnergott des jüngjten Gerichts, für den er 
Ihwärmte, den er anbetete. Der wahre Grund fei- 
nes Todes war der bittere Unmuth des Genrema- 
lers, der nach großartigfter Hiftorienmalerei Lechzte 
— er ftarb an einer Lakune feines Darftellungs- 
bermögen®. 

Der Kupferſtich von den Fifchern, den die Her- 
ren Goupil und Rittner jetzt ausgeftellt haben, ift 
vortrefflich in Bezug auf das Techniſche; ein wah⸗ 
re8 Meifterftüd, weit vorzüglicher, als der Stid) 
der Schnitter, der vielleicht mit zu großer Haft ver- 
fertigt worden. Aber es fehlt ihm der Charakter der 
Urfprünglichkeit, der uns bei den Schnittern fo voll- 
felig entzüdt, und der vielleicht dadurd) entſtand, 
dafs diefes Gemälde aus einer einzigen Anſchauung, 
fei e8 eine äußere oder innere, gleichviel, hervor; 
gegangen und berjelben mit großer Treue nachge- 
bildet ift. Die Fifcher Hingegen find zu jehr kom⸗ 
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poniert, die Figuren find mühfam zufanmengefucht, 
neben einander geftellt, infenımodieren fich wechſel⸗ 
feitig mehr als fie ſich ergänzen, und umr durd) die 
Farbe ift das Berfdhiedenartige im Driginalgemälbde 
ausgeglichen und erhielt das Bild den Schein ber 
Einheit. Im Kupferftich, wo die Farbe, die bunte 
Bermittiung, fehlt, fallen natürlicherweife die äußer- 
fi verbundenen Theile wieber auseinander, e8 zeigt 
fi Berlegenheit und Stũckwerk, und das Ganze ift 
fein Ganzes mehr. Es ift ein Zeihen von Ra⸗ 
phaels Größe, fagte mir jüngft ein Kollege, daß 
feine Gemälde im Kupferftih Nichts von ihrer Har- 
monie verlieren. 3a, felbft in den dürftigften Nach⸗ 
bildungen, allen Kolorits, wo nicht gar aller Schat- 
tirung entkleidet, in ihren nadten Kontouren, bewah- 
ren die Raphael'ſchen Werke jene harmoniſche Macht, 
die unfer Gemüth bewegt. Das Tommt daher, weil 
fie echte Dffenbarungen find, Offenbarungen des 
Genins, der, eben wie die Natur, fihon in den blos 
fen Umriſſen das Vollendete giebt. 

Ich will mein Urtheil über die Robert’fchen 
Fiſcher reſumieren; es fehlt ihnen die Einheit, und 
nur die Einzelheiten, namentlih das junge Weib 
mit dem kranken Finde, verdienen das höchfte Lob. 
Zur Unterftägung meines Urtheils berufe ich mich 
auf die Skizze, worin Robert gleihfam feinen erften 








— 19 — 


Gedanken ausgeiprochen; hier, in der urfprünglichen 
Konception, herrſcht jene Harmonie, die dem aus- 
geführten Bilde fehlt, und wenn man fie mit die 
ſem vergleicht, merkt man gewiß, wie ber Maler 
feinen Geift lange Zeit gezerrt und abgemübet ha- 
ben muß, ehe er das Gemälde in feiner jetzigen 
Geſtalt zu Stande brachte. 


AXXVL 


Baris, den 19. December 1841. 


Wird fih Guizot Halten? Heiliger Gott, hier 
zu Land hält fi Niemand auf die Länge, Alles 
wadelt, fogar der Obelift von Luxor! Das ift feine 
Hhperbel, fondern buchitäbliche Wahrheit; ſchon feit 
mehren Monaten geht bier die Rede, der Obeliff 
jtehe nicht feit auf feinem Poftament, er ſchwanke 
zuweilen hin und ber, und eines frühen Morgens 
werde er ben Leuten, bie eben vorüberwandeln, auf 
die Köpfe purzeln. Die Angftlichen fuchen ſchon jekt, 
wenn ihr Weg fie über die Place Louis-Quince 
führt, fi) etwas entfernt zu halten von der fallen- 
den Größe. Die Muthigern Lafjen ſich freilich nicht 
in ihrem gewöhnlichen Gange ftören, weichen feinen 
Finger breit, können aber doc nit umbin, im 
Vorübergehen ein bißchen Hinaufzujchielen, ob der 
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große Stein wirklich nicht wackelmüthig geworben. 
Wie Dem aud fei, es ift immer ſchlimm, wen 
das Publiftum Zweifel hegt über die Feſtigkeit der 
Dinge; mit dem Glauben an ihre Dauer fchwin- 
det ſchon ihre befte Stütze. Wird er ſich Halten? 
Sedenfalls glaub’ ich, dafs er ſich die nächfte Stgung 
hindurch Halten wird, ſowohl der Obeliff als Gui⸗ 
3ot, der mit jenem eine gewiffe Ähnlichkeit Hat, 3. 8. 
die, daß er ebenfalls nicht auf feinem rechten Plate 
jteht. Sa, fie ftehen Beide nicht auf ihrem rechten 
Platz, fie find Herausgeriffen aus ihrem Zufammens 
hang, ungeftüm verpflanzt in eine unpaffende Nach⸗ 
barfchaft. Sener, der Obeliff, ftand einft vor den 
lotosknäufigen Rieſenſäulen am Eingang des Tem— 
pel8 von Luxor, welcher wie ein Tolofjaler Sarg 
ausfieht, und die ausgeftorbene Weisheit der Vor» 
welt, getrodnete Königsleichen, einbalfamierten Tod 
enthält. Neben ihm ftand ein Zwillingsbruder von 
demfelben rothen Granit und derfelben pyramida⸗ 
liſchen Geftalt, und ehe man zu diefen beiden ges 
langte, fchritt man durch zwei Reihen Sphinre, 
ftumme Räthfelthiere, Beftien mit Menfchenköpfen, 
äghptifche Doktrinäre. In der That, ſolche Umge- 
bung war für den Obeliffen weit geeigneter als 
die, welhe ihm auf der Place Louis⸗Quinze zu 
Theil warb, dem mobdernften Pla der Welt, dem 
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Platz, wo eigentlich die moderne Zeit angefangen 
und von der Bergarigenheit gewaltfam abgefchnitten 
wurde mit frevelhaften Beil. — Zittert und wadelt 
vielleicht wirklich ber große Obeliff, weil es ihm 
graut, ſich auf ſolchem gottlofen Boden zu befinden, 
er, ber gleihfam ein fteinerner Schweizer in Biero- 
glyphen⸗Livroͤe Sahrtaufende lang Wache hielt vor 
den beiligen Pforten der Pharaonengräber und des 
abfoluten Mumienthums? Zedenfalls fteht er dort 
fehr ifoliert, faft komiſch ifoliert, unter Tauter then» 
tralifhen Architekturen der Neuzeit, Bildwerfen im 
Rokokogeſchmack, Springbrunnen mit vergoldeten 
Najaden, allegoriihen Statuen der franzöfifchen 
Slüffe, deren Piedeftal eine Portierloge enthält, in 
der Mitte zwifchen dem Arc de Triomphe, den Tui- 
lerien und der Chambre des Deputds — ungefähr 
wie der facerdotal tieffinnige, ägyptiſch fteife und 
ſchweigſame Guizot zwifchen dem impertaliftifch ro- 
ben Soult*), dem merkantiliſch flachköpfigen Hu- 
mann, und bem hohlen Schwäßer Pillemain, der 
halb voltairifch und Halb katholiſch angeftrichen ift 
und in jedem Fall einen Strich zu viel hat. 


*), In der franzöfifchen Ausgabe findet fih noch der 
Zufag; „der Wenig von Kunft verfteht, aber ein großer 
Liebhaber von Murillos ift, die Nichts koſten.“ 

Der Herausgeber. 








Doch laſſt uns Guizot bei Seite fegen und 
nur von dem Obeliſken reden; es. ift ganz wahr, 
daſs man von feinem baldigen Sturze fpricht. Es 
heißt: Im ftillen Sonnenbrand am Nil, in feiner 
heimatlichen Ruhe und Einſamkeit, hätte er nod 
Sahrtaufende aufrecht ftehr bleiben fönnen, aber 
bier in Paris agitierte ihn der beftäudige Wetter» 
wechfel, die fieberhaft aufreibende, anarchiſche At« 
mofphäre, der unaufhörlich wehende feuchtfalte Klein⸗ 
wind, welcher die Gefundheit weit mehr angreift, 
als der glühende Samum ber Wüfte; kurz, die Pa- 
rifer Luft befomme ihm ſchlecht. Der eigentliche 
Rival des Obeliffen von Luxor ift noch immer die 
Colonne Bendome. Steht fie ſicher? Ich weiß nicht, 
aber fie fteht auf ihrem vechten Pla&e, in Harmo- 
nie mit ihrer Umgebung. Sie wurzelt treu im na⸗ 
tionalen Boden, und wer fich daran Hält, hat eine 
fefte Stüße. Eine ganz feite? Nein, hier in Franls 
veich fteht Nichts ganz feit. Schon einmal hat der 
Sturm das Kapital, den eifernen Rapitalmann, von 
der Spite der Vendomeſäule herabgeriffen, und im 
Tall die Kommuniften ans Regiment fämen, dürfte 
wohl zum zweiten Male Daffelbe ſich ereignen, wenn 
nicht gar die radikale Sleichheitsraferei die Säule 
jelbft zu Boden reißt, damit auch dieſes Denkmal 
und Sinnbild der Ruhmſucht von der Erde ſchwinde; 
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fein Menſch und kein Menfchenwert fol über ein 
beftimmtes Kommunalmaß bervorragen, und der 
Baufunft eben fo gut wie der epifchen Poeſie droht 
der Untergang. „Wozu noch ein Monument für ehr- 
geizige Völfermörder?“ hörte ich jüngft ausrufen bei 
Gelegenheit des Modellfonkurfes für das Maufo- 
leum des Kaiſers; „Das foftet da8 Geld des dar⸗ 
benden Volkes, und wir werden es ja doch zerfchlagen, 
wenn der Tag kommt!“ Sa, der todte Held hätte 
in Sankt Helena bleiben follen, und ih will ihm 
nicht dafür ftehen, daß nicht einft fein Grabmal 
zertrümmert und feine Leiche in den fchönen Fluß 
geſchmiſſen wird, an deffen Ufern er jo jentimental 
ruhen jollte, nämlich in die Seine! Thiers Hat ihm 
als Minifter vielleicht feinen großen Dienft geleiftet. 
Wahrlich, er Leiftet dem Kaiſer einen größeren 
Dienft als Hiftorifer, und ein folidere8 Monument, 
als die Vendomejäule und das projektierte Grabmal, 
errichtet ihn Thiers durch das große Geſchichtsbuch, 
woran er beftändig arbeitet, wie jehr ihn auch die 
politifchen Zagesweher in Anfpruch nehmen. 
[Diefes Werk, wie mir fein Buchhändler ver« 
fichert, der den größten Theil davon in Händen 
hatte, ift in der jüngften Zeit fehr fortgefchritten. 
Sein Buchhändler ift Herr Dubodet, einer der 
edelften und wahrhaftigften Männer, die ich kenne; 
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die Böswilligkeit wird mir daher einräumen müſſen, 
daſs ich nicht aus unlauterer Quelle berichte. Andere 
glaubwürdige Perſonen, die in Thiers' Nähe leben, 
haben mir verſichert, daſs er Tag und Nacht mit 
ſeinem Buche beſchäftigt ſei. Ihn ſelbſt habe ich 
ſeit ſeiner Rückkehr aus Deutſchland nicht geſehen, 
aber ich höre ebenfalls mit Freude, daß er durch 
feinen dortigen Aufenthalt nicht bloß feine Hifto- - 
riographifchen Zwede erreicht, fondern auch eine 
beſſere Einficht in die deutfchen Zuftände gewonnen 
habe, al8 er während feines Minifteriums beur- 
kundete. Mit großer Vorliebe und entichiedenem 
Reſpekt fpriht er vom dentfchen Volke, und die 
Anficht, die er von unferem Vaterlande mitgebracht, 
wird gewiß gedeihlich wirfen, gleichviel ob er wie- 
der ans Staatsruder gelangt oder nur den Griffel 
der Gefchichte in der Hand behält... .] ' 
Nur Thiers Hat das Zeug dazu, die große 
Hiftorie de8 Napoleon Bonaparte zu fchreiben, und 
er wird fie beffer fehreiben als Diejenigen, die ſich 
dazır befonders berufen glauben, weil fie treue Ge⸗ 
fährten des Kaifers waren und fogar beftändig mit 
feiner Perfon in Berührung ftanden. Die perfön- 
Yihen Belannten eines großen Helden, feine Mit- 
fämpfer, feine Leibdiener, feine Kämmerer, Sefretäre, 
Adjutanten, vielleicht feine Zeitgenoffen überhaupt, 
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find am wenigften geeignet feine Geſchichte zu ſchrei⸗ 


ben; fie fommen mir manchmal vor, wie das Heine 
Inſekt, da8 auf dem Kopf eines Menfchen herum- 
friecht, ganz eigentlich in der unmittelbarften Nähe 
feiner Gedanken verweilt, ihn überall begleitet, und 
doc nie von feinem wahren Leben und der Bedeu- 
tung jeiner Handlungen das Mindeſte ahnt. 

Ich kann nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit 
auf einen Kupferjtih aufmerffam zu machen, der 
in diefem Augenblid bei allen Kunfthändlern aus: 
gehängt ift und den Kaifer darftellt nach einem Ge- 
mälde von Delaroche, welches Derjelbe für Lady 
Sandwid) gemalt hat. Der Maler verfuhr bei die- 
fem Bilde (wie in allen feinen Werfen) als Eklek⸗ 
tifer, und zur Anfertigung defjelben benußte er zu- 
nächft mehre unbekannte Porträte, die fih im Befik 
der Bonapartefchen Familie befinden, fodann die 
Maſke des Todten, ferner die Details, die ihm 
über die Eigenthümlichkeiten des Laiferlichen Gefichts 
von einigen Damen mitgetheilt worden, und endlic) 
feine eignen Erinnerungen, da er in feiner Sugend 
mehrmals den Kaifer gefehen. Mein Urtheil über 
diefes Bild kann ich Hier nicht mittheilen, da ich 
zugleihh über die Art und Weife des Delarodje 
ausführlich reden müffte. Die Hauptjache habe ich 
bereit8 angedeutet: das eflektifche Verfahren, wel⸗ 
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ches eine gewiſſe außere Wahrheit befördert, aber 
keinen tiefern Grundgedanken aufkommen läſſt. — 
Dieſes neue Porträt des Kaiſers iſt bei Goupil 
und Rittner erfchienen*), die faſt alle bekannten 
Werke des Delaroche in Kupferftih herausgegeben. 
Ste gaben uns jüngft feinen Karl L, welcher im 
Kerker von den Soldaten und Schergen verhöhnt 
wird, und als Seitenftüd erhielten wir im felben 
Format den Grafen Strafford, welcher, zur Nicht 
ftätte geführt, dem Gefängniffe vorbeilommt, wo 
der Biſchof Laud gefangen ſitzt und dem vorüber» 
ziehenden Grafen feinen Segen ertheilt; wir fehen 
nur feine, aus einem Gitterfenfter herborgeftredten 
zwei Hände, die wie hölzerne Wegweifer ausfehen, 
recht proſaiſch abgeſchmackt. In derfelben Kunft- 
handlung erfchten auch des Delaroche großes Kabi- 
nettſtück: der fterbende Richelieu, welcher mit feinen 
beiden Schladhtopfern, den zum Tode verurtheilten 
Rittern Saint-Mars und de Thou, in einem Boote 
die Rhone Hinabfährt. Die beiden Königskinder, 


*, „und ift vortrefffih geflohen von einem jungen 
Kupferftecher, der dabei das größte Talent an deu Tag legte. 
Er heißt, wenn ich nicht irre, Ariſtide Louis und ift ein 
Schüler von Dupont.“ fchließt diefer Brief in der Auge- 
burger Allgemeinen Zeitung. 

Der Herausgeber. 
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die Richard DIL im Tower ermorden läfſt, find 
das Anmuthigſte, was Delaroche gemalt und als 
Kupferſtich in bemeldeter Kunfthandlung herausge⸗ 
geben. In dieſem Augenblick Läfft dieſelbe ein Bild 
von Delaroche ftechen, welches Maria Antoinette 
im Tempelgefängniffe vorftellt; die unglückliche Für- 
ftin ift hier äußerft ärmlich, faft wie eine Frau aus 
dem Volke gefleidet, was gewißs dem edlen Fau⸗ 
bourg die Iegitimften Thränen entloden wird. Eins 
der Hanpt-Rührungswerfe von Delaroche, welches 
die Königin Jeanne Grey vorftellt, wie fie im Be⸗ 
griff ift, ihr blondes Köpfchen auf den Bloc zu 
fegen, ift noch nicht geftohen und foll nächſtens 
ebenfalls erſcheinen. Seine Marta Stuart ift auch 
noch nicht geftochen. Wo nicht das Beſte, doch ge- 
wiſs das Effeftvollite, was Delaroche geliefert, ift 
fein Cromwell, welcher den Sargdedel aufhebt von 
der Leiche des enthaupteten Karl I., ein berühmtes 
Bild, worüber ic) vor geraumer Zeit ausführlich 
berichtete *). Auch der Kupferftich ift ein Meifterftüc 
technifher Vollendung. Eine fonderbare Vorliebe, 
ta Idioſynkraſie bekundet Delaroche in der Wahl 
feiner Stoffe Immer find es hohe Berfonen, die 


©) Die obenerwähnte Befprehung diefes Bildes findet 
fi in Bd. XI, ©. 68 ff. 
Der Herausgeber, 
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entweder hingerichtet werden, oder wenigſtens dem 
Henker verfallen. Herr Delaroche iſt der Hofmaler 
aller geköpften Majeſtäten. Er kann ſich dem Dienſt 
ſolcher erlauchten Delinquenten niemals ganz ent⸗ 
ziehen, und ſein Geiſt beſchäftigt ſich mit ihnen 
ſelbſt bei Porträtierung von Potentaten, die auch 
ohne'ſcharfrichterliche Beihilfe das Zeitliche ſegneten. 
So z. B. auf dem Gemälde ſeiner ſterbenden Eli⸗ 
ſabeth von England ſehen wir, wie die greife Köni⸗ 
gin ſich verzweiflungsvoll auf dem Eſtrich wälzt, 
in diefer Todesſtunde gequält von der Erinnerung 
an den Grafen Eſſex und Maria Stuart, deren 
blutige Schatten ihr ſtieres Auge zu erbliden fcheint. 
Das Gemälde ift eine Zierde der Luxrembourg-Ga⸗ 
lerie, und tft nicht fo ſchauderhaft banal oder banal 
Ihauderhaft, wie die andern erwähnten Hiftorifchen 
Genrebilder, Lieblingsftäde der Bourgeoifie, der 
wackern, ehrfamen Bürgersleute, welche die Über- 
windung der Schwierigkeiten für die höchſte Auf- 
gabe der Kunft Halten, das Graufige mit dem 
Zragifhen verwechſeln und fich gern erbauen an 
dem Anblick gefallener Größe, im füßen Bewuſſt⸗ 
fein, daſs fie vor dergleichen Kataſtrophen gefichert 
find in der befcheidenen ‘Dunkelheit einer arridre- 
boutique der Rue St. Denis, 


— 30 — 


XXXVII. 


Paris, den 28. December 1841. 


Bon der eben eröffneten Deputiertenkammer 
erwarte ich nicht viel Erquidliches. Da werben wir 
Nichts fehen als lauter Kleingezänke, Perfonenhader, 
Unmadt, wo nicht gar endliche Stodung. In ber 
That, eine Sammer muß kompakte Parteimaffen 
enthalten, fonft Tann die ganze parlamentarifche 
Mafchine nicht fungieren. Wenn jeder Deputierte 
eine befondere, abweichende, ifolierte Meinung zu 
Markte bringt, wird nie ein Votum gefällt werden, 
das man nur einigermaßen als Ausdruck eines 
Gefammtwillens betrachten könnte, und doch ift es 
die weſentlichſte Bedingung des Repräſentativſy⸗ 
ftems, daß ein folder Geſammtwille fi beur- 
funde. Wie die ganze franzdfifche Geſellſchaft, fo 
ift auch die Kammer in fo viele Spaltungen und 
Spiitter zerfallen, daß Hier keine zwei Menſchen 
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mehr in ihren Anſichten ganz übereinſtimmen. Be⸗ 
trachte ich in dieſer politiſchen Beziehung die jetzi— 
gen Franzoſen, ſo erinnere ich mich immer der 
Worte unſeres wohlbekannten Adam Gurowski, der 
den deutſchen Patrioten jede Möglichkeit des Han- 
delns abfprah, weil unter zwölf Deutfchen fich 
immer vierundzwanzig Parteien befänden; denn bei 
unferer BVielfeitigfeit und Gewiſſenhaftigkeit im Den- 
fen habe Seder von uns auch die entgegengejette 
Anficht mit allen Überzeugungsgründen in ſich auf- 
genommen, und es befänden fich daher zwei Par⸗ 
teien in einer Perfon. Daſſelbe ift jeßt bei den 
Franzoſen ber Fall. Wohin aber führt diefe Zer- 
jplitterung, diefe Auflöfung aller Gedanfenbande, 
diefer Partikularismus, diefes Erlöfchen alles Ge⸗ 
meingeiftes, welches der moralifhe Tod eines Volks 
it? — Der Kultus der materiellen Intereffen, des 
Eigennutzes, des Geldes, Hat diefen Zuftand bereitet. 
Wird diefer lange währen, oder wird wohl plößlich 
eine gewaltige Ericheinung, eine That des Zufalls 
ober ein Unglüd, die Geifter in Frankreich wieder 
verbinden und verbünden? Gott verläfft keinen 
Deutfchen, aber auch feinen Franzofen, er verläjit 
überhaupt fein Voll, und wenn ein Voll aus Er- 
müdung oder Faulheit einjchläft, fo beftellt er ihm 
feine Tünftigen Weder, die, verborgen in irgend 


einer dunkeln Abgefchiebenheit, ihre Stunde erwarten, 
ihre anfrüttelnde Stunde. Wo wachen die Weder? 
IH Habe manchmal darnad) geforſcht und geheim- 
nisvoll deutete man alsdann — auf die Armee! 
Dier in der Armee, Heißt es, gebe es noch ein ge- 
waltiges Nationalbewnfitfein; hier, unter der drei- 
farbigen Tahne, hätten fih jene Hochgefühle Hin- 
geflüchtet, die der regierende Induftrialismus ver- 
treibe und verhöhne; hier blühe noch die genügfame 
Dürgertugend, die unerfchrodene Liebe für Grofthat 
und Ehre, die Slammenfähigfeit der Begeifterung ; 
während überall Zwietracht und Fäulnis, Iebe Hier 
noch das geſündeſte Leben, zugleich ein angewohnter 
Gehorfam für die Autorität, jedenfall8 bewaffnete 
Einheit — es fei gar nicht unmöglich, daß eines 
frühen Morgens die Armee das jeßige Bourgeoifie- 
Regiment, diefes zweite Direftorium, über den Haus 
fen werfe und ihren achtzehnten Brumaire mache! 
— Alſo Soldatenwirthfchaft wäre das Ende des 
Liedes, und die menfchliche Gefellfchaft bekäme wies 
der") Einguartierung ? 


*) „den Lärm der gloire mit ihren ewigen Tedeumts, 
ihren Illuminationslämpchen, ihren Helden mit ſchweren 
Goldepaulettes, und ihrem permanenten Kanonendonner 1“ 
ſchließt diefer Brief In der franzöſiſchen Ausgabe, 

Der Herausgeber. 
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Die Verurtheilung des Herrn Dupoty durch 
die Pairslammer entfprang nicht bloß aus greifen» 
hafter Furcht, fondern aus jenem Erbgroll gegen 
die Revolution, ber im Herzen vieler edlen Pairs 
heimlich niftet. Denn das Berfonal der erlauchten 
Berfammlung befteht nicht aus lauter frifchgebade- 
nen Leuten der Neuzeit; man werfe nur einen Blick 
auf die Lifte der Männer, die das Urtheil gefällt, 
und man fieht mit Berwunderung, daſs neben dem 
Namen eines imperialiftiihen oder philippiftifchen 
Emporföümmlings immer zwei bis drei Namen des 
alten Regimes ſich geltend machen. Die Träger die- 
fer Namen bilden alſo natürlicherweife die Majo- 
rität; und da fiten fie auf den Sammetbänfen des 
Luxembourg, alte guillotinierte Menfchen mit wieder 
angenähten Köpfen, wonad) fie jedesmal ängftlich 
taften, wenn draußen das Volt murmelt — Ge 
jpeniter, die jeden Hahn Hafjen, und den gallifchen 
am meijten, weil fie aus Erfahrung wifjen, wie 
ſchnell fein Morgengefchrei ihrem ganzen Spuf ein 
Ende machen könnte — und e8 ift ein entfegliches 
Schauſpiel, wenn diefe unglüdlichen Todten Gericht 
halten über Lebendige, [die noch unglüdlicher find, 
nämlich] über die jüngften und verzweiflungspoliften 
Kinder der Revolution, über jene verwahrloften und 
enterbten Kinder, deren Elend eben jo groß ift wie 

Heines Werte. Bd. X. 3 
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ihr Wahnfinn, über die Kommuniften! [Bon Seite 
der Plebejer, die neben den altbadenen Patriciern 
in der Pairskammer fiten, tft eben fo wenig Milde 
zu erwarten; mit wenigen Ausnahmen fuchen fie 
beftändig ihren revolutionären Urfprung zu ver: 
leugnen, und mit Entjchtedenheit verdammen fie ihr 
eigenes Blut. Dder offenbart fich eine gewiſſe an- 
geborne Dienftbarfeit bei diefen neuen Leuten, fo- 
bald fie ihr großes Zribunatziel erreicht, nämlid) 
fi) al8 Pairs neben ihren ehemaligen Herren nie- 
dergefeßt haben? Die alte Unterwürfigfeit ergreift 
wieder ihre Seelen, unter dem Hermelin kommt ein 
Stück Livree zum Vorſchein, und bei jeder Frage 
. gehorchen fie unwillfürlich den gnädigen dereiafte- 
interejfen des Haufes. 

Die Berurtheilung des Dupoty wird der Pai- 
rie-Inftitution unfäglichen Schaden zufügen. — Die 
Pairie ift jet bei dem Volk eben fo verhafft wie 
bisfreditiert. Die Iette Fournse enthält zwar Na- 
men, wogegen ſich Wenig einwenden Tieße; -aber die 
Suppe wird dadurch weder fetter noch ſchmackhafter. 
Die Lifte ift bereits in allen Zeitungen durchge⸗ 
trätfeht worden, und ich enthalte mich) der befon- 
dern Befprehung. Nur in Beziehung auf Herrn 
Bengnot will ich hier beiläufig bemerken, daß diefer 
neue Pair unfre deutſche Sprache und überhaupt 
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deutſche Weiſe ſehr gut kennen muß, denn er iſt 
bis zum Sünglingsalter in Deutſchland erzogen 
worden, nämlich zu Düffeldorf, wo er den öffent- 
lichen Unterricht des Gymnaſiums genofß und ſich 
bereit durd Fleiß und wackere Gefinnung aus⸗ 
zeichnete. Es hat für mich immer etwas Tröſtliches 
und Beruhigendes, wenn ich unter den Mitgliedern 
der franzöfifhen Stantsgewalt etwelche Berfonen 
fehe, von denen ich überzeugt bin, daß fie der 
deutfchen Sprache fundig find und Deutfchland nicht 
nur don Hörenjagen Tennen. — Vielen Unmuth 
erregt die Promotion des Herrn de Murat und 
des Herrn de Chavigny, ralliierter Legitimiften; 
Leterer war Selretär des Herrn von Polignac. 
— Es heißt allgemein, auch ‚Herr Benoit Fould 
werde zum Pair de Trance erhoben, und es it 
mehr als wahrſcheinlich, dafs wir diefes ergöglic 
betrübfame Schauspiel in Kurzem erleben. Das fehlt 
noch jener armen Pairie, um zum Gefpötte der Welt 
zu werden. Es fehlt überhaupt noch diefer efla- 
tante Sieg des nüchternſten und härteſten Geld» 
materialismus| Hebt Sames Rothſchild, To hoch ihr 
wollt — er ift ein Menſch und Hat ein menſch⸗ 
liches Herz. Aber diefer Herr Benoit Fould! Der 
„National“ fagt heute, der Bankier Fould ſei der 
Einzige gewefen, der in der Eröffnungsfigung dem 
3% 


General» Brofurator Hebert die Hand gebrüdt; 
Mr. Fould (fügt er bei) ressemble beaucoup & 
un discours d’accusateur public.] *) 


*) In einer fpäteren Notiz zu dem Briefe vom 3. Sumi 
1840 verwahrt ſich Heine (vgl. Bb. IX, ©. 109 ff.) gegen 
die Urheberſchaft obiger Bemerkungen über Benoit Fould. 
Die Stelle findet ſich jedoh am Schlufſe des vorſtehend 
abgebrudten Briefes, von welchem Heine den größten Theil 
in fein Buch „Lutetia” aufnahm. Der Berfafler ift injofern 
im Rechte, als er die in Rede ſtehenden Zeilen allerdings 
nicht in einem „früheren Artikel“ (nämlich nicht vor dem 
3. Yunt 1840) ſchrieb, und es mag feinem Gedächtnis bei 
Abfaffung der „päteren Notiz“ (tim Mai 1854) entfallen 
fein, daß er die Stelle zu einer andern Zeit (in bem Briefe 
vom 28. December 1841) wirklich druden Tief. 

Der Herausgeber. 
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XXXVIII. 


Paris, den 12. FSamnar 1842. 


Wir lächeln über die armen Lappländer, die, 
wenn fie an Bruſtkrankheit leiden, ihre Heimat ver⸗ 
laffen und nad St. Petersburg reifen, um dort die 
milde Luft eines fühlichen Klimas zu genießen. Die 
Algierfhen Beduinen, die fich hier befinden, bürf- 
ten mit demfelben Recht über manche unfrer Lands- 
leute Lächeln, die ihrer Gefundheit wegen den Win- 
ter lieber in Paris zubringen als in Deutfchland, 
und ſich einbilden, daß Frankreich ein warmes Land 
fet. Sch verfichere Ste, es Tann bei uns auf der 
Lüneburger Heide nicht kälter fein, als hier in die⸗ 
ſem Augenblid, wo ich ihnen mit froftfteifen Fin- 
gern fchreibe. Auch in der Provinz muß eine bit- 
tere Kälte herrfchen. Die Deputierten, welche jegt 
rudelwelfe anlangen, erzählen nur von Schnee, 
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Glatteis und umgeftürzten Diligencen. Ihre Ge- 
fihter find noch roth und verſchnupft, ihr Gehirn 
eingefroren, ihre Gedanken neun Grad unter Null. 
Bei Gelegenheit der Adreffe werden fie aufthauen. 
Alles bat jettt hier ein froftiges und öbes Anſehen. 
Nirgends Übereinftimmung bei den wichtigften Fra» 
gen, und beftänbiger Windwechſel. Was man ges 
ftern wollte, heute will man’s nit mehr, und Gott 
weiß, was man morgen begehren wird. Nichts als 
Hader und Mifstrauen, Schwanten und Zerfplitte- 
rung. König Philipp hat die Marime feines mace- 
bonifhen Namensgenoffen, das „Trenne und Herr» 
ſche!“ bis zum fhädlichften Übermaß ausgeübt. Die 
zu große Zertheilung erſchwert wieder die Herrfchaft, 
zumal die fonftitutionelle, und Guizot wird mit den 
Spaltungen und Zerfaferungen der Kammer feine 
liebe Noth haben. Guizot ift noch immer der Schuß 
und Hort des Beftehenden. Aber die fogenannten 
Freunde des Beftehenden, die Konfervativen, find 
Deffen wenig eingedenf, und fie haben bereits ver- 
geffen, daſs nod) vorigen Freitag in derjelben Stunde 
„A bas Guizot!@ und „Vive Lamennais!“ ges 
rufen worden. Für ben Mann der Ordnung, für 
den großen Nuheftifter war es in der That ein in⸗ 
direfter Triumph, daß man ihn herabwürdigte, um 
jenen ſchauderhaften Priefter zu feiern, der den poli⸗ 
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tiſchen Fanatismus mit dem religiöſen vermählt 
und der Weltverwirrung die letzte Weihe ertheilt. 
Armer Guizot, armer Schulmeiſter, armer Rektor 
Magnifikus von Frankreich! dir bringen fie ein Pe- 
reat, diefe Studenten, die weit beffer thäten, wenn 
fie deine Bücher ftudierten, worin fo viel Belch- 
rung. enthalten, fo viel [edler] Tieffinn, jo vier’ 
Winke*) für das Glück der Menfchheit! „Nimm 
dih in Acht,“ fagte einft ein Demagoge zu einem 
großen Patrioten, „wenn das Volk in Wahnfinn 
geräth, wird e8 dich zerreißen.” Und Diefer ant- 
wortete: „Nimm dich in Acht, denn dich wird das 
Volk zerreißen, wenn e8 wieder zur DBernunft 
kommt.“ Daſſelbe hätten wohl vorigen Freitag La⸗ 
mennais und Guizot zu einander jagen fünnen. Se- 
ner tumultuarifche Auftritt ſah bedenflicher aus, als 
die Zeitungen meldeten. Diefe hatten ein Intereffe, 
den Borfall einigermaßen zu vertufchen, die mini- 
jteriellen fowohl als die Oppofitionsblätter; letztere, 
weil jene Deanifeftation feinen fonderlichen Anklang 
im Bolfe fand. Das Bolf fah ruhig zu und fror. 
Bei neun Grad Kälte ift Fein Umfturz der Regie- 
rung in Paris zu befürdten. Im Winter gab es 

*), Statt „jo viel? Winke“ fteht „jo viel wahre Begei- 
ſterung“ in der Augsburger Allgemeinen Zeitung . 
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bier nie Ementen. Seit der Beftürmung der Bu 
ſtille bis auf die Revolte des Barb&s hat das Volt 
immer feinen Unmuth bis zu den wärmeren Som⸗ 
mermonden vertagt*), wo das Wetter ſchön war 
und man fih mit Vergnügen fehlagen konnte. — 


*) „Sprit Das nicht etwa für die Regierungen, deren 
Druck nie fo entfetlich geivefen fein mag, weil man ihm mur 
dann Widerſtand Ieiftete, wenn bas Wetter ſchön war nnd 
man fi) mit Bergnügen fchlagen Tonnte?“ lautet der Schluß 
biefes Briefes in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 

Der Herausgeber. 
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XZXXIX. 


Baris, den 24. Yanuar 1842, 


In der parlamentarifchen Arena fah man dies 
fer Tage wieder einen glänzenden Zweikampf von 
Suizot und Thiers, jener zwei Männer, deren Na- 
men in jedem Munde und deren unaufhörliche Be⸗ 
ſprechung nachgerade langweilig werden dürfte. Ich 
wundere mic), daß die Franzojen noch nicht darüber 
die Geduld verlieren, daß man feit Jahr und Tag, 
von Morgen bis Abend, beftändig von diefen bei- 
den Berfonen ſchwatzt. Aber im Grunde find es ja 
nicht Perfonen, fondern Syiteme, von denen hier 
die Rede ift, Syiteme, die überall zur Sprache kom⸗ 
men müffen, wo eine Staatseriftenz von außen be- 
droht it, überall, in China fo gut wie in Frank⸗ 
reih. Nur daß bier Thiers und Guizot genannt 
wird, was dort in China Lin und Keichen Heißt. 
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Erſterer iſt der chineſiſche Thiers und repräſentiert 
das kriegeriſche Syſtem, welches die herandrohende 
Gefahr durch die Gewalt der Waffen, vielleicht auch 
nur durch ſchreckendes Waffengeräuſch, abwehren 
wollte. Keſchen Hingegen iſt der chineſiſche Guizot, 
er repräſentiert das Friedensſyſtem, und es wäre 
ihm vielleicht gelungen, die rothhaarigen Barbaren 
dur Huge Nachgiebigfeit wieder aus dem Lande 
hinaus zu komplimentieren, wenn die Thiers’fche 
Partei in Peking nicht die Oberhand gewonnen hätte. 
Armer Kefchen! eben weil wir fo fern vom Schau- 
plaße, Tonnten wir ganz Har einjehen, wie fehr du 
Recht Hatteft, den Streitkräften des Mittelreihs zu 
miſstrauen, und wie ehrlich du e8 mit deinem Kai⸗ 
fer meinteft, der nicht fo vernünftig wie Ludwig 
Philipp! Ich Habe mich recht gefreut, als diefer 
Tage die „Allgemeine Zeitung“ berichtete, dafs der 
vortrefflihe Kefchen nicht entzwei gefägt worden, 
wie e8 früher hieß, fondern nur fein ungeheures 
Vermögen eingebüßt habe. Letzteres kann dem hie- 
figen Repräfentanten des Friedensſyſtems nimmer- 
mehr paffieren; wenn er fällt, Können nicht feine 
Reihthümer Tonfisciert werden — Guizot ift arm 
wie eine Kirchmaus. Und auch unfer Lin ift arm, 
wie ich bereits öfter erwähnt habe; ich bin über- 


zeugt, er fchreibt feine Kaifergefchichte hauptſächlich 
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des Geldes wegen. Welch ein Ruhm für Frank—⸗ 
reich, daß die beiden Männer, die alle feine Macht 
verwalteten, zwei arme Mandarinen find, die nur 
in ihrem SKopfe ihre Schäße tragen! *) 

Die legten Reden diefer Beiden haben Sie gc- 
efen und fanden vieleicht darin manche Belehrung 
über die Wirrniffe, welche eine unmittelbare Folge 
der orientalifhen Frage. — Was in diefen Augen» 
blick beſonders merkwürdig, ift die Milde der Ruſ⸗ 
fen, wo von Erhaltung des türfifchen Reichs die 
Rede. Der eigentliche Grund aber ift, dafs fie fal- 
tiſch ſchon den größten Theil deffelben befiten. Die 
Türkei wird allmählih ruſſiſch ohne gewaltjame 
Decupation. Die Ruffen befolgen hier eine Me- 
thode, die ich nächftens einmal beleuchten werde. 
Es ift ihnen um die reelle Macht zu thun, nicht 
um den bloßen Schein derfelben, nicht um die by- 
zantinifche Zitulatur. Konftantinopel kann ihnen nicht 
entgehen, fie verjchlingen es, fobald es ihnen paflt. 
In diefem Augenbliet aber pafft es ihnen noch nicht, 
und fie Sprechen von der Türkei mit einer füßlichen, 
faft herrenhutifchen Friedfertigfeit. Ste mahnen mid) 
an die Fabel von dem Wolf, welcher, al er Hunger 


*) Der Schluß diefes Briefes fehlt in der franzöſiſchen 


Ausgabe, 
Der Herausgeber 
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Hatte, fich eines Schafes bemachtigte. Er fraß mit 
gieriger Haſt deſſen beide Vorderbeine, jedoch die 
Hinterbeine des Thierleins verſchonte er und ſprach: 
„Ich bin jetzt gefättigt, und dieſem guten Schafe, das 
mid mit feinen Vorderbeinen gefpeifet hat, laſſe ich 
aus Pietät alle feine übrigen Beine und den ganzen 
Reft feines Leibes.“ 
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XL, 


Paris, den 2. Yun 1842. 


Die Acaddmie des sciences morales et 
politiques hat fich nicht blamieren wollen, und in 
ihrer Sigung vom 28. Mai prorogierte fie bis 
1844 die Krönung des beiten Examen critique 
de 1a philosophie allemande. Unter diefem Titel 
hatte fie nämlich eine Preisaufgabe angekündigt, 
deren Löſung nichts Geringeres beabfichtigte, als 
eine beurtheilende Darftellung der deutfchen Philo- 
fophie von Kant bis auf die heutige Stunde, mit 
befonderer Berüdfihtigung des Erfteren, des großen 
Immanuel Kant, von dem bie Franzofen fo Biel 
reden gehört, daß fie ſchier neugierig geworben. 
Einft wollte fogar Napoleon fi über die Kant'ſche 
Philofophie unterrichten, und er beauftragte irgend 
einen franzöftisyen Gelehrten, ihm ein Refumed ber» 
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ſelben zu liefern, welches aber auf einige Quart- 
feiten zufammengedrängt fein müſſe. Yürften brau- 
hen nur zu befehlen. Das Reſumé ward unver: 
züglich und in vorgefchriebener Form angefertigt. 
Wie ed ausfiel, weiß der liebe Himmel, und nur 
fo Biel ift mir befannt, daß der Kaifer, nachdem 
er die wenigen Quartfeiten aufmerkſam durchgelefen, 
die Worte ausſprach: „Alles Diefes hat feinen praf- 
tifhen Werth, und die Welt wird wenig gefördert 
durch Deenfchen wie Kant, Caglioftro, Swedenborg 
und Philadelphia.“ — Die große Menge in Frank—⸗ 
reih Hält Kant noch immer für einen neblichten, 
wo nicht gar benebelten Schwärmer, und nod) jüngjt 
las ich in einem franzöfiihen Romane die Phrafe: 
le vague mystique de Kant. Einer der größten 
Philofophen der Franzoſen ift unftreitig Pierre Le⸗ 
roux, und Dieſer geftand mir vor ſechs Zahren, 
erft aus der „Allemagne* von Henri Heine habe 
er die Einfiht gewonnen, daß die deutſche Philo- 
ſophie nicht fo myſtiſch und religiös fei, wie man 
das franzöfifche Publikum bisher glauben machte, 
jondern im Gegentheil jehr Falt, faft froftig abſtrakt 
und ungläubig bis zur Negation des Allerhöchjten. 

Sn der erwähnten Situng der Afademie gab 
ung Mignet, der Secrstaire perp6tuel, eine Notice 
bistorique über das Leben und Wirken des ver⸗ 
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ſtorbenen Deſtutt de Trach. Wie in allen ſeinen 
Erzeugniſſen beurkundete Mignet auch hier ſein 
ſchönes, großes Darſtellungstalent, feine bewunde⸗ 
rungswürdige Kunſt des Auffaſſens aller charakte⸗ 
riſtiſchen Zeitmomente und Lebensverhältniſſe, ſeine 
heitere, klare Verſtändlichkeit, ſſein reiches Gefühl 
und feine ſtandhafte, jugendlich blühende Begeiſte⸗ 
rung für das Heil der Menfchheit.] Seine Rede 
über Deftutt de Tracy ift bereits im Drud er- 
ſchienen, und es bedarf aljo ‚hier Teines ausführ- 
lichen Neferats. Nur beiläuftg will ich einige Be- 
merfungen hinwerfen, die fih mir befonders auf- 
drängten, während Mignet das fchöne Leben jenes 
Edelmanns erzählte, der dem ftolzeften Feudaladel 
entfproffen und während feiner Sugend ein waderer 
Soldat war, aber dennod) mit großmüthigfter Selbſt⸗ 
verleugnung und Selbftaufopferung die Partei des 
Fortſchrittes ergriff und ihr bis zum legten Athem- 
zug treu blieb. Derfelbe Mann, der mit Lafayette 
in ben achtziger Sahren für die Sache der Freiheit 
Gut und Blut einjegte, fand ſich mit dem alten 
Freunde wieder zufammen am 29. Zuli 1830 bei 
ben Barrifaden von Paris, unverändert in feinen 
Sefinnungen; nur feine Augen waren erlofchen, fein 
Herz war licht und jung geblieben. Der franzöfijche 
Adel hat fehr viele, erftaunlich viele folcher Erſchei⸗ 
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nungen bervorgebradjt, und das Volk weiß es auch, 
und diefe Edelleute, die feinen uterefien ſolche 
Ergebenheit bewiefen, nennt es „les bons nobles.“ 
Mifstrauen gegen ben Abel im Allgemeinen mag 
fi in revolutionären Zeiten zwar als nützlich her- 
ausftellen, wird aber immer eine Ungerechtigkeit 
bleiben. In diefer Beziehung gewährt uns eine 
große Lehre das Leben eines Tracy, eines Roche⸗ 
foucauld, eines d'Argenſon, eines Lafayette und 
ähnlicher Ritter der Vollsrechte*). 

Gerade, unbeugfam und fchneidend, wie einft 
kin Schwert, war der Geift des Deftutt de Tracy, 
48 er fich fpäter in jene materialiftiiche Philofophie 
warf, die in Frankreich durch Eondillac zur Herr- 
ihaft gelangte. Letzterer wagte nicht die letzten 
Konfequenzen diefer Philofophie auszufprechen, und, 
wie die meiften feiner Schule, ließ er dem Geifte 
immer noch ein abgefchtedenes Winkelchen im Uni⸗ 
verfalreiche der Materie. Deftutt de Tracy aber 
hat dem Geifte auch diejes letzte Refugium aufge 
fündigt, und, feltfam! zu derfelben Zeit, wo bei uns 


*) „und anderer bons nobles, die zu Berfehtern der 
Menfchenrechte wurden, und als kühne Ritter ihren Yehde- 
handſchuh allen Volksbedrückern ins Geſicht warfen.” ſchließt 
dieſer Satz in der franzöſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber, 
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in Deutihland der Idealismus auf die Spike ges 
trieben und die Materie geleugnet wurde, erflomm 
in Frankreich das materialiftiiche Princip feinen 
höchſten Gipfel und man Teugnete hier den Geift. 
Deftutt de Trach war, fo zu fagen, der Fichte des 
Materialismus. 

Es iſt ein merkwürdiger Umſtand, daſs Napo⸗ 
leon gegen die philoſophiſche Koterie, wozu Tracy, 
Cabanis und Konſorten gehörten, eine fo beforg- 
liche Abneigung hegte und fie mitunter fehr ftreng 
behandelte. Er nannte fie Sdeologen, und er em⸗ 
pfand eine vage, ſchier abergläubifche Furcht vor 
jener Ideologie, die doch nichts Anderes war, als 
der ſchäumende Aufguß der materialiſtiſchen Philo- 
fophie; dieſe Hatte freilich die größte Ummälzung 
gefördert und die fehauerlichften Zerftörungskräfte 
offenbart,. aber ihre Mifftion war vollbracht und 
alfo auch ihr Einfluß beendigt. Bedrohlicher und 
gefährlicher war jene entgegengefegte Doftrin, die 
unbeacdhtet in Deutfchland emportaudhte und fpäter- 
bin fo Viel beitrug zum Sturz der franzöfifchen 
Gewaltherrſchaft. Es tft merkwürdig, daß Napo⸗ 
leon aud) in diefem Fall nur die Vergangenheit 
begriff und für die Zufunft weder Ohr noch Auge 
hatte. Er ahnte einen verberblichen Feind tm Reiche 
des Gedanfens, aber er fuchte diefen Feind unter 

Heine’s Werte. Bdo. X. 4 
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alten Berüden, die noch vom Puder des achtzehnten 
Sahrhunderts ftäubten; er fuchte ihn unter franzör 
fügen Greifen, ftatt unter der blonden Yugend 
der deutſchen Hochſchulen. Da war unfer Vierfürft 
Herodes viel geſcheiter, als er die gefährliche Brut 
in der Wiege verfolgte und den Kindermord befahl. 
Doch auch ihm fruchtete nit Viel die größere 
Pfiffigeit, die an dem Willen der Vorfehung zu 
Schanden wurde — feine Schergen famen zu fpät, 
das furchtbare Kind war nicht mehr in Bethlehem, 
cin treues Efelein trug es rettend nad, Ägypten. 
3a, Napoleon beſaß Scharfblid nur für Auffaffung 
der Gegenwart oder Würdigung der Vergangenheit, 
und er war ſtockblind für jede Erfcheinung, worin 
fi die Zukunft anfündigte. Er ftand auf dem 
Balton feines Schlofjes zu Saint Cloud, als das 
erfte Dampfſchiff dort auf der Seine vorüberfuhr, 
und er merkte nicht im mindeſten die weltumge⸗ 
ftaltende Bedeutung diefes Phänomens! 





Paris, ben 20. Suni 1842, 


In einem Lande, wo bie Eitelfeit fo viele 
eifrige Sünger zählt, wird die Zeit der Deputierten- 
wahl immer eine jehr bewegte fein. Da die Depu- 
tation aber nicht bloß die Eigenliebe figelt, ſondern 
auch zu den fetteften Amtern und zu den einträg- 
lichften Einflüffen führt; da bier alfo nicht bloß 
der Ehrgeiz, ſondern aud die Habfucht ins Spiel 
fommt; da es ſich Hier auch um jene materiellen 
Intereſſen handelt, denen unfer Zeitalter fo inbrüu⸗ 
ftig huldigt, fo tft die Deputtertenwahl ein wahrer 
Wettlauf, ein Pferderennen, deſſen Anbli für den 
fremden Zufchauer eher kurios als erfreulich fein 
mag. Es find nämlich nicht eben die fehönften und 
beiten Pferde, die bei folhem Nennen zum Vorfchein 
kommen; nicht Die inwohnenden Tugenden der Stärke, 

48 
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des Vollbluts, der Ausdauer, kommen hier in An⸗ 
ſchlag, ſondern nur die leichtfüßige Behendigkeit. 
Manches edle Roſs, dem der feurigſte Schlacht» 
muth aus den Nüſtern ſchnaubt und Vernunft aus 
ben Augen blitzt, muſs hier einem magern Klepper 
nachſtehen, der aber zu Triumphen auf dieſer Bahn 
ganz beſonders abgerichtet worden. Überftolze, ſtör— 
rige Gäule gerathen hier ſchon beim erſten Anlauf 
in unzeitiges Bäumen oder ſie vergaloppieren ſich. 
Nur die dreſſierte Mittelmäßigkeit erreicht das Ziel. 
Daß ein Pegaſus beim parlamentariſchen Rennen 
kaum zugelaſſen wird und tauſenderlei Ungunſt zu 
erfahren hat, verſteht ſich von ſelbſt; denn der Un⸗ 
glückſelige hat Flügel und könnte ſich einſt höher 
emporſchwingen, als der Plafond des Palais Bour⸗ 
bon geſtattet. Eine merkwürdige Erſcheinung, daß 
unter den Wettrennern faſt ein Dutzend von ara⸗ 
biſcher, oder, um noch deutlicher zu ſprechen, von 
ſemitiſcher Race*). Doch was geht Das uns an! 
Uns intereffiert nicht diefer mälelnde Lärm, diefes 
Stampfen und Wiehern der Selbſtſucht, diefes Ge⸗ 
tümmel der fchäbigften Zwede, die fi mit den 
brillanteften Farben gejhmüdt, das Geſchrei der 


*) Diefer Satz fehlt In der franzöfiihen Ansgabe. 
Der Herausgeber. 
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Stallknechte und der ftäubende Miſt — uns küm⸗ 
mert bloß zu erfahren: werden die Wahlen zu Gun⸗ 
ſten oder zum Nachtheil des Miniſteriums ausfallen? 
Man kann hierüber noch nichts Beſtimmtes melden. 
Und doch iſt das Schickſal Frankreichs und vielleicht 
der ganzen Welt von der Frage abhängig, ob Guizot 
in ber neuen Kammer die Majorität behalten wird 
oder nicht. Hiermit will ich keineswegs ber Ver⸗ 
muthung Raum geben, als könnten unter den 
neuen Deputierten ſich ganz gewaltige Eifenfreffer 
aufthun und die Bewegung aufs höchſte treiben. 
Nein, diefe Anfümmlinge werden nur Hingende 
Worte zu Marfte bringen und fi vor der That 
eben jo beſcheidentlich fürchten wie ihre Vorgänger; 
der entjchiedenjte Neuerer in der Kammer will nicht 
das Beftehende gewaltfam umftürzen, fondern nur 
die Befürchtungen der obern Mächte und die Hoff- 
nungen der untern für fich felber ausbenten. Aber 
die Berwirrungen, Verwicklungen und momentanen 
Nöthen, worin die Regierung in Folge diejes Trei⸗ 
bens gerathen kann, geben den dunkeln Gewalten, 
die im Verborgenen lauern, das Signal zum Los⸗ 
bruch, und, wie immer, erwartet die Revolution 
eine parlamentarische Imittative*). Das entfeliche 
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*) Statt der nächſten vier Sätze findet ſich in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Deßhalb 
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Rad käme dann wieder in Bewegung, und wir 
ſähen diesmal einen Antagoniften auftreten, welcher 


ift es fo weltwicdhtig, daß ſich uns der Charakter der neuen 
Kammer jo bald als möglich offenbare und daß wir er- 
fahren, ob ſich Guizot am Steuer des Staatsſchiffes erhal- 
ten wird. Iſt es nämlich nicht der Fall und gewinnt bie 
Dppofition die Oberhand, fo werben die Agitatoren ganz 
gemächlich eine günftige Konjunktur abwarten, die im Laufe 
ber Seſſion nothiwendig eintreten muß, und wir haben für 
einige Zeit Ruhe. Das wird freilich eine fehr beängftigend 
ſchwüle, wibderwärtige Ruhe fein, unerträglicher als die Un- 
ruhe. Hält fi) aber Guizot und Können fi) die Männer ber 
Bewegung nicht länger mit der Hoffnung ſchmeicheln, dieſen 
Granitblod, womit fih die Ordnung barrifadiert hat, end» 
fi binmweggeräumt zu fehen, fo dilrfte wohl die grimmige 
Ungeduld fie zu den verzweiflungsvollften Berfuchen anhetzen. 
Die Tage des Zulius find heiß und gefährlih; aber jedes 
Schilderheben in der gewaltjamen Weiſe dürfte jetzt kläg⸗ 
licher als je verunglüden. Denn Guizot, im eifernen Selbft- 
bewufftfein feines Wollens, wird unerfchütterlic feinem Sy- 
ſtem treu bleiben bis zu beffen legten Konfequenzen. Ya, er 
in der Mann eines Syſtems, welches das Refultat feiner 
politiſchen Forſchungen ift, und feine Kraft und Größe be- 
fteht eben darin, baß er feinen Singer breit davon abweicht. 
Unerfcäroden und uneigennügig wie der Gedanke, wird er 
bie Tumultuanten befiegen, die nicht wiffen, was fie wollen, 
die ſich felbft nicht Har find, oder gar im Trüben zu fiſchen 
gedenken. 

„Nur einen Gegner bat Ouizot am ernſthafteſten zu 
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der ſchrecklichſte ſein dürfte von allen, die bisher 
mit dem Beſtehenden in die Schranken getreten. 
Dieſer Antagoniſt bewahrt noch ſein ſchreckliches 
Inkognito und reſidiert wie ein dürftiger Präten- 
dent in jenem Erdgefchoß der offictellen Gefellfchaft, 
in jenen Ratafomben, wo unter Tod und Verwe⸗ 
jung das neue eben keimt und Inofpet. Kommu⸗ 
nismus tft der geheime Name des furdtbaren Ans 


fürchten; biefer Gegner tft nämlich jener fpätere Guizot, 
jener Guizot des Kommunismus, der noch nicht hervorge— 
treten ift, aber gewiß einft gewaltig hervortritt und eben- 
falls unerfhroden und uneigennüßig fein wird wie der Ge- 
danke; denn wie jener Doltrinär fi) mit dem Syftem bes 
Bourgeoifieregiments, fo wird biefer fi) mit bem Syftem ber 
Proletarierherrichaft identificiert Haben und der Konfequenz 
die Konfequenz entgegenjegen. Es wird ein fchanerlicher 
Zweilampf fein 20.” 

In dem Driginalmanuffript der „Lutetia” findet fi 
gleichfalls diefe, nachmals von Heine durdftrihege Stelle, 
Doch Heißt es dort, ftatt: „Die Tage des Zulius ꝛc.“ bis 
. zum Schluß des Abfates: „Können diefe gelingen? Nicht 
fo bald. Die heutigen Tumultuanten gehören noch zu einer 
Schule, deren Schüler fehr lendenlahm zu werden beginnen. 
Eine weit gefündere Schule mit ungefhwädten Schülern 
dociert den Umſturz unten im Dunkel der Katafomben, wo 
unter Tod und Berwejung das neue Leben keimt und 
tnoſpet.“ 

Der Herausgeber. 
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tagontften, ber bie Proletarierherrſchaft in allen ihren 
Konfeguenzen dem heutigen Bourgeoifie-NRegimente 
entgegenfekt. Es wird ein furchtbarer Zweikampf 
fein. Wie möchte er enden? Das wifjen die Götter 
und Göttinnen, denen die Zukunft befannt ift. Nur 
fo Biel wiffen wir: Der Kommunismus, obgleich er 
jegt wenig befproden wird und in berborgenen 
Dadftuben auf feinem elenden Strohlager Hinlun- 
gert, fo ift er doch der düftre Held, dem eine große, 
wenn auch nur vorübergehende Rolle befchieden in 
der modernen Tragödie, und der nur des Gtid- 
worts harrt, um auf die Bühne zu treten. Wir 
dürfen daber dieſen Akteur nie aus den Augen ver: 
lieren und wir wollen zuweilen von den geheimen 
Proben berichten, worin er fi zu feinem Debüt 
vorbereitet. Solche Hindeutungen find vielleicht wid 
tiger, al8 alle Mittheilungen über Wahlumtriebe, 
PBarteihader und Kabinettsintrigen. 
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XLI. 
Paris, den 12. Zuli 1842. 


Das Rejultat der Wahlen werden Sie aus 
den Zeitungen erfehen. Hier in Paris braudt man 
nicht erft die Blätter darüber zu Tonfultieren, es 
ift auf allen Gefichtern zu Iefen. Geftern fah es 
bier fehr ſchwül aus, und die Gemüther verriethen 
eine Aufregung, wie ich fie nur in großen Kriſen 
bemerft habe. Die alten wohlbefannten Sturmvögel 
rauſchten wieder unfichtbar durch die Luft, und die 
Ihläfrigften Köpfe wurden plötzlich aufgewedt aus 
der zweijährigen Ruhe. Sch geftehe, dafs ich felbit, 
angeweht von dem furchtbaren Ylügelfchlag, ein 
gewaltiges Herzbeben empfand. Sch fürchte mid) 
immer tm erjten Anfang, wenn ich die Dämonen 
der Umwälzung entzügelt ſehe; fpäterhin bin ich 
ſehr gefafft, und die tolfften Erfcheinungen können 
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mich weder beunruhigen noch überrafchen, eben weil 
ich fie voransgefehen. Was wäre das Ende biefer 
Bewegung, wozu Paris wieder, wie immer, das 
Signal gegeben? Es wäre der Krieg, der gräß- 
(ichfte Zerftörungsfrieg, der leider die beiden edel- 
jten Böller der Eivilifation in die Arena riefe zu 
beider Verderben; ich meine Dentfchland und Frank 
reih. England, die große Wafferfchlange, die immer 
in ihr ungeheures Wafferneft zurückkriechen Tann, 
und Rußland, das in feinen ungeheuren Föhren, 
Steppen und Eisgefilden ebenfalls die ficherften 
Verftede Hat, diefe beiden können in einem gewöhns- 
lichen politifhen Kriege felbft durch die entjchie- 
. denften Niederlagen nicht ganz zu Grunde gerichtet 
werden *); — aber Deutjchland ift in folchen Fällen 


* In der Augsburger Allgemeinen Zeitung Tautet 
diefe Stelle: „Sie mögen wollen oder nicht, die liſtige Waf- 
ferfhlange von Albion wird fie ſchon auf einander heten, 
zu eigenem Nut und Frommen, und der Eisbär des Nor- 
bens wird nachher an den Sterbenden und Berftümmelten 
jeine Fraßgier ftillen. Es mag ihn freilich auch gelüften, be= 
fagte Schlange ein bißchen zu würgen und zu beißen, aber 
diefe wird feinen Tagen immer entſchlüpfen und fi mehr 
oder minder verwundet zurüdziehen in ihr unerreichbares 
Wafferneft. Er felber, ber Bär, hat eben fo fichere Berftede 
fm Bereiche feiner ungeheuren Föhren, Eisgeftlde und Step- - 
sen, England und Rußland können in einem gewöhnlichen 
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weit ſchlimmer bedroht, und gar Frankreich könnte 
in der kläglichſten Weiſe ſeine politiſche Eriften; 
einbüßen. Doch Das wäre mur der erfte Alt des 
großen Spektakelſtücks, gleichſam das Vorfpiel. Der 
zweite Akt ift die europäifche, die Welt-Nevolutton, 
der große Zweikampf der Beſitzloſen mit der Arts 
ftofratie des Befites, und da wird weder von Nas 
ttonalität noch von Religion die Rede fein: nur 
ein Baterland wird e8 geben, nämlich die Erde, 
und nur einen Glauben, nämlich das Glück auf 
Erden. Werden die religtöfen Doltrinen ber Ver⸗ 
gangenheit in allen Landen fich zu einem verzweif- 
lungsvollen Widerftand erheben, und wird etwa 
diefer Verſuch den dritten Akt bilden? Wird gar 
die alte abfolute Tradition nochmals auf die Bühne 
treten, aber in einem neuen Koftüm und mit neuen 
Stich- und Schlagwörtern? Wie würde diefes Schau⸗ 
ſpiel ſchließen? Ich weiß nicht, aber ich denfe, daß 
man der großen Wafferfchlange an Ende das Haupt 
zertreten und dem Bären des Nordens das Fell 
über die Ohren ziehen wird. Es wird vielleicht 
alsdann nur einen Hirten und eine Herde geben, 


Völkerkriege ſelbſt durch die entfchiedenften Nieterlagen nicht 
ganz zu Grunde gerichtet werben; aber Deutſchland iſt in 


olchen Fällen ze,” 
ſolchen 5 Der Herausgeker 
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ein freier Hirt mit einem eiſernen Hirtenſtabe und 
eine gleichgeſchorene, gleichblöädende Menſchenherde! 
Wilde, düftere Zeiten dröhnen heran, und der Pro⸗ 
phet, der eine neue Apokalypſe fchreiben wollte, 
müffte ganz neue Beftten erfinden, unb zwar fo 
erfchredliche, daß die älteren Sohanneifchen Thier⸗ 
ſymbole dagegen nur fanfte Täubchen und Amoretten 
wären. Die Götter verhülfen ihr Antlit aus Mit- 
leid mit den Menſchenkindern, ihren Tangjährigen 
Pfleglingen, und vielleicht zugleich auch) aus Beforg- 
nts über das eigene Schidfal. Die Zukunft riecht 
nah Zuchten, nah Blut, nad Gottlofigfeit und 
nach fehr vielen Prügeln. Ich rathe unfern Enkeln, 
mit einer ſehr dien Rückenhaut zur Welt zu kommen. 

[Heute ift man ſchon etwas ruhiger geftimmt, 
als geftern. Die SKonfervativen haben fi vom 
erjten Schred erholt, und die Oppofition fieht ein, 
d B file nur an Hoffnungen gewonnen, der Sieg 
a er noch im weiten Felde fteht. Das Minifterium 
Inn fi) noch immer halten, obgleih mit einer 
jehr geringen, beängftigend nothdürftigen Maforität. 
Anfangs des nächſten Monats, bei der Präfidenten- 
wahl, wird fich hierüber das Beftimmte ausweifen. 
Daß diesmal fo viele entſchiedene Legitimiften zu 
Deputterten gewählt worden, ift vielleicht ein Vor⸗ 
theil der Regierung. Die Rabdilalen werben durch 
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dieje neuen Verbündeten moraliſch gelähmt, und 
das Minifterium erjtarft in der öffentlichen Mei- 
nung, wenn e8, umt jene legitimijtijche Oppofition 
zu befämpfen, nothwendigerweife aus dem alten 
Arjenal der Revolution feine Waffen nehmen muß. 
Aber die Flamme ift wieder angefacht, angefadht in 
Paris, dem Mittelpunkt der Civilifation, dem Feuer- 
herd, der die Funken über die Welt verbreitet. Heute 
noch freuen fi) die PBarifer ihrer That, vielleicht 
aber morgen erjchreden fie darüber, ı..d dem Übers 
muth folgt das DVerzagen auf dem 3::pe.] 


ZLIL 


Paris, den 15. Yufi 1842. 


Meine dunkle Ahnung hat mich leider nicht 
getäujcht; die trübe Stimmung, die mich feit eini- 
gen Tagen faft beugte und mein Auge umflorte, 
war das Vorgefühl eines Unglüds. Nach dem jauch⸗ 
zenden Übermuth von vorgeftern ift geftern ein 
Schrecken, eine Beftürzung eingetreten, die unbe⸗ 
ſchreiblich, und die Parifer gelangen durch einen 
unvorhergefehenen Todesfall zur Erkenntnis, wie 
wenig die hiefigen Zuftände gefichert und wie ge- 
fährlich jedes Rütteln. Und fie wollten doch nur 
ein bifschen rütteln, keineswegs durch allzuftarfe 
Stöße das Stantsgebände erfhüttern. Wäre der 
Herzog von Orleans einige Zage früher geftorben, 
fo hätte Parts Feine zwölf Oppofitionsdeputierten 
im Gegenfag zu zwei Konjervativen gewählt, und 











nicht durch diefen ungeheuren Alt die Bewegung 
wieder in Bewegung geſetzt. Diefer Todesfall ftellt 
alles Beftehende in Frage, und es wird ein Glück 
fein, wenn die Anordnung der Negentichaft für 
den Fall des Ablebens des jetigen Königs jo bald 
als möglich und ohne Störnis von den Kammern 
berathen und bejchloffen wird. Ich fage von den 
Kammern, denn das Fönigliche Hausgeſetz ift hier 
nicht ausreichend wie in andern Ländern*). ‘Die 
Diskufftonen über die Negentfchaft werden daher 
die Kammern zunächit bejhäftigen und den Leiden- 
Ichaften Worte leihen. Und geht auch Alles ruhig 
von Statten, fo fteht uns doch ein propiforifches 
Interregnum bevor, das immer ein Mifsgejchid 
und ein ganz bejonders fchlimmes Mißsgeſchick ift 
für ein Land, wo die Verhältniffe noch fo wadelig 
find und eben der Stabilität am meiften bedürfen. 
Der König fol in feinem Unglüd die höchfte Cha- 
rakterſtärke und Befonnenheit beweifen, obgleich er 
ſchon fett einigen Wochen fehr niedergefchlagen war. 
Sein Geift ward in der legten Zeit durch fonder- 
bare Ahnungen getrübt. Er fol unlängst an Thiers 
vor deſſen Abreife einen Brief gefchrieben haben, 


*) Diefer Sat fehlt In ber franzöflihen Ausgabe. 
Der Heransgeber, 
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worin er ſehr Biel vom Sterben ſprach, aber er 
dachte gewiſs nur an den eigenen Tod. Der ver⸗ 
ftorbene Herzog von Orleans war allgemein geliebt, 
ja angebetet. Die Nachricht feines Todes traf wie 
ein Blitz ans beiterm Himmel, und Betrübnis 
herrſcht unter allen Volksklaſſen. Um zwei Uhr 
geftern Nachmittag verbreitete ſich auf der Börfe, 
wo bie Fonds gleih um drei Franks fielen, ein 
dumpfes Unglüdsgerüht. Aber Niemand wollte 
recht daran glauben. Auch ftarb der Prinz erft um 
bier Uhr, und der Todesnachricht warb bis um 
diefe Zeit von vielen Seiten widerfprocdhen. Noch 
um fünf Uhr bezweifelte man fie. Als aber um 
ſechs Uhr vor den Xheatern ein weißer PBapier- 
ftreif über die Komödienzettel geflebt und Neläche 
angekündigt wurde, da merkte ZSeder die ſchreckliche 
Wahrheit. Wie ſie angetänzelt kamen, die geputzten 
Franzöſinnen, und ftatt des gehofften Schauſpiels 
nur die verſchloſſenen Thüren ſahen und von dem 
Unglück hörten, das bei Neuillh auf dem Weg, 
der le chemin de la revolte heißt, paffiert war, 
da ftürzten die Thränen aus manchen ſchönen Augen, 
da war Nichts als ein Schluchzgen und Sammern 
um ben fchönen Prinzen, der jo hübſch und fo 
jung dahin ſank, eine thenre, ritterliche Geftalt, 
Franzoſe im liebenswärbigften Sinne, in jeder 
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Beziehung der nationalen Bellagnis würdig. Sa, 
er fiel in der Blüthe feines Lebens, ein heiterer, 
heidenmüthiger Süngling, und er verbintete fo rein, 
jo unbefledt, fo beglücdt, gleihfam unter Blumen, 
wie einft Adonis! Wenn er nur nicht gleich nach 
feinem Tod in fchlechten Verfen und in noch fchlech- 
terer Lakaienproſa gefeiert wird! Doch Das ift das 
2008 des Schönen hier auf Erden. Vielleicht wäh- 
rend der wahrhaftefte und ftolzefte Schmerz das 
franzöfifhe Volk erfüllt und nicht bloß ſchöne Frauen 
thränen dem Hingefchiedenen fließen, ſondern auch 
freie Männerthränen fein Andenken ehren, hält fi) 
die offtcielle Trauer ſchon etwelche Zwiebeln vor die 
Nafe, um betrüglich zu flennen, und gar die Narr⸗ 
heit winbet ſchwarze Flöre um die Glöckchen ihrer 
Kappe, und wir hören bald das tragikomiſche Ge- 
Hingel. Bejonders die larmoyante Fajelbanfelei, lau⸗ 
warmes Spülicht der Sentimentalität, wirb fich bei 
biefer. Gelegenheit geltend machen. Vielleicht zu diefer 
Stunde Schon Feucht Lafitte nach Neuiliy und ums» 
armt den König mit deutjchefter Rührung, und bie 
ganze Oppofition wifcht fi das Waffer aus den 
Augen. Vielleicht Schon in diefer Stunde befteigt 
Chatenubriand fein melancholiſches Flügelrof, feine 
gefiederte Rofinante, und ſchreibt eine hohltönende 
Kondolation an die Königin. Widerwärtige Weich⸗ 
Heine's Werke. Bo. X. 5 
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lichkeit und Fratze! und der Zwiſchenraum iſt ſehr 
klein, der hier das Erhabene vom Lächerlichen treunt. 
Wie geſagt, vor den Theatern auf den Boulevards 
erfuhr man geſtern die Gewiſsheit des betrübſamen 
Creignifjes, und bier bildeten ſich überall Gruppen 
um bie Redner, welche die nähern Umftände mit 
mehr oder weniger Zuthat und Ausihmüdung er- 
zählten. Mancher alte Schwäger, der fonft nie Zu- 
hörer findet, benutzte diefe Gelegenheit, um ein auf- 
merkjames PBublitum um fich zu verjammeln und 
die öffentliche Neugier im Interefje feiner Rhetorik 
auszubeuten. Da ftand ein Kerl vor den Varietes, 
ber ganz befonders pathetifch deffamierte, wie The- 
ramen in ber Phädra: „Il etait sur son char“ 
u. f. w.*). Es hieß allgemein, indem der Prinz 
vom Wagen ftürzte, fei fein Degen gebroden und 
der obere Stumpf ihm in die Bruft gebrungen. 
Ein Augenzeuge wollte wiffen, daß er noch einige 
Worte gefprochen, aber in deutfcher Sprache. Übri- 
gens herrjchte geftern überall eine leidende Stilfe, 
und aud heute zeigt fich in Paris Feine Spur von 
Unruhe. 


*) Hier fließt diefer Brief in der franzöfiihen Aus⸗ 
gabe. Der Herausgeber. 
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XLIV. 


Paris, den 19. Zuli 1842. 


Der verfiorbene Herzog von Orleans bleibt 
fortwährend das Tagesgeſpräch. Noch nie hat das 
Ableben eines Menfchen fo allgemeine Trauer er» 
regt. Es ift merfwürdig, daß in Frankreich, wo die 
Revolution noch nicht ausgegährt, die Liebe für 
einen Fürften fo tief wurzeln und ſich fo großartig 
manifeftieren konnte. Nicht bloß die Bourgeoifie, die 
alle ihre Hoffnungen in den jungen Prinzen feßte, 
fondern auch die untern Volksklaſſen beflagen ſei⸗ 
nen Verluft. Als man das Suliusfeft vertagte und 
auf der Place de la Concorde die großen Gerüfte 
abbradh, die zur Illumination dienen follten, war 
es ein herazerreißender Anblid, wie das Volk fi 
auf die niedergeriffenen Balken und Bretter ſetzte 
und über den Tod des theuren Prinzen jammerte. 
Eine düftere Betrübnis Tag auf allen Geſichtern, 

. 5t 
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und ber Schmerz Derjenigen, die fein Wort ſpra⸗ 
hen, war am beredfamften. Da floffen bie red» 
(ichften Thränen, und unter ben Weinenden war 
gewiß Mander, der in ber Tabagie mit feinem 
Republifanismus prahlt. (Sa, das Königthum feierte 
einen großen Triumph, und zwar auf bderfelben 
Place de la Concorde, wo es einft feine ſchmäh⸗ 
(ichfte Niederlage erlitten.) 

Aber für Frankreich ift der Tod des jungen 
Prinzen ein wirkliches Unglüd, und er dürfte. we⸗ 
niger Tugenden bejeffen haben als ihm nachgerühmt 
werden, jo hätten doch die Franzofen Hinlängliche 
Urfache zum Weinen, wenn fie an die Zukunft den» 
fen. Die NRegentichaftsfrage bejchäftigt ſchon alle 
Köpfe, und leider nicht bloß die gefcheiten. Biel 
Unfinn wird bereits zu Markte gebracht. Auch die 
Arglift weiß hier eine Ideenverwirrung anzuzetteln, 
die fie zu ihren Parteizweden auszubeuten hofft, 
und die in jedem Fall jehr bedenkliche Folgen haben 
kann. Genießt der Herzog von Nemours wirklich 
die allerhöchfte Ungnade des ſouveränen Volke, wie 
[mande Blätter infinnieren und wie von manden 
Leuten] mit übertriebenem Eifer behauptet wird ? 
Ich will nicht darüber urtheilen. Noch weniger will 
ich die Gründe feiner Ungnade unterfudhen. ‘Das 
Vornehme, Feine, Ablehnende, Patricterhafte in der 
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Erfcheinung des Prinzen ift wohl der eigentliche 
Anflagepunkt. Das Ausfehen des Orleans war edel, 
das: Ausfehen des Nemours ift adlig. Und felbit 
wenn das Äußere dem Innern entfpräche, wäre ber 
Prinz defshalb nicht minder geeignet, einige Zeit 
als GSonfaloniere der Demokratie derjelben die beiten 
Dienfte zu leiften, da diefes Amt dur die Macht 
der Verhältnifje ihm die größte Verleugnung der 
Privatgefühle geböte; denn fein verhafftes Haupt 
ftünde bier auf dem Spiele*). Ich bin fogar über- 
zeugt, die Intereſſen der Demokratie find weit min- 
der gefährdet durch einen NRegenten, dem man wenig 
traut und den man beftändig Tontroliert, als durch 
einen jener Günftlinge des Volks, denen man fidh 
mit blinder Vorliebe Hingiebt und die am Ende 
doch nur Menſchen find, wandelbare Geichöpfe, un⸗ 
terworfen den Veränderungsgefegen der Zeit und 
der eigenen Natur. Wie viele populäre Kronprinzen 
haben wir unbeliebt enden fehen! Wie grauenhaft 
wetterwendifch zeigte fi) das Volk in Bezug auf die 
ehemaligen Lieblinge! Die franzöftfche Geſchichte tft 
befonders reich an betrübenden Beifptelen. Mit wel- 


*) „denn fein verhafites und verdächtiges Haupt wäre 
immer den fhlimmften Beargwöhnungen ausgeſetzt.“ ſchließt 
biefer Sag in der franzöfiichen Ausgabe. 

Der Herausgeber, 
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chem Freudejauchzen umjubelte das Volk den jungen 
Ludwig XIV. — mit thränenloſem Kaltſinn ſah 
es den Greis begraben. Ludwig XV. hieß mit Recht 
le bien-aimé, und mit wahrer Affenliebe huldigten 
ihm die Sranzofen im Anfang; als er ftarb, Tachte 
man und pfiff man Schelmenlieder — man freute 
fich über feinen Tod. Seinem Nachfolger Ludwig 
XVI. ging e8 noch jchlimmer, und er, der als 
Kronprinz faft angebetet wurde und der im Beginn 
feiner Regierung für das Mufter aller Vollkom⸗ 
menheit galt, er ward von feinem Volke perfönlich 
mifßhandelt, und fein Xeben ward fogar verkürzt 
in der bekannten majeftätsverbrecherifchen Weife, auf 
der Place de la Concorde. Der Letzte diefer Linie, 
Karl X., war Nichts weniger als unpopulär, als 
er auf den Thron ftieg, und das Volf begrüßte ihn 
damals mit unbeſchreiblicher DBegeifterung; einige 
Sahre jpäter ward er zum Lande hinaus esfortiert, 
und er ftarb den harten Tod des Erils. Der So⸗ 
lonifhe Sprud, daſs man Niemand vor jeinem 
Ende glüdlich preifen möge, gilt ganz befonders 
von den Königen von Frankreich. Laſſt uns daher 
den Tod des Herzogs don Orleans nicht deshalb 
beweinen, weil er vom Volke fo ſehr geliebt ward 
-und demfelben eine fo jchöne Zukunft verfprad), 
jondern weil er al8 Menfch unfere Thränen vers 
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diente. Laſſt uns auch nicht jo fehr jammern über 
die fogenannte ruhmlofe Art, über das banal Zus 
fälfige feines Endes. Es tft beffer, daß fein Haupt 
gegen einen harmlofen Stein zerichellte, als daß 
die Kugel eines Franzoſen oder eines Deutfchen 
ihm den Tod gab. Der Prinz hatte eine Vorahnung 
feines frühen Sterbens, meinte aber, daß er im 
Kriege oder in einer Emeute fallen würde, Bei ſei⸗ 
nem ritterlihen Muthe, der jeder Gefahr troßte, 
war Dergleichen fehr wahrfcheinlih [Aber die gü- 
tigen Götter haben anders befchloffen. Sie wollten, 
daſs der fünftige König von Frankreich mit reiner 
Kiebe an feinem Volle hängen könne und aud nicht 
bie Landsleute feiner Mutter zu haſſen brauche; 
e8 war weder die Hand eines Franzoſen noch eines 
Deutſchen, die das Blut feines Vaters vergoffen. 
Ein milder Troſt Tiegt in biefem Gedanken.] — 
Der Fönigliche Dulder, Ludwig Philipp, benimmt 
ih mit einer Faffung, die Seden mit Ehrfurcht 
erfüllt. Im Unglüd zeigt er die wahre Größe. Sein 
Herz verblutet in namenlofen Kummer, aber fein 
Geift bleibt ungebeugt, und er arbeitet Tag und 
Nacht. Nie hat man den Werth feiner Erhaltung 
tiefer gefühlt, al8 eben jegt, wo die Ruhe der Welt 
von feinem Leben abhängt. Kämpfe tapfer, ver- 
twundeter Friedensheld! 
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XLV. 


Paris, den 26. Yuli 1842. 


Die Thronrede iſt kurz und einfach. Sie fagt 
das Wichtigfte in der würdigften Weife. Der König 
bat fie felbft verfafft. Sein Schmerz zeigt fih in 
einer puritantfchen, ich möchte faft jagen republi- 
kaniſchen Prunkloſigkeit. Er, der fonft fo redſelig, 
ift feitdem fehr wortlarg geworden. Das fchmet- 
gende Empfangen in den Tuilerien vor einigen 
Tagen hatte etwas ungemein Trübfinniges, beinahe 
Geifterhaftes; ohne eine Silbe zu fpredhen, gingen 
über taufend Menfchen bei dem König vorüber, der 
ftumm und leidend fie anfah. Es Heißt, daß ın 
Notres Dame das angekündigte Requiem nicht ftatt- 
finde; der König will bei dem Begräbnis feines 
Sohnes Feine Muſik; Muſik erinnere allgu fehr an 
Spiel und Feft. — Sein Wunſch, die Regentfchaft 
auf feinen Sohn übertragen zu fehen und nicht auf 
feine Schwiegertochter, iſt in der Adreffe hinlänglich 
angedeutet. Diefer Wunfc wird wenig Widerrede 
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finden, und Nemours wird Regent, obgleich diefes 
Amt der fchönen und geiftreichen Herzogin gebührt, 
die, ein Mufter von weiblicher Vollkommenheit, thres 
verftorbenen Gemahles jo würdig war*). Geftern 
fagte man, der König werbe feinen Enkel, den Gras 
fen von Paris, in die Deputiertenfammer mitbringen. 
Biele wünfchten es, und die Scene wäre gewifs fehr 
rührend geweſen. Aber der König vermeidet jekt, 
wie gejagt, Alles, was an das Pathos der Feudal- 
monarchie erinnert. — Über Ludwig Philipp’s Ab⸗ 
neigung gegen Weiberregentfchaften find viele Aufe- 
rungen ins Publikum gedrungen, [das ihm vollkom⸗ 
men Recht giebt. Schon zur Blüthezett Chrifttnens 
in Spanien behauptete er, daſß dieſe Negentjchaft 
fein gutes Ende nehmen werde] Der dümmfte Mann, 
ſoll er gefagt haben, werde immer ein befferer Res 
gent fein, al8 die Flügfte Frau. Hat er deſshalb 
dem Nemours den Vorzug gegeben vor der Eugen 
Helene? 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet ber 
obige Sat: „Diefer Wunfd) wird gar feine Widerrede fin- 
den, und die Oppofition denkt zu patriotifch, als daß fie die 
Eriftenzfragen Frankreichs in ihre Partetintereffen verwideln 
und fomit das Vaterland in die entſetzlichſten Gefuhren 
flürzen würde: Nemours wird Regent.” 

Der Herausgeber. 


XLVI. 


Paris, den 29. Zuli 1842. 


Der Gemeinderath von Paris hat beſchloſſen, 
das Elephantenmodell, das auf dem Baſtillenplatz 
ſteht, nicht zu zerſtören, wie man anfangs beab⸗ 
ſichtigte, ſondern zu einem Guſſe in Erz zu benützen 
und das hervorgehende Monument am Eingange 
der Barridre du Tröne aufzuſtellen. Über dieſen 
Municipalbeſchluſs fpricht das Volt der Faubourgs 
Saint-Antoine und Saint⸗Marceau faft eben fo 
Viel, wie die höhern Klaſſen über die Regentfchafts- 
frage. Sener folofjale Elephant von Gips, welcher 
ſchon zur Kaiferzeit aufgeftellt ward, follte jpäter 
als Modell des Denkmals dienen, das man der 
Sullusrevohition auf dem Baftillenplage zu widmen 
gedachte. Seitdem warb man andern Sinnes, und 
man errichtete zur Verherrlichung jenes glorreichen 
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Ereigniſſes die große Zuliusſäule. Aber die Fort⸗ 
räumung des Elephanten erregte große Beforgniffe. 
Es ging nämlich unter dem Volk das unheimliche 
Gerücht von einer ungeheuren Anzahl Ratten, bie 
ih im Innern des Elephanten eingeniftet Hätten, 
und e8 fei zu befürchten, daß, wenn man die große 
Gipsbeſtie niederreiße, eine Legion von feinen, aber 
fehr gefährlichen Scheufalen zum Vorfchein käme, 
die jih über die Faubourgs Saint-Antoine und 
Saint-Dlarceau verbreiten würden. Alle Unterröde 
zitterten bei dem Gedanken an ſolche Gefahr, und 
jogar die Männer ergriff eine unheimliche Furcht 
vor der Invafion jener langgefhwänzten Säfte. Es 
wurden dem Magiſtrate die unterthänigften Vor⸗ 
ftellungen gemacht, und in Folge derfelben vertagte 
man das Niederreißen des großen Gipselephanten, 
der feitbem jahrelang auf dem Baftillenplage ftehen 
blieb. Sonderbares Land! wo troß ber allgemeinen 
Zerftörungsfucht fich dennoch manche Dinge erhalten, 
da man allgemein bie fchlimmeren Dinge fürchtet, 
die an ihre Stelle treten Fönnten! Wie gern würs 
den fie den Ludwig Philipp niederreißen, diefen 
großen Eugen Elephanten, aber fie fürchten Seine 
Majeſtät den fouveränen Rattenkönig, das taufend« 
föpfige Ungethüm, das alsdann zur Regierung fäme, 
und jelbjt die adligen und geiftlichen Feinde ber 


Bourgeoifie, die nicht eben mit Blindheit gefchlagen 
find, ſuchen aus diefem Grunde den Zuliusthron 
zu erhalten; nur die ganz Beſchränkten, die Spieler 
und Falfchfpieler unter den Ariftofraten und Kleri⸗ 
kalen, find Peſſimiſten und ſpekulieren auf die Re⸗ 
publif oder vielmehr auf das Chaos, das unmittel- 
bar nad der Republik eintreten dürfte. 

Die Bourgeoifte felbft iſt ebenfalls vom Dä— 
mon ber Zerftörens bejeifen, und wenn fie auch bie 
Republik nicht eben fürchtet, jo Hat fie doc eine 
inftinftmäßige Angft vor dem Kommunismus, vor 
jenen büftern Gefellen, die wie Ratten aus den 
Trümmern bes jetigen Regiments hervorftürzen 
würden. Sa, vor einer Republif von der frühern 
Sorte, felbjt vor ein bifschen Robespierrismus, Hätte 
die franzöftfche Bourgeoifie Feine Furcht, und fie 
würde fich Teicht mit diefer NRegierungsform aus» 
föhnen und ruhig auf die Wache ziehen und bie 
Zuilerien befhüten, gleichviel ob hier ein Ludwig 
Philipp oder ein Comite du salut public refidiert; 
denn die Bourgeoifie will vor Allem Ordnung und 
Schu der beftehenden Eigenthumsrehte, — Bes 
gehrnifje, die eine Republik eben fo gut wie das 
Königthum gewähren kann. Aber diefe Boutiquiers 
ahnen, wie gefagt, injtinftmäßig, dafs die Republik 
heut zu Tage nicht mehr die Principien der neun- 
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ziger Sabre vertreten möchte, fondern nur die Form 
wäre, worin ſich eine neue, unerhörte Proletarier- 
herrſchaft mit allen Glaubensfägen der Güterge- 
meinjchaft geltend machen würde, Sie find Kon⸗ 
jervative durch äußere Nothwendigkeit, nicht durch 
innern Trieb, und die Furcht ift hier die Stütze 
aller ‘Dinge. 

Wird diefe Furcht noch auf lange Zeit vor» 
halten? Wird nicht eines frühen Morgens der na- 
tionale Leichtfinn die Köpfe ergreifen und felbft die 
Ängftlichen in den Strudel der Revolution fort- 
reißen? Sch weiß es nicht, aber es ift möglich, und 
die Wahlrefultate zu Paris find fogar ein Merk 
mal, daß es wahrfcheinlich ift. Die Sranzofen haben 
ein Furzes Gedächtnis und vergeffen fogar ihre ge- 
rechteften Befürchtungen. Deſshalb treten fie fo oft 
auf als Akteure, ja als Hauptakteure, in der unger 
heuern Tragödie, die ber liebe Gott auf der Erde 
aufführen läſſt. Andere Völker erleben ihre große 
Dewegungsperiode, ihre Gefchichte, nur in der Zu⸗ 
gend, wenn fie nämlich ohne Erfahrung fi in die 
That ftürzen; denn fpäter im reifern Alter hält 
das Nachdenken und das Abwägen der Tolgen die 
Völker, wie bie Individuen, vom rafhen Handeln 
zurüd, und nur bie äußere Noth, nicht die eigene 
Willensfreude, treibt diefe Völfer in die-Arena der 
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Weltgeſchichte. Aber die Franzoſen behalten immer 
den Leichtfinn der Zugend, und ſo Viel ſie auch 
geſtern gethan und gelitten, fie denken heute nicht 
mehr daran, die Vergangenheit erlöſcht in ihrem 
Gedächtnis, und der nene Morgen treibt fie zu 
neuem Thnn und neuem Leiden. Sie wollen nicht 
alt werden, und fie glauben fich vielleiht die Zu⸗ 
gend felbft zu erhalten, wenn fie nicht ablaffen von 
jugendlicher Bethörung, jngendliher Sorglofigfeit 
und jugendliher Großmuth! Sa, Großmuth, eine 
faft kindiſche Güte im Verzeihen, bildet einen Grunb- 
zug bes Charakters der Sranzofen; aber ih Tann 
nit umhin zu bemerken, daſs diefe Tugend mit 
ihren Gebrechen aus demfelben Born, der Vergef- 
lichkeit, hervorquillt. Der Begriff „Verzeihen“ ent- 
fpricht bei diefem Volke wirklich dem Worte „Ber: 
geffen,“ dem Vergeſſen der Beleidigung. Wäre 
Dies nicht der Fall, es gäbe täglih Morb und 
Todtſchlag in Paris, wo bei jedem Schritte fich 
Menfchen begegnen, zwifchen denen eine Blutſchuld 
eriftiert. [Bor einigen Wochen fah ich einen alten 
Dann über die Boulevards gehen, deffen forglofe 
Phyfiognomie mir auffiel. „Wiffen Sie, wer Das 
iſt?“ ſprach zu mir mein Begleiter; „Das tft Mon⸗ 
fienr de Polignac, Derfelbe, der am Tode fo vieler 
Tauſende von Partfern Schuld ift und auch mir 
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einen Vater und einen Bruder gekoſtet! Vor zwölf 
Sahren Hätte ihn das Volk in ber erften Wuth gern 
zerrijfen, aber jegt fann er hier ruhig auf dem Bons 
levard berumgehen.“] 

Diefe harakteriftifche Gutmüthigfeit der Frau⸗ 
zojen äußert fich in diefem Augenblick ganz bejon- 
ders in Bezug auf Ludwig Philipp, und feine ärg- 
iten Feinde im Volk, mit Ausnahme der Karliften, 
offenbaren eine rührende Theilnahme an feinem häus⸗ 
lichen Unglüd. [Die Abtrünnigen haben ihm wies 
der ihre Sympathien zugewendet, und] ich möchte 
behaupten, der König ift jettt wieder [ganz] populär. 
ALS ich geftern vor Notre-Dame die Vorbereitungen 
zur Leichenfeier betrachtete und dem Gefpräd der 
Rurzjaden zuhörte, die dort verfammelt jtanden, 
vernahm ich unter andern die naive Äußerung: der 
König könne jet ruhig In Paris fpazieren gehen, 
und e8 werde Niemand auf ihn ſchießen. (Welche 
Popularität!) Der Tod des Herzogs von Orleang, 
der allgemein geliebt war, Hat feinem Vater die 
jtörrigften Herzen wiedergewonnen, und die Ehe 
zwifchen König und Volk tft durch das gemein- 
ſchaftliche Unglüd gleihfam aufs nene eingefegnet 
worden. Aber wie lange werden die jchwarzen Flit- 


terwochen dauern? 
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Paris, den 17. September 1849. 


Nach einer vierwöchentlihen Reife bin ich feit 
geftern wieder bier, und ich geftehe, das Herz jauchzte 
mir in der Bruft, als der Poftwagen über das ge- 
liebte Pflafter der Boulevards dahinrollte, als ich 
dem erften Putzladen mit lächelnden Grifettengefichtern 
vorüberfuhr, als id) das Slodengeläute der Eoco- 
verfäufer vernahm, als die holdfelige civilifierte Luft 
von Paris mich wieder anwehte. Es wurde mir faft 
glücklich zu Muth, und den erſten Nationalgardiften, 
der mir begegnete, hätte ich umarmen können; fein 
zahmes, gutmüthiges Geficht grüßte fo wigig hervor 
unter der wilden rauhen Bärenmüge, und fein Ba- 
jonett hatte wirklich etwas Intelligentes, wodurd 
es fih von den Bajonetten anderer Korporationen 
fo beruhigend unterfcheidet. Warum aber war bie 
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Freude bei meiner Rückkehr nad) Paris biesmal 
jo überfchwänglich, daß es mich faft bedünkte, als 
beträte ich den ſüßen Boden der Heimat, als hörte 
ich wieder die Laute des Vaterlandes? Warum übt 
Paris einen ſolchen Zauber auf Fremde, die in jet- 
nem Weichbild einige Sahre verlebt? Viele wackere 
Landsleute, die hier jefshaft, behaupten, an keinem 
Ort ber Welt könne der Deutfche fi) heimischer 
fühlen als eben in Paris, und Frankreich ſelbſt 
fei am Ende unferm Herzen nichts Anderes, ale 
ein franzöfifches Deutfchland. 

Aber diesmal ift meine Freude bei der Rück—⸗ 
fehr doppelt groß — ich komme aus England. Sa, 
aus England, obgleich ich nicht den Kanal durch» 
ihiffte. Ich verweilte nämlich während vier Wo- 
hen in Boulogne-fur-mer, und Das ift bereits eine 
englifche Stadt. Man fieht dort Nichts als Englän- 
der und hört dort Nichts als English von Morgens 
bis Abends, ach, fogar des Nachts, wenn man bas 
Unglüd bat, Wandnachbarn zu befigen, die bis tief 
in die Nacht bei Thee und Grog politifteren! Wäh- 
rend vier Wochen hörte ich Nichts als jene Zifchlaute 
des Egoismus, der ſich in jeder Silbe, tn jeder 
Betonung ausjpridt. Es ift gewiß eine fchredliche 
Ungerechtigkeit, über ein ganzes Voll das Verdam⸗ 
mungsurtheil auszuſprechen. Doch in Betreff der 
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Engländer könnte mich ber augenblidliche Unmut 
zu Dergleichen verleiten, und beim Anblid der Maſſe 
vergeffe ich Leicht die vielen wadern und edlen Män- 
ner, die fich durch Geift und Freiheitsliebe ausge- 
. zeichnet. Aber Dieſe, namentlich die brittifchen Dich⸗ 
ter, ftachen immer- defto greller ab von dem übrigen 
Bolt, fie waren ifolierte Märtyrer ihrer nationalen 
Berhältniffe, und dann gehören große Genies nicht 
ihrem partilulären Geburtslande, kaum gehören fie 
biefer Erde, der Schäbelftätte ihres Leidens. Die 
Maſſe, die Stod-Engländer — Gott verzeih’ mir 
die Sünde! — find mir in tieffter Seele zuwider, 
und manchmal betrachte ich fie gar nicht ale meine 
Mitmenschen, fondern ich halte fie für leidige Au- 
tomaten, für Maſchinen, deren inwendige Trieb— 
feder der Egoismus. Es will mich dann bedünfen, 
als hörte ih das jchnurrende Räderwerk, womit 
fie denken, fühlen, rechnen, verdauen und beten — 
ihr Beten, ihr mechanifches anglifanifches Kirchen- 
gehen mit dem vergoldeten Gebetbud unterm Arm, 
ihre blöde langweilige Sonntagsfeier, ihr Tinkifches 
Srömmeln ift mir am widerwärtigjten; ich bin feft 
überzeugt, ein fluchender Franzoſe ift ein angeneh- 
meres Schaufpiel für die Gottheit, al8 ein betender 
Engländer! Zu andern Zeiten fommen dieſe Stod» 
Engländer mir vor wie ein öder Spuf, und weit 
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unheimlicher, als die bleichen Schatten der mitter⸗ 
nächtlichen Geiſterſtunde, ſind mir jene vierſchrötigen, 
rothbäckigen Geſpenſter, die ſchwitzend im grellen 
Sonnenlicht umherwandeln. Dabei der totale Man⸗ 
gel an Höflichkeit. Mit ihren eckigen Gliedmaßen, 
mit ihren ſteifen Ellenbogen ſtoßen ſie überall an, 
und ohne ſich zu entſchuldigen durch ein artiges 
Wort. Wie müſſen dieſe rothhaarigen Barbaren, die 
blutiges Fleiſch freſſen, erſt jenen Chineſen verhaſſt 
ſein, denen die Höflichkeit angeboren, und die, wie 
bekannt iſt, zwei Drittel ihrer Tageszeit mit der 
Ausübung dieſer Nationaltugend verknixen und ver⸗ 
bücklingen! 

Ich geſtehe es, ich bin nicht ganz unparteiiſch, 
wenn ich von Engländern rede, und mein Miſs⸗ 
urtheil, meine Abneigung, wurzelt vielleicht in den 
Beſorgniſſen ob der eigerien Wohlfahrt, ob der glück⸗ 
lichen Friedensruhe des deutfchen Vaterlandes. Seit- 
dem ic) nämlich tief begriffen habe, welcher ſchnöde 
Egoismus auch in ihrer Politik waltet, erfüllen mic) 
dieje Engländer mit einer grenzenlofen, grauenhaften 
Furcht. Ich hege den beiten Reſpekt vor ihrer ma- 
teriellen Obmadt; fie haben fehr Viel von jener 
brutalen Energie, womit die Römer die Welt un. 
terdrüdt, aber fie vereinigen mit der römifchen 
Wolfsgier auch die Schlangenlift Karthago’s. Gegen 
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Erftere Haben wir gute und jogar erprobte Waffen, 
aber gegen die menchlerifhen Ränle jener Panier 
ber Nordſee find wir wehrlos. Und jetzt ift England 
gefährlicher als je, jekt wo feine merfantilifchen In⸗ 
tereffen unterliegen — es giebt in der ganzen Schöp- 
fung kein fo hartherziges Gefchöpf, wie ein Krä⸗ 
mer, befien Handel ins Stoden gerathen, dem feine 
Runden abträunig werben und deſſen Waarenlager 
feinen Abfag mehr findet. 

Wie wird England fi ans folder Gefchäfts- 
kriſis retten? Ich weiß nit, wie die Frage der 
Fabrifarbeiter gelöft werden kann; aber ich weiß, 
daß die Politif des modernen Karthago’s nicht ſehr 
wählig in ihren Mitteln ift. Ein europäifcher Krieg 
wird diefer Selbſtſucht vielleicht zuletzt als das ges 
eignetfte Mittel erjcheinen, um dem inneren Gebreſte 
einige Ableitung nach außen zu bereiten. Die eng» 
liſche Oligarchie fpefuliert alsdann zunächſt auf den 
Sädel des Mittelftandes, dejfen Reichthum in der 
That Toloffal ift und zur Befoldung und Beſchwich⸗ 
tigung der unteren Klaffen hinlänglich ausgebeutet 
werden dürfte Wie groß aud ihre Ausgaben für 
indiſche und chineftfche Expeditionen, wie groß auch 
ihre financielle Noth, wird doch die engliſche Re- 
gierung fett den pefuniären Aufwand fleigern, wenn 
es ihre Zwecke fördert. Be größer das heimiſche 
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Deficit, deſto reichlicher wird im Ausland das eng⸗ 
liſche Gold ausgeſtreut werden; England iſt ein 
Kaufmann, der ſich in bankerottem Zuſtand befin⸗ 
det, und aus Verzweiflung ein Verſchwender wird, 
dder vielmehr kein Geldopfer ſcheut, um ſich mo⸗ 
mentan zu halten. Und man kann mit Geld ſchon 
Etwas ausrichten auf dieſer Erde, beſonders ſeit 
Jeder die Seligkeit hier unten ſucht. Man hat kei⸗ 
nen Begriff davon, wie England jährlich die unge- 
heuerften Summen ausgiebt bloß zur Befoldung 
feiner ausländifchen Agenten, deren Inftruftionen 
alle für den Fall eines europäischen Krieges be- 
rechnet find, und wie wieder dieſe englifchen Agenten 
die heterogenften Talente, Tugenden und Lafter im 
Ausland für ihre Zwede zu gewinnen wiſſen. 
Wenn wir Dergleichen bedenfen, wenn wir 
zur Einficht gelangen, daß nicht an der Seine, 
aus Begeifterung für eine bee und auf öffent- 
lichem Marktplatz, die Ruhe Europa’8 am furdht- 
barften geftört werden dürfte, fondern an der Theme, 
in den verfchwiegenen Gemächern bes Foreign Office, 
in Folge des rohen Hungerfchretes englifcher Fa— 
brifarbeiter; wenn wir Diejes bedenken, fo müſſen 
wir dorthin manchmal unfer Auge richten und nächſt 
der Berfünlichfeit der Regierenden auch die andrän- 
gende Noth der untern Klaſſen beobachten. [Dies 
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aber iſt keine Kleinigkeit, und es gehört dazu eine 
Anſchaunng, die man nur jenſeits des Kanals, auf 
dem Schauplag felbft, gewinnen kann. Was id 
heute beiläufig mittheile, iſt Nichts als flüchtige 
Andentung, nothdäürftiges Auffaffen von Tifchreden 
und Theegefprächen, die ich zu Boulogne unwill⸗ 
fürlih anhören muffte, die aber vielleicht nicht 
gänzlih ohne Werth waren, da jeder Engländer 
mit der Politif feines Landes vertraut iſt und in 
einem Wuft von langweiligen Details immer einige 
mehr oder minder bedeutfame Dinge zu Markte 
bringt. Ich bediente mich eben des Ausdrucks „die 
Politik feines Landes;“ dieſe ift bei den Engländern 
nicht8 Anderes, als eine Maſſe von Anfichten über 
die materiellen Intereſſen Englands und ein rich— 
tiges Abwägen der ausländifchen Zuftände, in wie 
weit fie für Englands Wohl und Handel fhädlich 
oder heilſam fein können. Es ift merkwürdig, wie 
fie Alle, vom Premierminifter bis zum geringften 
Flickſchneider, hierüber die genaueſten Notizen im 
Kopf tragen und bei jedem ZTagesereignis gleich) 
herausfinden, was England dabei zu gewinnen 
oder zu verlieren hat, welcher Nuten oder welcher 
Schaden für das liebe England daraus entftehen 
kann. Hier ift der Inſtinkt ihres Egoismus wahr- 
haft bewunderungswärdig. Ste unterfcheiden fich 








hierdurch fehr auffallend von den Franzoſen, bie 
felten übereinftimmen in ihren Anfichten über bie 
materiellen Intereſſen ihres Landes, im Reiche ber 
Thatſachen eine brillante Unwiſſenheit verrathen, 
und immer nur mit Ideen beſchäftigt find und nur 
über Ideen diskutieren. Franzöſiſche Politiker, die 
eine englifche Pofitivität mit franzöftfchem Idealis⸗ 
mus vereinigen, find-fehr felten. Guizot ragt in 
biefer Beziehung am glorreichiten hervor. Die Eng- 
länder, die ich über Guizot reden hörte, verriethen 
feineswegs eine jo große Sympathie für ihn, wie 
‚man gewöhnlich glaubt; im Gegentheil, ſie behaup- 
teten, jeder andere Minifter würde ihnen weniger 
Reſpekt, aber weit mehr materielle Vortheile ange- 
deihen Laffen, und nur über feine Größe als Stants- 
mann Sprachen fie mit unparteiifcher Verehrung. 
Sie rühmten feine consisteney und verglichen ihn 
gewöhnlich mit Sir Robert Peel, den aber Guizot 
nach meiner Anficht himmelhoch überflügelt, eben 
weil ihm nicht bloß alles thatjächliche Wiffen zu 
Gebot fteht, fondern weil er auch Ideen im Haupt 
trägt — Ideen, wovon der Engländer keine Ahnung 
hat. Sa, er hat von Dergleichen Feine Ahnung, 
und Das ift das Unglüd Englands; denn nur 
Ideen fönnen hier retten, wie in allen verzweiflungs«- 
fchweren Fällen. Wie jämmerlih muſſte Peel in 
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einer merkwürdigen Rede beim Schluſs des Par⸗ 
laments feine Unmacht eingeftehen!] 

Die geſteigerte Noth der untern Vollksklaſſen 
ift ein Gebreſte, das die unwiſſenden Feldſcherer 
durch Aderläſſe zu heben glauben, aber ein ſolches 
Blutvergießen wird eine Verſchlimmerung hervor⸗ 
bringen. Nicht von außen, durch die Lanzette, nein, 
nur von innen heraus, durch geiſtige Medikamente, 
kann der ſieche Staatskörper geheilt werden. Nur 
ſociale Ideen könnten hier eine Rettung aus der 
verhängnisvollſten Noth herbeiführen, aber, um mit 
Saint⸗Simon zu reden, auf allen Werften Eng- , 
lands giebt es Feine einzige große Idee; Nichts als 
Dampfmaſchinen und Hunger. Setzt ift freilich der 
Aufruhr unterdrüdt, aber durch öftere Ausbrüche 
kann e8 wohl dahin kommen, daß die englifchen 
Vabrifarbeiter, die nur Baum⸗ und Schafwolle zu 
verarbeiten wiſſen, ſich aud) ein bifschen in Menſchen⸗ 
fleifch verfuchen und fich die nöthigen Handgriffe 
aneignen, und endlich diefes blutige Gewerbe ebenfo 
muthvoll ausüben, wie ihre Kollegen, die Ouvriers 
zu Lyon und Paris, und dann bürfte es fich endlich 
ereignen, daß der Befteger Napoleon’s, der Feld⸗ 
marſchall Mylord Wellington, der jet wieder fein 
Oberfchergenamt angetreten bat, mitten in London 
fein Waterloo fände. Im gleicher Weife möchte leicht 








der Fall eintreten, dafs feine Myrmidonen ihrem 
Meifter den Gehorfam auflünbigten. Es zeigen fich 
ihon jeßt fehr bedenkliche Symptome foldher Ge⸗ 
finnung bei dem englifchen Militär, und in dieſem 
Augenblick fiten fünfzig Soldaten im Towergefäng⸗ 
nis zu London, welche fich geweigert hatten, auf 
das Volk zu fchießen. Es ift kaum glaublich, und 
es ift dennoch wahr, dafs englifche Rothröcke nicht 
dem Befehl ihrer DOfftciere, fondern der Stimme 
der Menfchlichfeit gehorchten und jener Peitfche ver- 
gaßen, welche die Kate mit neun Schwänzen (the 
cat of nine tails) heißt und mitten in der ftolzen 
Hauptftadt der englifchen Freiheit ihren Helden- 
rüden bejtändig bedroht — die Kuute Grofbri- 
tanniens! Es ift herzzerreißend, wenn man lielt, 
wie die Weiber weinend den Soldaten entgegen . 
traten und ihnen zuriefen: „Wir brauchen feine 
Kugeln, wir brauchen Brot.“ Die Männer kreuzten 
ergebungsvoll die Arme und fpradhen: „Den Hun- 
ger müſſt ihr todtjchießen, nicht uns und unjere 
Kinder.“ Der gewöhnliche Schrei war: „Scießt 
nicht, wir find ja Alle Brüder!“ 

Solhe Berufung auf die Fraternität mahnt 
mid an die franzöfifchen Kommuniften, bei denen 
ich ähnliche Redeweiſen zuweilen vernahm. Diefe: 
Redeweiſen, wie ich befonders in Lyon bemerfte, 
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waren durchaus nicht auffallend ober ſtark gefärbt, 
weber pifant noch originell; im Gegentheil, e8 waren 
die abgebrofchenften, platteften Gemeinfprüche, welche 
der Troß der Kommuniften im Munde führte. Aber 
die Macht ihrer Propaganda befteht nicht ſowohl 
in einem gut formulierten Proſpektus von beftimm- 
ten Beflagnifjen und beftimmten Forderungen, fon- 
dern in einem tiefwehmüthigen und faſt ſympathe⸗ 
tifch wirkenden Ton, womit fie die banaljten Dinge 
äußern, 3. B. „Wir find alle Brüder“ u. f. w. 
Der Ton und allenfalls ein geheimer Händedrud 
bilden alddann den Kommentar zu bdiefen Worten 
und verleihen ihnen ihre welterfchütternde Beden- 
tung. Die franzöfifhen Kommuniften ftehen über- 
haupt auf demfelben Standpunkt mit den englifchen 
Fabrikarbeitern, nur daß der Franzoſe mehr von 
einer Idee, der Engländer hingegen ganz und gar 
vom Hunger getrieben wird. 

Der Aufruhr in England ift für den Augen- 
blick geftillt, aber nur für den Augenblid; er tft 
bloß vertagt, er wird mit jedesmal gefteigerter 
Macht aufs Nene ausbrehen, und um fo gefähr- 
fiher, da er immer bie rechte Stunde abwarten 
kann. Wie ans vielen Anzeichen einleuchtet, ift der 
Widerftand der Fabrikarbeiter jet eben fo praktiſch 
organifiert, wie einft der Widerftand der irifchen 
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Katholiken. Die Chartiſten haben dieſe drohende 
Macht in ihr Intereſſe zu ziehen und einigermaßen 
zu disciplinieren gewuſſt, und ihre Verbindung mit 
den unzufriedenen Fabrikarbeitern iſt vielleicht die 
wichtigſte Erſcheinung der Gegenwart. Dieſe Ver⸗ 
bindung entſtand auf ſehr einfachem Wege, ſie war 
eine natürliche, obgleich die Chartiſten ſich gern mit 
einem beſtimmten Programm als eine rein politiſche 
Partei präſentieren, und die Fabrikarbeiter, wie 
ich ſchon oben erwähnt, nur arme Taglöhner ſind, 
die vor Hunger kaum ſprechen können und, gleich⸗ 
gültig gegen alle Regierungsform, nur das liebe 
Brot verlangen. Aber das Wort meldet ſelten den 
innern Herzensgedanken einer Partei, es iſt nur 
ein äußerliches Erkennungszeichen, gleichſam die ge⸗ 
ſprochene Kokarde; der Chartiſt, der ſich auf die 
politiſche Frage zu beſchränken vorgiebt, hegt Wün⸗ 
ſche im Gemüthe, die mit den vagſten Gefühlen 
jener hungrigen Handwerker tief übereinſtimmen, 
und Dieſe können ihrerſeits immerhin das Pros 
gramm der Chartiften zu ihrem Feldgefrhrei wählen, 
ohne ihre Zwede zu verabfäumen. Die Chartiften 
nämlich verlangen erjtens, daſs das Parlament nur 
aus einer Kammer beftehe und durch alljährliche 
Wahlen erneuert werde; zweitens, daſs durch ge⸗ 
heimes Votieren die Unabhängigkeit der Wähler 
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ficher geſtellt werde; endlich, daſs jeder geborne 
Engländer, ber ind Manvesalter getreten, Wähler 
und wählbar je. Davon können wir uod immer 
nicht.effen, fagten die nothleidenden Arbeiter, von Ges 
fegbüchern eben fo wenig wie von Kochbüchern wird 
der Menſch fatt, uns hungert. „Wartet nur,“ ent- 
gegnen die Chartiften, „bis jett faßen im Parla- 
ment nur die Reichen, und Diefe forgten nur für die 
Intereffen ihrer eignen Befisthümer; durd das 
neue Wahlgefeß, durch die Charte, werben aber 
auch die Handwerker oder ihre Vertreter ins Par- 
lament fommen, und da wird es fi wohl aus- 
weijen, dafs die Arbeit eben jo gut wie jeder andere 
Beſitz ein Eigenthumsrecht in Auſpruch nehmen Tann, 
und es einem Fabrikherrn eben fo wenig erlaubt 
jein dürfte, den Zaglohn des Arbeiters nad Will- 
für herabzufegen, wie es ihm nicht erlaubt tft, das 
Mobiliar- oder Immobiliarvermögen feines Nach- 
barn zu beeinträchtigen. Die Arbeit ift das Eigen- 
thum des Volks, und die daraus entjpringenden 
Eigenthumörechte follen durd) das regenerierte Par⸗ 
lament fanftioniert und gefhüßt werden.“ Ein 
Schritt weiter, und diefe Leute fagen, die Arbeit 
jei das Recht des Volle; und da diefes Recht auch 
die Berechtigung zu einem unbedinglichen Arbeits- 
lohne zur Folge hätte, jo führt der Chartismus, 
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wo nicht zur Ofßtergemeinfchaft, doch gewiß zur 
Erfehütterung der bisherigen Eigenthumsidee, des 
Grundpfeilers der heutigen Geſellſchaft, und in jenen 
hartiftifchen Anfängen läge, in ihre Konſequenzen 
verfolgt, eine fociale Ummwälzung, wogegen die fran- 
zöftfche Revolution als fehr zahm und beicheiben 
erſcheinen dürfte, 

Hier offenbart ſich wieder die Hhpofrifte und 
der praftifhe Stan der Engländer, im Gegenfat 
zu den Franzofen: — die Chartiften verbergen unter 
legalen Formen ihren Zerrorismus, während bie 
Kommuniſten ihn freimüthig und unummunden aus- 
ſprechen. Letztere tragen freilich noch einige Scheu, 
die letzten Konjequenzen ihres Princips beim rechten 
Namen zu nennen, und diskutiert man mit ihren 
Häuptlingen, fo vertheidigen ſich Diefe gegen den 
Vorwurf, als wollten fie das Eigenthum abjchaffen, 
und fie behaupten dann, fie wollten im Gegentheil 
das Eigenthum auf eine breitere Baſis etablieren, 
fie wollten ihm eine umfaflendere Organtfation ver- 
leihen. Du Leber Himmel, ich fürchte, das Eigen- 
tum würde durch den Eifer folder Organifatoren 
fehr in die Krümpe gehen, und e8 würde am Ende 
Nichts als die breite Bafis übrig bleiben. „Sch will 
dir die Wahrheit geftehen,” fagte mir füngft ein 
tommuntftifcher Freund, „das Eigenthum wird fei- 
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neswegs abgeſchafft werden, aber es bekömmt eine 
neue Definition.“ 

Es iſt nun diefe neue Definition, die hier in 
Sranfrei dem herrſchenden Bürgerftande eine große 
Angft einflößt, und diefer Angft verdankt Ludwig 
Philipp feine ergebenften Anhänger, die eifrigften 
Stüten feines SChrones. De heftiger die Stüten 
zittern, befto weniger ſchwankt ber Thron, und der 
König braucht Nichts zu fürchten, eben weil die 
Furcht ihm Sicherheit giebt. Auch Guizot erhält 
ſich durch die Angft vor der neuen Definition, die 
er mit feiner ſcharfen Dialektik fo meifterhaft be- 
fämpft, und ich glaube nicht, dafs er fo bald unter- 
liegt, obgleich die herrichende Partei der Bourgeoifie, 
für die er fo Viel gethan und fo Viel thut, kein 
Herz für ihn Hat. Warum lieben fie ihn nicht? 
Ich glaube, erftens weil fie ihn nicht verftehen, 
und zweitens weil man Denjenigen, der unfere 
eignen Güter fchütt, immer weit weniger liebt, als 
Denjenigen, der uns fremde Güter verfpricht. So 
war es einft in Athen, fo ift es jett in Frank⸗ 
reich, fo wird es in jeder Demokratie fein, wo 
das Wort frei ift und die Menſchen leichtgläubig. 
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XLVII. 


Paris, den 4. December 1842. 


Wird ſich Guizot halten? Es hat mit einem 
franzöſiſchen Miniſterium ganz dieſelbe Bewandtnis 
wie mit der Liebe — man kann nie ein ſicheres Urtheil 
fällen über ſeine Stärke und Dauer. Man glaubt 
zuweilen, das Miniſterium wurzle unerſchütterlich 
feſt, und ſiehe! es ſtürzt den nächſten Tag durch 
einen geringen Windzug. Noch öfter glaubt man, 
das Miniſterium wackle ſeinem Untergang entgegen, 
es könne ſich nur noch wenige Wochen auf den 
Beinen halten, aber zu unſrer Verwunderung zeigt 
es ſich alsbald noch kräftiger als früher und über⸗ 
lebt alle Diejenigen, die ihm ſchon die Leichenrede 
hielten. Vor vier Wochen, den 29. Oktober, feierte 
das Guizot'ſche Miniſterium ſeinen dritten Geburts⸗ 
tag, es iſt jetzt über zwei Zahr' alt, und ich ſehe 


Lo 


nicht ein, warum e8 nicht länger leben follte auf 
diefer Ichönen Erbe, auf dem Boulevard⸗des⸗Ca⸗ 
pucines, wo grüne Bäume und gute Luft. Freilich, 
gar viele Minifterien find bort jchnell hingerafft 
worben, aber diefe haben ihr frühes Ende immer 
jelbft verfehuldet, fie haben fih zu viel Bewegung 
gemacht. Za, was bei uns Andern die Gefundheit 
fördert, die Bewegung, Das macht ein Minifte- 
rium todtkrank, und namentlich der erfte März ift 
daran geftorben. Ste können nicht ftilffigen, dieſe 
Leutchen. Der öftere Regierungswechſel in Frank⸗ 
reich ift nicht bloß eine Nachwirkung der Revolu⸗ 
tion, fondern auch ein Ergebnis des Nationaldha- 
rakters der Franzofen, denen das Handeln, die 
Thätigleit, die Bewegung, ein eben fo großes Be- 
dürfnis ift, wie uns Deutſchen das ZTabafrauchen, 
das ftille Denken und die Gemüthsruhe; gerade 
dadurch, daß die franzöfifchen Staatslenker fo rüh- 
rig find und ſich bejtändig etwas Neues zu fchaffen 
machen, gerathen fie in halsbrechende Verwicklungen. 
Dies gilt nicht bloß von den Minifterien, fondern 
auch von den Dynaftien, die immer durch eigene 
Aftivität ihre Kataftrophe bejchlennigt haben. Sa, 
durch diefelbe fatale Urfache, durch die unermüdliche 
Aktivität, ift nicht bloß Thiers gefallen, fondern 
auch der ftärfere Napoleon, der bis an fein feliges 
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Ende auf dem Throne geblieben wäre, wenn er 
nur die Kunſt des Stillfikens, die bei uns ben klei⸗ 
nen Sindern zuerft gelehrt wird, befeffen hätte! 
Dieje Kunft befitt aber Herr Guizot in einem hohen 
Grade, er hält fih marmorn jtill, wie der Obelift 
des Luxor, und wird defshalb fich Länger erhalten, 
als man glaubt. Er thut Nichts, und Das iſt das 
Geheimnis feiner Erhaltung. Warum aber thut er 
Nichts? Ich glaube zunächſt, weil er wirklich eine 
gewiffe germanifche Gemüthsruhe befitt und von 
der Sucht der Gejchäftigkeit weniger geplagt wird 
al8 feine Landsleute. Oder thut er Nichts, weil er 
jo Viel verfteht? Ye mehr wir wiffen, je tiefer und 
umfafjender unfre Einfichten find, defto ſchwerer wird 
uns das Handeln, und wer alle Folgen jedes Schrittes 
immer vorausfähe, Der würde gewiß bald aller Be- 
wegung entfagen und feine Hände nur dazu ges 
brauchen, um feine eigenen Füße zu binden. Das 
weitefte Wilfen verdammt uns zur engſten Baffivität. 

Indeffen — was auch das Schiefal des Mi⸗ 
nifteriums fein möge — lafjt uns die letzten Tage 
des Zahrs, das, Gottlob! feinem Ende naht, fo re 
figniert al8 möglich ertragen. Wenn uns nur der 
Himmel nicht zum Schluß mit einem neuen Un- 
glüd heimſucht! Es war ein fchlechtes Zahr, und 
wäre ich ein Zendenzpoet, ich würde mit meinen 

Heines Werke, Bd. X. 7 
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mißßtönend poltrigften Werfen dem jcheibenden Sahre 
ein Charivari bringen. Su dieſem fchlechten, fchänd- 
lichen Sabre Hat bie Menfchheit Biel erduldet, und 
fogar die Bankiers haben einige Verluſte erlitten. 
Welch ein ſchreckliches Unglüd war z. B. der Brand 
auf der Verſailler Eiſenbahn! Ich fpreche nicht 
von dem verunglüdten Sonntagspublifum, das bei 
diefer Gelegenheit gebraten oder gejotten wurde; 
ih fpredhe vielmehr von der überlebenden Sabbath- 
fompagnie, beren Aktien um fo viele Procente ge- 
fallen find und die jet dem Ausgang ber Proceffe, 
die jene Kataftrophe hervorgerufen, mit zitternder 
Beſorgnis entgegenjicht. Werben die Stifter der 
Kompagnte ben verwalften oder verftümmelten Opfern 
threr Gewinnſucht einigen Schadenerfag gewähren 
müffen? Es wäre entjetlich! Dieſe beflagenswerthen 
Milltonäre haben Schon fo Viel eingebüßt, und der 
Profit von andern Unternehmungen mag in diefem 
Sahre das Deflcit kaum decken. Dazu kommen noch 
andere Batalitäten, über die man leiht den Ver- 
ftand verlieren kann, und an der Börje verficherte 
man geftern, ber Halbbankier Läuſedorf wolle zum 
Ehriftenthum übergehn*). Andern geht es befjer, 

® „glanbe nicht mehr an Mofes und die Propheten 


und wolle ſich taufen Taffen.” fteht In der Augsburger AU- 
gemeinen Zeitung. Der Herausgeber. 





— 9 — 


und wenn aud bie rive gauche gänzlid ins 
Stoden geriethe, Tönnten wir uns damit tröjten, 
daſs die rive droite defto erfreulicher gedeiht. Auch 
die füdfranzöfifchen Eifenbahnen, fo wie die jüngft 
foncefjionierten, machen gute Gejchäfte, und wer ge» 
jtern nod) ein armes Lümpchen war, ift heute fchon 
ein reicher Zump. Namentlich ber dünne und lang- 
nafige Herr * verfichert: er habe „Grind,“ mit der 
Borfehung zufrieden zu fein. Sa, während ihr An⸗ 
dern in philofophiichen Spekulationen eure Zeit 
vertrödelt, fpeculierte und tröbelte diefer dünne Geiſt 
mit Eifenbahnaltien, und einer feiner Gönner von 
der hohen Bank fagte mir jüngft: „Sehen Sie, das 
Kerichen war gar Nichts, und jett hat e8 Geld, und 
es wird no mehr Gelb verdienen, und es Hat 
fih all fein Lebtag nicht mit Philofophte abges 
geben.“ Wie doc diefe Pilze in allen Ländern und 
Zeiten diefelben geweſen! Mit befonderer Verach⸗ 
tung haben fie immer auf Schriftiteller berabge- 
jehen, die fich mit jenen uneigennügigen Studien 
bejchäftigen, die wir Philofophie nennen. Schon 
vor achtzehnhundert Sahren, wie Petron erzählt, 
ließ ein römiſcher Parvenä fi folgende Grabſchrift 
‚fegen: „Hier ruhet Straberius — er war Anfangs 
gar Nichts, er hinterließ jedoch dreihundert Millio- 
nen Seftertien, er hat fi fein Lebtag nicht mit 
7* 


— 10 — 


Philofophie abgegeben; folge feinem Beifpiel, und 
du wirft dich wohl befinden.“ *) 

Hier in Frankreich herrſcht gegenwärtig die 
größte Ruhe. Kin abgematteter, fchläfriger, gäh- 
nender Friede. Es ift Alles ftill, wie in einer ver- 
fchneiten Winternadt. Nur ein leifer monotoner 
Zropfenfall. Das find die Zinfen, die fortlaufend 
hinabträufeln in die Kapitalien, welche beftändig 
anjchwellen; man Hört ordentlich, wie fie wachjen, 
die Reichthümer der Reichen. Dazwifchen das leiſe 
Schluchzen der Armuth. Manchmal au Hirrt Etwas 
wie ein Meſſer, das gewett wird. Nachbarliche Tu- 
multe fümmern uns fehr wenig, und nicht einmal 
das raffelnde Schilderheben in Barcelona hat uns 
bier aufgeftört. Der Mordfpeftafel, der im Stubier- 
zimmer ber Mademoifelle Heinefetter zu Brüffel 
vorftel, hat uns ſchon weit mehr intereffiert, und 
ganz befonders find die Damen ungehalten über 
dieſes deutſche Gemüth, das troß eines mehrjäh- 
rigen Aufenthalts in Frankreich doc noch nicht ge- 
lernt hatte, wie man e8 anfängt, daß zwei gleich» 
zeitige Anbeter ſich nicht auf der Waljtätte ihres 
Glücks begegnen. Die Nachrichten aus dem Often 


*) Diefer Abja fehlt in der franzöſtſchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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erregten gleichfalls ein unzufriedenes Gemurmel im 
Bolfe, und der Kaiſer von China hat fich eben fo 
ftarf blamiert, wie Mademoifelle Heinefetter. Nut- 
loſes Blutvergießen, und die Blume der Mitte tft 
verloren. Die Engländer find überrafcht, jo leichten 
Kaufs mit dem Bruder der Sonne und dem Vetter 
des Mondes fertig geworden zu fein, und fie be- 
rechnen ſchon, ob fie die jetzt überflüffigen Kriegs⸗ 
rüftungen im indifchen Meere nicht gegen Sapan 
richten follen, um auch diefes Land zu brandfchagen. 
An einem loyalen Vorwande zum Angriff wird es 
gewiß auch hier nicht fehlen. Sind e8 nit Opium- 
fäffer, fo find es die Schriften der englifchen Mif- 
fionsgejellfchaft, die von der japanischen Sanitäts- 
kommiſſion fonfisciert worden. Vielleicht beipreche 
ih in einem fpätern Briefe, wie England feine 
Kriegszüge bemäntelt. Die Drohung, daß brittifche 
Großmuth uns nicht zu Hilfe kommen werde, wenn 
Deutſchland einft wie Polen getheilt werden dürfte, 
erihredt mich nimmermehr. Erftens Tann Deutſch⸗ 
land nicht getheilt werden. Theile mal Einer das 
Fürſtenthum Liechtenftein oder Greiz.-Schleiz! Und 
zweitens liſt Deutjchland troß feiner Zerftüdelung 
die gewaltigfte Macht der Welt, und diefe Macht 
tft im wunderbarften Wachsthum. Ja, Deutfchland 
wird täglich ſtärker, der Nationalfinn verleiht ihm 
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eine innere Einheit, die unverwüftlih, und es ift 
gewiß ein Symptom unferer fteigenden Volfsbe- 
deutung, daß die Engländer, die einft nur den Für⸗ 
jten Subfidien gezahlt, jet auch den deutfchen Tri- 
bunen, die mit der Feder den Rhein vertheidigen, 
ihre Drucdkoften erjeßen.] — — 
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XLIX. 


Paris, den 31. December 1842, 


Noch ein Heiner Fußtritt, und das alte böfe 
Sahr rollt Hinunter in den Abgrund der Zeit. 
Diefes Zahr war eine Satire auf Ludwig Philipp, 
auf Guizot, auf Alle, die fich fo viele Mühe ge- 
geben haben, den Frieden in Europa zu erhalten. 
Diefes Bahr ift eine Satire auf den Frieden felbft, 
denn im geruhfamen Schoße beffelben wurden wir 
mit Schredniffen heimgefucht, wie fie der gefürch— 
tete Krieg gewiß nicht fchredlicher hervorbringen 
konnte. Entfeglicher Wonnemond, wo faft gleichzeitig 
in Frankreich, in Deutjchland und Haiti die fürd- 
terlihiten Zrauerfpiele aufgeführt wurden! Welches 
Zufammentreffen der unerhörteften Unglüdsfälle! 
Welcher boshafte Wit des Zufalls! Welche hölli⸗ 
fchen überraſchungen! Ih kann mir die Verwun- 
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derung benfen, womit bie Bewohner des Schatten» 
reih8 die neuen Ankommlinge vom 6. Dat betrach⸗ 
teten, die gepußten Sonntagsgefidhter, Studenten, 
Grifetten, junge Ehepaare, vergnügungsfüchtige Dro- 
guiften, Philifter von allen Farben, die zu Ber- 
failles die Kunſtwaſſer Springen fahen und, ftatt in 
Paris, wo ſchon die Mittagstafel für fie gededt 
war, plößlih in der Unterwelt anlangten! Und 
zwar verftümmelt, gefotten und geſchmort! Iſt cs 
der Krieg, der euch fo ſchnöde zugerichtet? „Ad 
nein, wir haben Frieden, und wir fommen eben von 
einer Spazierfahrt." Auch die gebratenen Spriten- 
leute und Litenbrüder, die einige Tage fpäter aus 
Hamburg ankamen, mufften nicht geringeres Er- 
ftaunen im Lande Pluto’8 erregen. Seid ihr die 
Opfer des Kriegsgottes? war gewiſs die Frage, 
womit fie empfangen wurden. „Nein, unfre Repu⸗ 
blik hat Frieden mit der ganzen Welt, der Tempel 
des Zanus war gefchloffen, nur die Bacchushalle 
ftand offen, und wir lebten im ruhigen Genuſſe 
unfrer fpartanifchen Modturtlejuppen, als plößlich 
das große Feuer entftand, worin wir umlamen.“ 
Und eure berühmten Löfchanftalten? „Die find ge» 
rettet, nur ihr Ruhm ift verloren.“ Und die alten 
Perücken? „Die werben wie gepuderte Phönire aus 
der Afche hervorfteigen.* Den folgenden Tag, wäh- 
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rend Hamburg noch Loderte, entitand das Erdbeben 
zu Haitt, und die armen fchwarzen Menfchen wur⸗ 
den zu Tauſenden ins Schattenreih hinabgefchleu- 
dert. AS fie biuttriefend anlangten, glaubte man 
gewiß dort unten, fie fämen aus einer Schladt 
mit den Weißen, und fie feien von Diefen gemegelt 
oder gar als revoltierte Sklaven zu Tode gepeitfcht 
worden. Nein, auch diesmal irrten fich die guten 
Leute am Styr. Nicht der Menſch, fondern die 
Natur Hatte das große Blutbad angerichtet auf 
jener Inſel, wo die Sklaverei längſt abgeſchafft, 
wo die PVerfaffung eine republifanifche ift, ohne 
verjüngende Keime, aber wurzelnd in ewigen DVer- 
nuunftgeſetzen; e8 herrfcht dort Freiheit uud Gleich— 
heit, fogar fchwarze Brefsfreiheit. — Greiz-Schleiz 
ift Teine ſolche Republik, Fein fo Hitiger Boden wie 
Haiti, wo das Zuderrohr, die Kaffeſtaude und die 
ſchwarze Prejsfreiheit wächft, und alfo ein Erdbeben 
ſehr Leicht entftehen Fonnte; aber troß des zahmen 
Kartoffelflimas, troß der Cenſur, troß der gedul- 
digen Verſe, die eben deflamiert oder gefungen wur» 
den, ift den Greiz-Schleizern, während fie vergnügt 
und Schauluftig im Theater ſaßen, plötlich das Dad) 
auf den Kopf gefallen, und ein Theil des vereh- 
rungsmwürdigen Publifums fah fi unerwartet in 
den Orfus gejchleudert! 
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Sa, im fanftfeligften Stillleben, im Zuftande 
bes Friedens, häufte fild mehr Unheil und Elend, 
al8 jemals der Zorn Bellona’s zufammentrompeten 
fonnte. Und nicht bloß zu Lande, fondern auch zu 
Waſſer haben wir in dieſem Sahr das Außeror> 
dentlihe erduldet. Die zwei großen Schiffbrüche an 
den Küften von Südafrika und der Manche ge 
hören zu den fchauderhafteften Kapiteln in der 
Martyrgeſchichte der Menfchheit. Wir haben Teinen 
Krieg, aber der Frieden richtet uns Hin, und gehen 
wir nicht plößlich zu Grunde durch einen brutalen 
Zufall, fo fterben wir doch allmählih an einem 
gewiffen fchleichenden Gift, an einer Aqua Toffana, 
welche uns in ben Kelch des Lebens geträufelt wor- 
den, der Himmel weiß von welder Hand! 

[a, nur der Himmel weiß es, nicht wir, die 
wir in der Ungebuld des langmweiligften Schmerzes 
die Urheber beffelben vergebens errathen wollen 
und, blind umbertappend, nicht felten die unfchul- 
digften Leidensgenoffen verlegen. Wir haben immer 
Recht in Betreff der Thatfache, nämlich dafs Gift- 
mifcherei ftattgefunden und daß wir daran erkrank⸗ 


ten; aber was die Perjonen betrifft, auf die unfer 


Verdacht fällt, fo tft Irrtum an allen Eden, und 
es ift manchmal heilfam, ſich darüber auszufprechen. 
Es ift manchmal fogar Pflicht, und in diefer Be- 
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ztehung habe ich über den Schluß meines letzten 
Briefes eine erläuternde Bemerkung nachzuſchicken. 
Ich habe nämlich in jenen Schluſsworten keines⸗ 
wegs die. Ehrlichkeit der Geſinnung, die Wahrhaf- 
tigfett und Chrenfeftigfeit irgend eines deutfchen 
Tribunen, der unjern Rhein vertheidigt, zu verun⸗ 
glimpfen gefucht, fondern ich habe nur auf bie 
Ausbildung eines Syſtems hindeuten wollen, das 
jenfeits des Kanals ſeit dem Beginn der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution gegen Frankreich angewendet wor- 
den; jenes Syftem ift eine Thatjache, die Hiftorifch 
bewiefen iſt. Sch Hatte nur jene brittifche Bereit- 
willigfeit im Auge, die, wenn fte auch nicht ſelbſt 
ſchießt, doch wenigſtens die Bomben Tiefert, wie zu 
Barcelona. Ich glaube mich zu diefer Bemerkung 
verpflichtet; der Zwieſpalt zwifchen den- fogenannten 
Nationalen und den Rationalen wird täglich Faf- 
- fender, und Letztere müfjen eben ihre Vernünftigfeit 
dadurch beurfunden, daß fie den Groll gegen die 
Idee nicht die Diener derfelben entgelten laſſen. 
Wie die Römer, wenn fie eine Stadt mit Sturm 
einnehmen wollten, vorher die Götter aufforderten, 
das Weichbild der bedrohten Stadt zu verlaffen, 
aus Furcht, daſs fie im Tumult irgend eine Gott⸗ 
heit bejchädigen möchten, fo wollen wir, die wir 
Krieg führen mit Gottheiten, mit Ideen, uns im 
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Gegentheil davor hüten, ba wir nicht die Diener 
berfelben, bie Menſchen, im Kampfgewühl verlegen!) 

Ich fchreibe diefe Zeilen in den letzten Stunden 
des fcheidenden böjen Zahres. Das nene fteht vor 
der Thür*). Möge e8 minder graufam fein als 
fein Borgänger! Ich fende meinen wehmüthigften 
Glückwunſch zum Neujahr über den Rhein. Ich 
wünfhe den Dummen ein bifshen Berftand und 
den Verftändigen ein bifschen Boefie. Den Frauen 
wünsche ich die jchönften leider und den Männern 
ichr viel Geduld. Den Reihen wünſche ich ein 
Herz und den Armen ein Stückchen Brot. Bor 
Allem aber wünſche ich, daß wir in diefem neuen 
Zahr einander fo wenig als möglid; verleumden 
mögen. 


*) „Diefer fromme Vorſatz mag uns binüberleiten ing 
nene Bahr.” Heißt es in der Augsburger Allgemeinen Zei- 
tung, flatt obiger zwei Säte. 

Der Herausgeber. 
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Parts, den 2. Februar 1843. 


Worüber ich am meiften erftaune, Das ift die 
Anſtelligkeit diefer Franzofen, das geſchickte Über- 
gehen oder vielmehr Überfpringen von einer Be- 
Ihäftigung in die andre, in eine ganz heterogene. 
Es ift Diefes nicht bloß eine Eigenfchaft des Teich- 
ten Naturells, fondern auch ein hiftorifches Erwerb» 
nis; fie haben fih im Laufe der Zeit ganz los⸗ 
gemacht von hemmenden Vorurtheilen und Pedans 
tereien. So geſchah es, daß die Emigranten, bie 
während der Revolution zu uns herüberflüchteten, 
den Wechfel der Verhältniffe fo Leicht ertrugen, und 
Manche darunter, um das liebe Brot zu gewinnen, 
fh aus dem Stegreif ein Gewerbe zu fchaffen 
wufften. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie 
ein franzöfifher Marquis ſich damals als Schufter 
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in unfrer Stadt etablierte und die beften Damen- 
ſchuhe verfertigte; er arbeitete mit Luft, pfiff die 
ergöglichften Liedchen, und vergaß alle frühere Herr- 
lichkeit. Ein deutſcher Edelmann hätte unter den- 
felben Umftänden ebenfalls zum Scufterhandwert 
feine Zuflucht genommen, aber er hätte fich gewiß 
nicht fo heiter in fein ledernes Schickſal gefügt, 
und er würde fi jedenfalls auf mänuliche Stiefel 
gelegt haben, auf fhwere Sporenftiefel, die an ben 
alten Ritterftand erinnern. Als die Franzojen über 
den Rhein famen, muffte unjer Marquis feine Bou⸗ 
tife verlaffen, und er floh nad) einer andern Stadt, 
ich glaube nach Kaffel, wo er ber befte Schneider 
wurde; ja, ohne Lehrjahre emigrierte er folhermaßen 
von einem Gewerbe zum andern, und erreichte darin 
gleih die Meeifterfhaft — was einem Deutſchen 
unbegreiflich erjcheinen dürfte, nicht bloß einem Deut⸗ 
ſchen von Adel, fondern auch dem gewöhnlichften 
Bürgerfind. Nah dem Sturze des Kaifers kam 
der gute Mann mit ergrauten Haaren, aber unver» 
ändert jungem Herzen in die Heimat zurüd, und 
ſchnitt ein jo hochadliges Gefiht und trug wieder 
„fo ftolz die Nafe, als hätte er niemals den Pfriem 
oder die Nabel geführt. Es ift ein Irrthum, wenn 
man von ben Emigranten behauptete, fie hätten 
Nichts gelernt und Nichts vergeffen; im Gegentheit, 
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fie ‚hatten Alles vergefjen, was fie gelernt. Die 
Helden der napoleonifchen Kriegsperiode, als fie 
abgedanft oder auf halben Sold gejett wurben, 
warfen ſich ebenfalls mit dem größten Geſchick in 
die Gewerbthätigfeit des Friedens, und jedesmal 
wenn ich in das Komptoir von Delloye trat, hatte 
ich meine liebe Verwunderung, wie der ehemalige 
Colonel jetzt als Buchhändler an feinem Pulte 
faß, umgeben von mehren weißen Schnurrbärten, 
die ebenfalls als brave Soldaten unter dem Kaifer 
gefochten, jet aber bei ihrem alten Kameraden als 
Buchhalter oder Rechnungsführer, kurz als Kommis 
dienten. 

Aus einem Franzofen kann man Alles madıen, 
und Zeder dünkt fich zu Allem geſchickt. Aus dem 
fümmerlichjten Bühnendichter entfteht plößlidh, wie 
durch einen Theaterfoup, ein Minifter, ein Gene- 
ral, ein Kicchenlicht, ja ein Herrgott. Ein merk 
würdiges Beifpiel der Art bieten die Transforma⸗ 
tionen unfres Lieben Charles Duveyrier, der einer 
der erleuchtetften Dignitare der Saint⸗Simoniſtiſchen 
Kirche war, und, als diefe aufgehoben wurde, von 
der geiftlihen Bühne zur weltlichen überging. Dieſer 
Charles Duveyrier faß in der Salle Zaitbout auf 
der Biſchofsbank, zur Seite des Vaters, nämlich 
Enfantin’s; er zeichnete fi) aus durch einen gott- 


— 112 — 


erleuchteten Propbetenton, und aud in der Stunde 
der Prüfung gab er als. Martyrer Zeugnis für 
die neue Religion. Bon den Luftfpielen Duveyrier's 
wollen wir heute nicht reden, fondern von feinen 
politifchen Broſchüren; denn er Hat die Theater- 
farriöre wieder verlaffen und fih auf das Feld 
der Politif begeben, und diefe neue Umwandlung 
ift vielleicht nicht minder merkwürdig. Aus feiner 
Feder floffen die Heinen Schriften, die allmöchentlich 
unter dem Titel: „Lettres politiques® heraus- 
fommen. Die erfte ift an den König gerichtet, die 
zweite an Guizot, die dritte an den Herzog von 
Nemours, die vierte an Thiers. Ste zeugen fämmt- 
fih von vielem Geift. Es herrfcht darin eine edle 
GSefinnung, ein lobenswerther Widerwille gegen 
barbarifche Kriegsgelüfte, eine ſchwärmeriſche Be- 
geifterung für den Frieden. Von der Ausbeutung 
der Induftrie erwartet Duveyrier das goldne Zeit- 
alter. Der Meſſias wird nicht auf einem Eſel, ſon⸗ 
dern auf einem Dampfwagen den fegensreihen Eins 
zug halten. Namentlich die Brofchüre, die an Thiers 
gerichtet, oder vielmehr gegen ihn gerichtet, athmet 
diefe Gefinnung. Don der Perfönlichkeit des che- 
maligen Konfeilpräfidenten fpricht der Verfaſſer mit 
binlänglicher Ehrfurdt. Guizot gefällt ihm, aber 
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Mole gefällt ihm bejjer. Diefer Hintergedanfe däm⸗ 
mert überall durch. 

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einem 
von ben Dreien den Vorzug giebt, ift fchwer zu be- 
ftimmen. Ich meinestheils glaube nicht, daß Einer 
beffer als der Andre, und ih bin der Meinung, 
daß Seder von ihnen als Minifter immer Daffelbe 
thun wird, was aud unter denfelben Umftänden der 
Andre thäte. Der wahre Minifter, deſſen Gedanke 
überall zur That wird, der fowohl gouderniert als 
regiert, ift der König, Ludwig Philipp, und die er- 
wähnten drei Staatsmänner unterfeheiden ſich nur in 
der Art und Weife, wie fie ſich mit der Vorherr⸗ 
Ihaft des königlichen Gedankens abfinden. 

Herr Thiers fträubt ſich im Anfang fehr barſch, 
macht bie redſeligſte Oppofition, trompetet und trom- 
melt, und thut doc) am Ende, was der König wollte. 
Nicht bloß feine revolutionären Gefühle, fondern auch 
feine ftaatsmännifchen Überzeugungen find im beftän- 
digen Widerfpruch mit dem königlichen Syfteme; er 
fühlt und weiß, dafs diefes Syſtem auf die Länge 
ſcheitern muß, und ic} könnte bie erftaunlichften Aus 
Berungen Thiers’ über die Unhaltbarkeit der jetzigen 
Zuftände mittheilen. Er kennt zu gut feine Fran⸗ 
zofen und zu gut die Getchichte der franzöfifchen 
Revolution, um fich dem Quietismus der fiegreichen 

Heines Werte. B.X. 8 
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Bourgeoiflepartei ganz hingebeu zu können und an 
den Mauflorb zu glauben, den er felbjt dem tau- 
jenbföpfigen Ungeheuer angelegt Hat; fein feines 
Ohr Hört das innerlihe Knurren, er hat fogar 
Furcht, einft von dem entzügelten Ungethüm zer- 
riffen zu werden — und dennoch thut er, was der 
König will. 

Mit Herrn Guizot ift es ganz andere. Für 
ihn ift der Sieg der Bourgeoifiepartäi eine vollen⸗ 
dete Thatſache, un fait accompli, und er ift mit 
al’ feinen Fähigkeiten in den Dienft biefer neuen 
Macht getreten, deren Herrfchaft er durch alle Künſte 
des Hiftorifhen und philofophiihen Scharffinns als 
vernünftig, und folglich auch als berechtigt, zu ftüßen 
weiß. Das ift eben das Weſen eines Doktrinärs, 
daß er für Alles, was er thun will, eine Doftrin 
findet. Er fteht vielleicht mit feinen geheimften Über: 
zeugungen über diefer Doltrin, vielleicht auch drun⸗ 
ter, was weiß ich? Er ift zu geiftesbegabt und viel- 
feitig wifjfend, al8 daß er nicht im Grunde ein 
Sfeptifer wäre, und eine folche Stepfis verträgt ſich 
mit dem Dienft, den er dem Shfteme widmet, dem 
er ſich einmal ergeben bat. Sett ift er der trene 
Diener der Bourgeoifieherrichaft, und hart wie ein 
Herzog von Alba wird er fie mit unerbittlicher 
Konſequenz bis zum letzten Momente vertheibigen. 
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Bei ihm ift fein Schwanken, Fein Zagen, er weiß, 
was er will, und was er will, thut er. Fällt er im 
Kampfe, fo wird ihn auch dieſer Sturz nit er- 
fchüttern, und er wird bloß die Achjeln zuden. War 
doch Das, wofür er Tämpfte, ihm im Grunde gleich- 
gültig. Siegt etwa einft die. republifantiche Partel, 
oder gar die der Kommuniften, jo rathe ich diefen 
braven Leuten, den Guizot zum Minifter zu neh» 
men, feine Intelligenz und feine Halsſtarrigkeit aus⸗ 
zubeuten, und fie werden bejjer dabei ftehen, als 
wenn fie ihren erprobteiten Dummköpfen der Bür⸗ 
gertugend das Gouvernement in Händen geben. Ich 
möchte einen Ähnlichen Rath den Henriquinguiften 
ertheilen, für den unmöglichen Fall, dafs fie einft 
wieder durch ein Nationalunglüd, durch ein Straf- 
gericht Gottes, in Befig der offictellen Gewalt ge- 
riethen; nehmt den Guizot zum Minifter, und ihr 
werdet end) dreimal vierundzwanzig Stunden länger 
halten Fönnen, und ich fürdte, Herrn Guizot nicht 
Unrecht zu thun, wenn ich die Meinung ausfpreche, 
daß er fo tief herabfteigen könnte, um eure fchlechte 
Sache durch feine Beredſamkeit und feine gouver- 
ner ntalen Talente zu unterftügen. Seid ihr ihm 
doch eben fo gleichgültig, wie die Spießbürger, für 
die er jett fo großen ©eiftesaufwand macht in Wort 
| | . og. 
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und That, und wie das Suftem bes Königs, dem 
er mit ftoifchem Gleichmuthe dient. 

Herr Mole unterfcheibet fich von diefen Beiden 
dadurch, daß er erftens der eigentliche Staatsınann 
ift, deſſen Perſoͤnlichkeit ſchon den Patricter verräth, 
ben das Zalent der Staatslenfung angeboren oder 
durch WYamilientraditionen anerzogen worden. Bei 
ihm ift Feine Spur vom plebejifchen Emporkömms 
ling, wie bei Herrn Thiers, und noch weniger hat 
er die Eden eines Schulmanns, wie Herr Guizot, 
und bei der Artjtofratie der fremden Höfe mag er 
durch eine ſolche äußere Repräfentation und biplos 
matifche Leichtigkeit die Genialität erfegen, welche 
wir bei Herrn Thiers und Guizot finden. Er Hat 
fein andres Syftem, als das des Könige, ift aud 
zu fehr Hofmann, um ein andre haben zu wollen, 
und Das weiß der König, und er tft ber Deinifter 
nah dem Herzen Ludwig Philipps. Ihr werdet 
fehen, jedesmal wenn man ihm die Wahl laſſen 
wird, Herrn Guizot oder Herrn Thiers zum Pre 
mierminifter zu nehmen, wird Lubwig Phifipp 
immer wehmüthig antworten: „Lafjt mid Mols 
nehmen.“ Der König erinnert mich bei biefer Ges 
fegenheit an einen Heinen Sungen, dem ich ein 
Spielzeng kaufen wollte Als ich ihn fragte, was 
ihm lieber wäre, ein Chinefe ober ein Türke, ant⸗ 
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wortete der Kleine: „Ich will Lieber ein roth anges 
ſtrichenes Holzpferdchen, mit einer Flöte im Steig.“ 
Wenn Louis. Philipp fagt: „Laſſt mich Mole neh- 
men,“ fo darf man nicht vergefjen: Mols, Das 
ift er felber, und da doch einmal gefchieht, was er 
will, jo wäre e8 gar fein Unglüd, wenn Mole 
wisder Minifter würbe. 

Aber ein Glück wäre es auch nicht, denn das 
königliche Syftem würde nad wie vor in Wirf- 
famfeit bleiben, und wie fehr wir die edle Abficht 
de8 Königs hochſchätzen, wie jehr wir ihm den be 
jten Willen für das Glück Frankreichs zutrauen, jo 
müffen wir doch befennen, daß die Mittel zur Aus⸗ 
führung nicht die richtigen find, daſs das ganze 
Syſtem feinen Schuß Pulber taugt, wenn es nicht 
gar einft durch einen Schuß Pulver in die Luft 
fpringt. Ludwig Philipp will Frankreich regieren 
durch die Kammer, und er glaubt Alles gewonnen 
zu haben, wenn er durch Begünftigung ihrer Glie⸗ 
der bei allen Regierungsporfchlägen die parlamens 
tarifhe Deajorität gewonnen. Aber fein Irrthum 
bejteht darin, dafs er Frankreich durch die Kammer 
repräfentiert glaubt. Diejes aber ift nicht der Fall, 
und er verfennt ganz die Intereffen eines Volls, 
welche von denen der Kammer fehr verfchieden find 
und don leßterer nicht ſonderlich beachtet werden. 
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Steigt feine Impopularität bis zu einem bedenk⸗ 
lihen Punkte, fo wird ihn fchwerlih die Kammer 
retten können, und es ift noch bie Frage, ob jene 
begünftigte Bourgeoifie, für die er fo Biel thut, 
ihm im gefährlihen Augenblide mit Enthufiasmus 
zu Hilfe eilen wird. 

„Unfer Unglüd ift,“ fagte mir jüngft ein Habi- 
tus der Tuilerien, „daß unſre Geguer, indem fie 
uns fchwäcer glauben, als wir find, uns nicht 
fürdten, und daß unfre Freunde, die zumeilen 
ihmollen, uns eine größere Stärke zumuthen, als 
wir in der Wirklichkeit befiten.“ 
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LI. 


Paris, den 5. Mai 1848, 


Die eigentliche Politik lebt jett zurückgezogen 
in ihrem Hötel auf dem Boulevard des Capucines. 
Induftrielle und artiftifche Fragen find unterdeſſen 
an der Tagesordnung, und man ftreitet jegt, ob 
das Zuderrohr oder die Runkelrübe begünftigt wer- 
den folle, ob es beifer fei, die Nordeifenbahn einer 
Kompagnie zu überlaffen oder fie ganz auf Koften 
des Staates auszubauen, ob das klaſſiſche Syftem in 
der Borfie durch den Succeß von „Lufretia” wieder 
auf die Beine fommen werde; die Namen, die man 
in diefem Augenblick am häufigften nennt, find Roth» 
ſchild und Ponſard. 

Die Unterſuchung über die Wahlen bildet ein 
Heines Intermezzo in der Kammer. ‘Der volumindfe 
Bericht über dieſe betrübfame Angelegenheit enthält 
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ſehr wunderliche Details. Der Verfaſſer iſt ein 
gewiſſer Lanyer, den ich vor zwölf Sahren als 
einen äußerft ungefchicten Arzt bei feinem einzigen 
Patienten antraf, und der feitdem zum Beften der 
Menfchheit den Askulapftab an den Nagel gehängt 
hat. Sobald die Enquöte befeitigt, beginnen die 
Debatten über die Zuderfrage, bei welcher Gelegen- 
heit Herr von Lamartine die Intereffen des Kolo- 
nialhandel8 und der franzöfifhen Marine gegen 
den Heinlichen Krämerfinn vertreten wird. Die 
Gegner des Zuderrohrs find entweder betheifigte 
Smönftrielle, die das Heil Frankreichs nur vom 
Standpunkt ihrer Bude beurtheilen, oder es find 
alte abgelebte Bonapartiften, die an der Runkel⸗ 
rübe, der Lieblingsidee des Kaiſers, mit einer ges 
wiffen Pietät fefthaften. Diele Greife, die jeit 1814 
geiftig ftehen geblieben, bilden immer ein wehmüthig 
komiſches Seitenftäd zu unſern überrheinifchen alten 
Deutihthümlern, und wie Diefe einft für die deutfche 
Eiche und den Eichellaffe, fo ſchwärmen Zene für 
die Gloire und den Runkelrübenzucker. Aber die 
Zeit rollt raſch vorwärts, unaufhaltjam, auf raus 
henden Dampfiwagen, und die abgenutzten Helden 
der Vergangenheit, die alten Stelzfüße abgeſchloſ⸗ 
fener Nationalität, die Invaliden und Inkurablen, 
werden wir bald aus den Augen verlieren. 
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Die Eröffnung der beiden neuen Eifenbahnen, 
wovon die eine nah Orleans, die andere nad 
Rouen führt, verurfadht Hier eine Erfchütterung, 
die Seder mitempfindet, wenn er nicht etwa auf 
einem focialen Iſolierſchemel fteht. Die ganze Be⸗ 
völferung von Paris bildet in diefem Augenblid 
gleichfam eine Kette, wo Einer dem Andern den 
elektriſchen Schlag mittheilt. Während aber die 
große Menge verdutzt und betäubt die äußere Er: 
fheinung der großen Bewegungsmächte anjtarrt, 
erfafit den Denfer ein unheimliches Grauen, wie 
wir es immer empfinden, wenn das Ungeheuerſte, 
das Unerhörtefte gejchieht, deifen Folgen unabfehbar 
und unberechenbar find. Wir merken bloß, daß unfre 
ganze Eriftenz in neue Gleiſe fortgeriffen, fortge- 
fchleudert wird, daſs neue Verhältniffe, Freuden 
und Drangfale uns erwarten, und das Unbefannte 
übt feinen fchauerlihen Reiz, verlodend und zugleich 
beängftigend. So muß unfern Vätern zu Muth 
gewefen jein, als Amerika entdedt wurde, als die 
Erfindung des Pulvers fich durch ihre erften Schüffe 
antündigte, al8 die Buchdruderei die erften Aus» 
hängebogen bes göttlichen Wortes in die Welt ſchickte. 
Die Eifenbahnen find wieder ein ſolches providene 
tielle® Ereignis, das der Menſchheit einen neuen 
Umſchwung giebt, das die Farbe und Geftalt des 
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Lebens verändert; es beginnt ein neuer Abjchnitt 
in der Weltgefchichte, und unfre Generation darf 
fi) rühmen, daſs fie dabei geweſen. Welche Verän⸗ 
derungen müffen jeßt eintreten in unfrer Anſchauungs⸗ 
weife und in unfern Vorftelungen! Sogar die Ele 
mentarbegriffe von Zeit und Raum find ſchwankend 
geworden. Durch die Eifenbahnen wird der Raum 
getöbtet, und es bleibt und nur noch die Zeit übrig. 
Hätten wir nur Geld genug, um auch letztere an⸗ 
ftändig zu tödten! In vierthalb Stunden reift man 
jet nad) Orleans, in eben fo viel! Stunden nad 
Rouen. Was wird Das erft geben, wein bie Linien 
nad Belgien und Deutfchland ausgeführt und mit 
den dortigen Bahnen verbunden fein werden! Mir 
ift, als kämen die Berge und Wälder aller Länder 
auf Paris angerüdt. Ich riehe ſchon den Duft 
ber deutjchen Linden; vor meiner Thür brandet 
die Nordfee. 

Es haben fich nicht bloß für die Ausführung 
der Nordeifenbahn, fondern auch für die Anlage 
vieler andern Linien große Gefellichaften gebildet, 
die das Publikum in gedrudten Cirfularen zur 
Theilnahme auffordern. Sede verjendet einen Pro> 
ipeftus, an deſſen Spite in großen Zahlen das 
Kapital paradiert, das die Koften der Unternehmung 
deden wird. Es beträgt immer einige fünfzig bis 
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hundert, ja fogar mehre hundert Millionen Franks; 
es werden, fobald die zur Subjfription limitierte 
Zeit verfloffen, Feine Subftribenten mehr angenom> 
men; auch wird bemerkt, dafs, im Fall die Summe 
des limitierten Gefellfchaftsfapitals vor jenem Ter⸗ 
min erreicht ift, Niemand mehr zur Subffription 
zugelafjen werden kann. Ebenfalls mit Toloffalen 
Budftaben ftehen obenangedrudt die Namen ber 
Perfonen, die das Comit& de surveillance der 
Sorietät bilden; e8 find nicht bloß Namen von 
Financiers, Bankiers, Receveurs-generaur, Ufinen- 
Snhabern und Fabrikanten, fondern auch Namen 
von hohen Staatsbeamten, Prinzen, Herzögen, Mar: 
quis, Grafen, die zwar meist unbelannt, aber mit 
ihrer officiellen ‚und feubdaliftiichen Zitulatur gar 
prachtvoll Hingen, fo daß man glaubt, die Trom⸗ 
petenftöße zu vernehmen, womit Bajazzo auf dem 
Ballon einer Marktbude das verehrungswürbige 
Publikum zum Hereintreten einladet. On ne paie 
quwen .entrant. Wer traute nicht einem folchen 
Comit6 de surveillance, das aber Teineswegs, 
wie Viele glauben, eine folidarifche Garantie ver- 
iprochen haben will und Feine feſte Stüge ift, ſon⸗ 
dern als Saryatide figuriert. Ich bemerkte einem 
meiner Sreunde meine Verwunderung, daß unter 
den Mitgliedern der Komités fich auch Martneoffi- 
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ciere befänden, ja daß ih auf vielen Proſpeltus⸗ 
Cirkularen als Präfidenten ber Societät die Namen 
von Admirälen gedrudt fähe. So z. B. ſähe id 
den Namen des Admirals Rofamel, nad) welchem 
fogar die ganze Gefellfchaft und fogar ihre Aktien 
genannt werden. Mein Freund, der fehr Tachluftig, 
meinte, eine ſolche Beigefellung von Seeofficieren 
fet eine fehr kluge Vorſichtsmaßregel der reſpeltiven 
Geſellſchaften, für den Fall, daß fie mit der Suftiz 
in eine fatale Kolliſion fämen, und von einer Zury 
zu den Galeeren verurtheilt würden; die Mitglieder 
der Geſellſchaft hätten alsdann immer einen Ad⸗ 
miral bei fi, was ihnen zu Toulon oder Breft, 
wo es viel zu rudern giebt, von Nuten fein möchte. 
Mein Freund irrt fih. Zene Leute haben nicht zu 
befürchten, in Zoulon oder in Breft ans Ruder zu 
fommen; das Ruder, das ihren Händen einft an- 
heimfällt oder zum Theil ſchon anheimgefallen, ge- 
hört einer ganz andern Ortlichkeit, e8 ift da8 Staats⸗ 
ruder, deſſen fih die herrſchende Gelbdariftofratie 
täglih mehr und mehr bemächtigt. Sene Leute wer⸗ 
den bald nicht ſowohl das Comit& de surveillance 
der Eifenbahnfocietät, fondern auch da8 Comit& de 
surveillance unferer ganzen bürgerlichen Geſell⸗ 
Schaft bilden, und fie werden es fein, die ung nad) 
Toulon oder Breft fchiden. 


Das Haus Rothſchild, welches die Konceffion 
ber Nordeifenbahn fountiffioniert und fie aller Wahr⸗ 
fcheinlichfeit nach erhalten wird, bildet feine eigent- 
liche Societät, und jede DBetheiligung, die jenes 
Haus einzelnen Perfonen gewährt, ift eine Ver⸗ 
günftigung, ja, um mic ganz beftimmt auszubrüden, 
fie ift ein Geldgeſchenk, das Herr von Rothſchild 
feinen Freunden angebeihen läſſt. Die eventuellen 
Aktien, die fogenannten Bromefjen des Haufes Roth- 
child, ftehen nämlich fchon mehre hundert Franken 
über pari, und wer daher folche Aftien al pari 
von dem Baron Zames de Rothſchild begehrt, bet- 
telt im wahren Sinne des Wortes. Aber die ganze 
Welt bettelt jeßt bei ihm, es regnet Bettelbriefe, 
und da die Vornehmften mit dem würdigen Bei⸗ 
ſpiel vorangehen, ift jebt das Betteln feine Schande 
mehr. Herr von Rothſchild ift daher der Held des 
Tages, und er fpielt überhaupt in der Gefchichte 
unfrer heutigen Mifere eine fo große Rolle, daß 
ih ihn oft und fo ernfthaft als möglich befprechen 
muß. Er ift in der That eine merkwürdige Perfon. 
Ich kann feine financielle Fähigkeit nicht beurtheifen, 
aber, nad) Refultaten zu fchließen, muß fie [ehr groß 
fein. Eine eigenthümliche Kapacität ift bei ihm die 
Beobachtungsgabe oder der Inſtinkt, womit er die 
Rapacitäten andrer Leute in jeder Sphäre, wo nicht 
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zu beurtheilen, doch herauszufinden verfteht*). Man 
bat ihn ob folcher Begabnis mit Qubwig XIV. ver» 


*) Der vorige Abjag und der Anfang des obigen 
fehlen in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Dagegen 
findet fi dort folgende Stelle: „Wenn nur Rothſchild und 
die Kammer fich verfländigen in Bezug auf die Norbeifen- 
bahn. Der Heinficäfte Parteigeift ift bier fehr thätig, Schwie- 
rigteiten zu fäen und dem nothwendigen Unternehmungseifer 
zu lähmen. Die Kammer, anfgeregt durch Privatchikane jeder 
Sorte, wird an ben vorgefchlagenen Bedingungen der Roth⸗ 
ſchild'ſchen Societät mäleln, und e8 entftehen alsdann die un- 
leidlichſten Zögerungen und Zagniſſe. Aller Augen find bei 
biefer Gelegenheit auf das Haus Rothſchild gerichtet, das die 
Soctetät, die fi zur Ausführung jener Eifenbahn gebildet 
bat, eben fo folid wie rühmlich repräfentiert, Es ift eine be» 
achtenswerthe Erſcheinung, daß das Haus Rothſchild, welches 
früher nur den gouvernementalen Bedürfniſſen feine Thätig- 
feit und Hilfsquellen zumanbte, fi) jetzt vielmehr an die 
Spite großer Nationalunternefmungen ftellt, Induftrie und 
Volkswohlfahrt befördernd durch feine enormen Kapitalien 
und feinen unermeßlihen Kredit. Der größte Theil der 
Mitglieder diefes Haufes, oder vielmehr diefer Familie, ift 
gegenwärtig in Paris verfammelt; doch die Geheimmifje 
eines folden Kongrefies find zu gut bewahrt, als daß wir 
Etwas darüber berichten könnten. Unter diefen Rothſchilden 
herrſcht eine große Eintracht. Sondberbar, fie heirathen im- 
mer unter einander, und bie Verwandtſchaftsgrade kreuzen 
fi dergeftalt, daß der Hiftoriograph einft feine liebe Noth 
haben wird mit der Entwirrung dieſes Knänels. Das Haupt 
ober vielmehr der Kopf ber Familie ift der Baron Bames, 
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glihen; und wirklich, im Gegenfag zu feinen Her» 
ren Kollegen, die fi) gern mit einem Generalftab 
von Mittelmäßigfeiten umgeben, fahen wir Herrn 
Zames von Rothihild immer in intimfter Verbin- 
dung mit den Notabilitäten jeder Disciplin; wenn 
ihm auch das Fach ganz unbefannt war, fo wuflte 
er doch immer, wer barin der befte Dann, Er ver- 
fteht vielleicht Keine Note Muſik, aber Roſſini war 
beftändig fein Hausfreund. Ary Scheffer ift fein 
Hofmaler; Car&me war fein Koch. Herr von Roths 
fhild weiß ficher fein Wort Griehifh, aber der 
Hellenift Letronne ift der Gelehrte, den er am mei- 
ften auszeichnet. Sein Leibarzt war der geniale 
Dupuptren, und es herrjchte zwiſchen Beiden die 
brüderlichfte Zuneigung. Den Werth eines Cre⸗ 
mieur, des großen Zuriften, dem eine "große Zu- 
funft bevorfteht, hat Herr von Rothſchild Schon 
frühe begriffen, und er fand in ihm feinen treuen 
Anwalt. In gleicher Weife bat er die politifchen 
Fähigkeiten Ludwig Philipp's gleid von Anfang 


ein merfwürbiger Mann, deffen eigenthümliche SKapacität 
fi freifih nur in Finanzverhältniſſen offenbart, der aber 
zugleich durch Beobachtungsgabe oder Inftinkt die Kapaci⸗ 
täten in jeder audern Sphäre, wo nicht zu beurtheilen, doch 
herauszufinden verfteht.“ 

Der Herausgeber. 
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gewürdigt, und er ftand immer auf vertrauten 
Fuße mit diefem Großmeifter der Staatsfunft. Den 
Emile Pereire, den PBontifer Marimus der Eifen- 
bahnen, hat Herr von Rothſchild ganz eigentlich 
entdeckt, er machte Denfelben gleich zu feinem erften 
Ingenieur, und durch ihn gründete er die Eifen- 
bahn nach Verfailfes, [nämlich die des rechten Ufers, 
wo nie ein Unglüd gefchieht.] Die Poefie, ſowohl 
die franzöfifche wie die deutiche, ift ebenfalls in der 
Gunſt des Herrn von Rothichild fehr würdig ver- 
treten; doch will es mich bedünken, als ob hier eine 
liebenswürdige Kourtoifie im Spiele, und als ob 
der Herr Baron für unſre heutigen lebenden Dich- 
ter nicht fo ſchwärmeriſch begeiftert fei, wie für bie 
großen Todten, 3.8. für Homer, Sophofles, Dante, 
Cervantes, Shakſpeare, Goethe, lauter verjtorbene 
Poeten, verflärte Genien, die, geläutert von allen 
trdiihen Schladen, jeder Erdennoth entrüdt find 
und feine Nordeijenbahnaltien verlangen *). 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet 
diefer Sag: „Nur die Poefie, die franzöflfche wie die deutfche, 
in durch keine lebende Größe repräfentiert in der Gunft 
des Herrn von Rothſchild; Derſelbe liebt wur Shaffpeare, 
Racine, Goethe, lauter verftorbene Dichter 20.” — Es folgt 
dann, flatt obiger Fortfegung, nur noch die Stelle: „Apro⸗ 
908 Dichtkunſt: ich kann nicht umbin bier flüchtig zu er- 
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In dieſem Augenblick ijt der Stern Rothſchild 
im Zenith ſeines Glanzes. Ich weiß nicht, ob ich 
mir nicht einen Mangel an Devotion zu Schulden 
kommen laſſe, indem ich Herrn von Rothſchild nur 
einen Stern nannte. Doch er wird mir nicht darob 
grollen, wie jener Andere, Ludwig XIV., der einſt 
über einen armen Dichter in Zorn gerieth, weil 
er die Impertinenz hatte, ihn mit einem Stern zu 
vergleichen, ihn, der gewohnt war, die Sonne ge- 
nannt zu werden, und aud) diefen Hinmelsförper 
als jein officielles Sinnbild angenommen. 

Sch will heute, um ganz ficher zu gehen, Herrn 
don Rothichild dennoch mit der Sonne vergleichen; 
eritens koſtet es mir Nichts, und dann, wahrhaftig, 
ih kann es mit gutem Fug in diefem Augenblid, 
wo Beder ihm Huldigt, um von feinen goldnen 


wähnen, daß Monſieur Ponfard Nichts weniger als ein 
großer Dichter if. Unverftand und BParteigeift haben ihn 
aufs Schild gehoben und werden ihn eben fo fchnell wieder 
fallen laſſen. Ich kenne feine vielbefprochene „Lukretia“ nur 
nah Auszügen, aber jo Biel habe ich gleich gemerkt, daß 
die Sranzofen von der Poefte, die in diefem Stüde enthalten, 
feine Indigeftion befommen werden. Unterdeffen bringt jene 
Tragödie die alten beftänbten Streitfragen über das Klaf- 
fifhe und Romantifche wieder aufs Tapet, ein Zwiſt, der 
für den deutfchen Zufchauer nachgerade langweilig wird.“ 
Der Herausgeber, 
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Strahlen gewärnt zu werden. — Unter uns ges 
fagt, diefer furor der Verehrung ift für die arme 
Sonne feine geringe Plage, und fie hat Feine Ruhe 
vor ihren Anbetern, worunter Manche gehören, die 
wahrlich nicht werth find, von der Sonne beichie- 
nen zu werden; diefe Pharifäer pfalmodieren am 
fauteften ihr „Rob und Preis,“ und der arme Ba- 
ron wird von ihren jo fehr moralifch torguiert und 
abgehett, daß man ein Mitleid mit ihm Haben 
möchte. Ich glaube überhaupt, das Geld ift für 
ihn mehr ein Unglüd, als ein Glüd; hätte er ein 
hartes Naturell, fo würde er weniger Ungemad 
ausftehen, aber ein gutmüthiger, fanfter Menfd, 
wie er ift, muß er Biel leiden von dem Andrang 
des vielen Elends, das er lindern fol, von den 
Anfprücden, die man beftändig an ihn macht, und 
von dem Undanf, der jeder feiner Wohlthaten auf 
dem Fuße folgt. Überreichthum ift vielleicht fchwe- 
rer zu ertragen als Armuth. Bedem, der fich in 
großer Geldnoth befindet, rathe ich, zu Herrn von 
Rothſchild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen 
(dem ich zweifle, daß er etwas Erfledliches bes 
fönmt), fondern um fi) durch den Anblick jenes 
Beld⸗Elends zu tröften. ‘Der arme Zeufel, der zu 
Wenig Hat und fich nicht zu Helfen weiß, wird 
fi) Hier überzeugen, daß es einen Menſchen giebt, 
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der noch weit mehr gequält ift, weil er zu viel 
Geld hat, weil alles Geld der Welt in feine kos—⸗ 
mopolitifche Rieſentaſche geflofjen, und weil er eine 
folche Laſt mit fi) herumfchleppen mufs, während 
rings um ihn ber ber große Haufe von Hungrigen 
und Dieben die Hände nah ihm ausftredt. Und 
welche ſchreckliche und gefährliche Händel — Wie 
geht e8 Ihnen? frug einft ein deutjcher Dichter den 
Herrn Baron. „Ich bin verrüdt,“ erwiederte Dies 
jer. Ehe Sie nidht Geld zum Fenſter hinauswerfen, 
fagte der Dichter, glaube ich c8 nicht. Der Baron 
fiel ihım aber feufzend in die Rede: „Das tft eben 
meine Verrüctheit, dafs ich nicht manchmal das Geld 
zum Fenſter hinauswerfe.“ 

Wie unglüdlih find doc die Reichen in dies 
fem Leben, — und nah dem Tode fommen fie nicht 
einmal in den Himmel! „Ein Kamel wird cher burd) 
ein-Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher ins Him- 
melreih käme“ — diefes Wort des göttlihen Koms 
muniften ift ein furdhtbares Anathema und zeugt 
bon feinem bittern Haſs gegen die Börfe und haute 
finance von Zerufalem. Es wimmelt in der Welt 
von Philanthropen, e8 giebt Thierquälergejellichaften, 
und man thut wirklich jehr Viel für die Armen. 
Über für die Reichen, die nod viel unglüdlicher 
find, gefchieht gar Nichts. Statt Preisfragen über 

9% 
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Seidenfultur, Stallfütterung und Kant'ſche Philo- 
Sophie aufzugeben, jollten unjre gelehrten Societäten 
einen bedeutenden Preis ausjegen zur Löjung der 
Frage, wie man ein Kamel dur ein Nadelöhr 
fädeln fünne. Ehe dieje große Kamelfrage gelöft ijt 
und die Neichen eine Ausfiht gewinnen, ins Him⸗ 
melreih zu kommen, wird aud) für die Armen fein 
durchgreifendes Heil begründet. Die Reichen wür- 
den weniger Hartherzig jein, wenn jie nicht bloß 
auf Erdenglüd angewiefen wären und nit die Ars 
men beneiden müjlten, die einft dort oben in flo- 
ribus ſich des ewigen Lebens gaudieren. Sie jagen: 
Barum jollen wir bier auf Erden für das Lum⸗ 
pengefindel Etwas thun, da es ihm doch einjt bejjer 
geht al8 uns, und wir jedenfalls nad) dem Tode 
nicht mit demfelben zufammentreffen. Wüſſten die 
Reichen, dafs fie dort oben wieder in aller Ewig- 
feit mit uns gemeinjam Haufen müſſen, jo würden 
fie fih gewiß hier auf Erden etwas genieren uud 
ſich hüten, uns gar zu jehr zu mißßhandeln. Laſſt 
uns daher vor Allem die große Kamelfrage Löjen. 

Hartherzig find die Reichen, Das ift wahr. Sie 
find es fogar gegen ihre ehemaligen Kollegen, wenn 
fie etwas heruntergefommen find. Da bin id) jüngft 
dem armen Auguft Leo begegnet, und das Herz blus 
tete mir beim Anblic des Mannes, der ehemals mit 
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den Häuptern der Börfe, mit der Ariftofratie der 
Spekulanten, jo intim verbunden und fogar felbft 
ein Stück Bankier war. Aber jagt mir doch, ihr 
hochmögenden Herren, was hat euch der arme Leo 
getan, daß ihr ihn fo ſchnöde ausgeftoßen habt 
aus der Gemeinde? — ich meine nicht aus der fü- 
difchen, ich meine aus der Finanzgemeinde, Sa, der 
Ärmfte genießt feit einiger Zeit die Ungunft feiner 
Genoſſen in jo hohem Grade, daſs man ihn von 
alfen verbdienftlichen Unternehmungen, d. 5. von allen 
Unternehmungen, woran Etwas verdient wird, wie 
einen Miffelfüchtigen ausfchließt. Auch von dem 
legten Emprunt hat man ihm Nichts zufließen Laffen, 
und auf Betheiligung bei neuen Eifenbahn-Entrec- 
prifen muß er gänzlich verzichten, ſeitdem er bet 
der Berfailler Eifenbahn der rive gauche eine fo 
Hägliche Schlappe erlitten und feine Leute in fo 
ſchreckliche Verlüfte Hineingerechnet hat. Keiner will 
mehr Etwas von ihm willen, Seder ftößt ihn zurüd, 
und fogar fein einziger Freund, (der, beiläufig ge- 
fagt, ihn nie ausftehen Tonnte), fogar fein Sona- 
than, der Stodjobber Läufedorf, verläfft ihn und 
läuft jett beftändig hinter dem Baron Meflenburg 
einher, und kriecht Demjelben faft zwifchen die Rod- 
fhöße hinein. — Beiläufig bemerfe ich ebenfalls, 
daß genannter Baron Meflenburg, einer unferer 
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eifrigften Agioteure und Imduftriellen, Teineswegs 
ein Sfraelit ift, wie man gewöhnlich glaubt, weil 
man ihn mit Abraham Meklenburg verwechjelt, oder. 
weil man ihn immer unter den Starken Iſrael's 
fieht, unter den Krethi und Plethi der Börſe, wo 
fie ih um ihn verfammeln; denn fie lieben ihn fehr. 
Diefe Leute find Feine religiöfen Fanatifer, wie man 
flieht, und ihr Unmuth gegen den armen Leo ift 
daber feinen intoleranten Urfachen beizumefjen; fie 
grollen ihm nicht wegen feiner Abtrünnigfeit von 
der Schönen jüdifhen Religion, und fie zudten nur 
mitleidig die Achfel über die fchlechten Religions- 
Wechfel-Gefchäfte des armen Leo, der in dem Pros 
teftantifchen Bethaus ber Rue des billettes jetzt 
das Amt eines Marguillers verſieht — Das ift 
gewifs ein bedeutendes Ehrenamt, aber ein Mann 
wie Auguft Leo wäre mit der Zeit auch in der 
Synagoge zu großen Würden emporgeftiegen, man 
hätte vielleicht bei Befchneidungsfeierlichfeiten das 
Kind, dem die Vorhaut abgeſchnitten wird, ober 
das Meiferhen, womit Solches gefchieht, feinen 
Händen anvertraut, oder man hätte ihn auch bei 
Lefung der Thora mit den. foftjpieligften Tages— 
würden überhäuft, ja, da er fehr muſikaliſch ift und 
gar für Kirchenmufif fo viel Sinn befigt, wäre ihm 
vielleicht am Neujahrsfefte der jüdischen Kirche das 











Blaſen mit dem Schofar, dem Heiligen Horne, zu 
Theil worden. Nein, er ift nicht das Opfer eines 
religiöfen oder moralifchen Unwillens ftarrföpfiger 
Pharifäer, es find nicht Fehler des Herzens, welche 
dem armen Leo zur Laft gelegt werden, fondern 
NRechnungsfehler, und verlorene Millionen verzeiht 
felbft fein Chriſt. Aber Habt doch endlich Erbarmen 
mit dem armen Gefallenen, mit der geſunkenen 
Größe, nehmt ihn wieder auf in Gnaden, laſſt ihn 
wieder Theil nehmen an einem guten Gefchäfte, 
gönnt ihm einmal wieder einen Keinen Profit, 
woran fi) fein gebrochenes Herz erlabe, date obo= 
lum Belisario — gebt einen Obolns einem Beli—⸗ 
far, der zwar fein großer Feldherr, aber blind ge- 
weſen*) und nie im Leben irgend einem Bedürf- 
tigen einen Obolus gegeben hat! 

Auch patriotifche Gründe giebt es, welche die 
Crhaltung des armen Leo wünfchenswerth machen. 
Gefränftes Selbftgefühl und die großen Verlüfte 
nöthigen, wie ich Höre, den einft fo wohlhabenden 
Mann, das ſehr theure Paris zu verlaffen und fich 
auf das Land zurückzuziehen, wo er, wie Cincinna⸗ 
tus, feinen felbftgepflanzten Kohl verfpeifen oder, wie 

*) „und defien financielle Bfindheit uns Achtung und 


Mitleid einflößen muß.” fchließt diefer Sat in der franzd- 
ſiſchen Ausgabe, Der Herausgeber, 
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einst Nebukadnezar, auf feinen eigenen Wiefen grafen 
kann. Das wäre nun ein großer Verluft für die deut- 
fhe Landsmannſchaft. Denn alle deutjche Reifende 
zweiten und dritten Nanges, die hieher nach Paris 
famen, fanden im Haufe des Herrn Leo eine gaftliche 
Aufnahme, und Manche, die in der froftigen Franzo⸗ 
fenwelt ein Unbehagen empfanden, Tonnten fi) mit 
ihrem beutfchen Herzen hieher flüchten und mit gleich⸗ 
gefinnten Gemüthern wieder heimisch fühlen. An kal⸗ 
ten Winterabenden fanden fie hier eine warme Taſſe 
Thee, etwas hHomöopathifch zubereitet, aber nicht ganz 
ohne Zuder. Sie fahen hier Herrn von Humboldt, 
nämlich in efligie an der Wand hängend als Lod- 
vogel. Hier fahen fie den Nafenjtern in natura. Auch 
eine deutfche Gräfin fand man hier. Es zeigten fi 
bier auch die vornehmften Diplomaten von Kräh- 
winkel, nebft ihren Fräh- und fchiefwinflichten Gemah⸗ 
innen und ihren Töchtern mit blonden Haaren, blon— 
den Zähnen und Händen. Hier hörte man mitunter 
fehr ausgezeichnete Klavierſpieler und Geiger, neu an⸗ 
gefommene Birtuofen, die von Seelenverfäufern an 
das Haus Leo empfohlen worden und fich in feinen 
Soireen mufilalifch ausbeuten Liegen. E8 waren die 
holden Klänge der Mutterfprache, fogar der Groß- 
mutterfprache, welche hier den Deutfchen begrüßten. 
Hier ward die Mundart des Hamburger Dredwalls 
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am reinften gefprochen, und wer dieſe Haffifchen Laute 
vernahm, bem ward zu Muthe, als röche er wieber 
die Twieten des Mönckedamms. Wenn aber gar die 
Adelaide von Beethoven gefungen wurde, floffen hier 
die jentimentalften Thränen! Sa, jenes Haus war 
eine Dafe, eine fehr aafige Dafe deutfcher Gemüth- 
Tichfeit in der Sandwüſte der franzöfifchen Ver, 
ftandeswelt, e8 war eine Lauberhütte des traulichiten 
Kankans, wo man rudbelte wie an den Ufern des 
Mains, wo man Hüngelte wie im Weichbilde ber 
hifgen Stadt Köln, wo dem vaterländifchen Klatjch 
manchmal auch zur Erfriihung ein Gläschen Bier 
beigefellt ward — bdeutfches Herz, was verlangit 
bu mehr? Es wäre Sammerfchade, wenn dieje 
Klatſchbude gefchloffen würde. 
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LII®). 


Paris, den 6. Mai 1843, 


Die Loftbare Zeit wirb Teichtfinnig verzettelt. 
Ich fage die koſtbare Zeit, und ich verftehe darunter 
bie Friedensjahre, die uns durch die Regierung 
Ludwig Philipp’s verbürgt find. An dem Lebens: 
faben Deffelben hängt die Ruhe Frankreichs, und 
der Mann ift alt, und umerbittlich ift die Schere 
der Parze. Statt diefe Zeit zu benugen und den 
Knäuel der innern und äußern Mifsverftändniffe 
zu entwirren, fucht man die Verwicklungen und 
Schwierigkeiten noch zu ſteigern. Nichts als ge- 
ſchminkte Komödie und Ränfe Hinter den Kouliſſen. 
Durch diefes Kleintreiben kann Frankreich wirklich 


*), Diefer Artikel und die angehängte „Retroſpektive 
Aufklärung“ fehlen in der franzöfiihen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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an den Rand des Abgrunds gerathen. Die Wetters 
fahnen verlaffen ſich auf ihr berühmtes Talent ber 
Vielfeitigleit in der Bewegung; fie fürchten nicht 
die ärgften Stürme, da fie immer verftanden, ſich 
nach jedem Luftzug zu drehen. Sa, der Wind Tann 
euch nicht brechen, denn ihr feid noch beweglicher 
wie der Wind. Über ihr bedenkt nicht, daß ihr 
troß eurer windigen Verfatilität dennoch Täglich 
aus eurer Höhe herabpurzelt, wenn der Thurm 
nieberftürzt, auf deſſen Spite ihr geftellt ſeid! 
Fallen müfft ihr mit Frankreich, und diefer Thurm 
ift untergraben, und im Norden haufen jehr bös- 
willige Wettermacher. Die Schamanen an der Newa 
find in diefem Augenblick nicht in der Ekſtaſe des 
Sturmbeſchwörens; aber hier hängt doc Alles von 
Laune ab, don ber abfoluten Laune erhabenfter 
Wilffür. Wie gefagt, mit dem Ableben Ludwig 
Philipp’s verſchwindet alle Bürgfchaft der Ruhe; 
diefer größere Herenmeifter hält die Stürme ge- 
bunden durch feine gebuldige Klugheit. Wer ruhig 
ihlafen will, muſs in feinem Nachtgebet den König 
von Frankreich allen Schutengeln des Lebens em⸗ 
pfehlen. 

Guizot wird fi noch geraume Zeit halten, 
was gewißs wünfchenswerth, da eine miniftericle 
Krifts immer mit unvorhergefehenen Fatafitäten 
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verbunden ift. Ein Miniſterwechſel ift bei ben ver⸗ 
änderungsfüchtigen Franzofen vielleicht ein Surrogat 
für den periodifchen Dynaftienwechfel. Aber dieſe 
Ummwälzungen im Berfonal ber hödften Staats- 
beamten find darum nicht minder ein Unglüd für 
ein Land, das mehr als jedes andere der Stabilität 
bebürftig tft. Wegen ihrer prefären Stellung können 
die Minifter ſich in Feine weitausgreifende Plane 
einlaffen, und der nadte Erhaltungstrieb abforbiert 
alle ihre Kräfte. Ihr fchlimmftes Mißsgeſchick ift 
nicht fowohl ihre Abhängigkeit vom FTöniglichen 
Willen, der meiftens verftändig und heilfam- ift, 
Sondern ihre Abhängigfeit von ben fogenannten 
Konfervativen, jenen Eonftitutionellen Sanitfcharen, 
welche Hier nad Laune bie Minifter abjegen und 
einfegen. Erregt einer “Derfelben ihre Ungnabe, fo 
verfammeln fie fich in ihren parlamentarifchen Ortas, 
und paufen los auf ihre Keffel. Die Ungnade diefer 
Leute entjpringt aber gewöhnlich aus wirklichen 
Suppenteffelintereffen; fie find es nämlich, welche 
in Frankreich eigentlich regieren, indem fein Miniſter 
ihnen Etwas verweigern darf, Teinerlei Amt ober 
Verglinftigung, weder ein Konjulat für den älteften 
Sohn ihres Herrn Schwagers, noch ein Tabaks—⸗ 
privilegium für die Wittwe ihres Portiere. Es ift 
unrihtig, wenn man von dem Regiment ber Bour- 
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geoifie im Allgemeinen fpricht, man follte nur von 
dem Negimente der fonfervativen Deputierten reden; 
Diefe find es, welde das jetige Frankreich aus⸗ 
beuten in. ihrem Privatinterefje, wie einft der Ge⸗ 
burtsadel. Letzterer ift von der fonfervativen Partei 
feineswegs beftimmt gefondert, und wir begegnen 
manchem alten Namen unter den parlamentarifchen 
Zagesherrichern. Der Name „Konfervative“ ift aber 
eigentlich) ebenfalls Feine richtige Bezeichnung, da 
ed gewiß nicht Allen, die wir folchermaßen benam- 
fen, um die Konjervation der politiihen Zuftände 
zu thun it, und Manche daran fehr gern ein bifß- 
hen rütteln möchten; ebenfo wie es in der Oppo⸗ 
fition fehr viele Männer giebt, die das Beftehende 
um Alles in der Welt willen nicht umftürzen möch⸗ 
ten, und gar befonders vor dem Krieg eine Todes» 
icheu hegen. Die meiften jener Oppofitionsmänner 
wollen nur ihre Partei ans Regiment bringen, um 
diefes, gleich den Konfervativen, in ihrem Privat» 
interejje auszubeuten. ‘Die Principien find auf beiden 
Seiten nur Rofungsworte ohne Bedeutung; es han⸗ 
delt fi) im Grunde nur darum, welche von beiden 
Parteien die materiellen Vortheile der Herrfchaft 
erwerbe. In diefer Beziehung haben wir hier den- 
jelben Kampf, der fic) jenfeits des Kanals, unter 


den Namen Whigs und Tories, feit zwei Sahr- 
hunderten binfchleppt. 

Die englifhe Fonftitutionelle Regierungsform 
war, wie männiglid bekannt, das große Diufter, 
wonach ſich das jetige franzöfifche parlamentarifche 
Gemeinwejen gebildet; namentlich die Doktrinäre 
haben dieſes Vorbild bis zur Pedanterie nachzuäffen 
gefucht, und es wäre nicht unmwahrfcheinlic, daß 
die allzu große Nachgiebigfeit, womit das Heutige 
Minifterlum die Ufurpationen der SKonferpativen 
erduldet und ſich von denfelben ausbeuten läſſt, am 
Ende aus einer gelehrten Gründlichkeit Hervorginge, 
bie ihr reiches, durch mühjame Studien erworbenes 
Wiffen getreulichht dofumentieren möchte. Der 29. Ok⸗ 
tober, d. h. der Herr Profeffor, den die Oppofition 
mit jenem Monatsbatum bezeichnet, kennt das Räder: 
werk der englifchen Staatsmafchine beffer als irgend 
Semand, und wenn er glaubt, baß eine foldhe Ma— 
ſchine auch dieffeitd des Kanals nicht anders funs 
gieren könne, als durch die unfittlichen Mittel, in 
deren Anwendung Walpole ein Meeifter und Robert 
Peel keineswegs ein Stümper war, fo ift eine folche 
Anficht gewiß fehr zu beflagen, aber wir köunen 
ihr nicht mit Hinlänglicher Gelehrſamkeit und Ges 
ſchichtskenntnis widerfprechen. Wir müſſen fageı, 
die Mafchine ſelbſt taugt Nichts: aber fehlt uns 
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diefer Muth, jo können wir den birigierenden Mas 
ichinenmeifter feiner allzu herben Kritik unterwerfen. 
Und wozu nüßte am Ende diefe Kritit? Was hülfe 
e8, in Augsburg zu rügen, wenn an der Seine 
gefündigt wird? Die Oppofition eines Ausländers 
in ausländifchen Blättern, wo es ih um Gebreſte 
der Innern Verwaltung Frankreichs Handelt, wäre 
eine Rodomontade, die eben fo ungeziemend wie 
närriſch. Nicht die innere Adminiftration, fondern 
nur Alte der Politil, die auch auf unfer eignes 
Baterland einen, Einfluß üben könnten, foll ein 
Korrefpondent beſprechen. Sc werde daher bie 
jeßige Korruption, das Beſtechungsſyſtem, womit 
meine Kollegen in deutfchen Zeitungen fo viele 
Kolumnen anfüllen, weder in Frage ftellen noch 
rechtfertigen. Was geht Das uns an, wer in Frank⸗ 
reich die beften Amter, die fetteften Sinefuren, die 
prachtvollſten Orden erſchleicht oder an ſich reißt? 
Was kümmert e8 uns, ob es ein Schnapphahn 
der Rechten oder ein Schnapphahn der. Linken ift, 
der die goldenen Gedärme des Budgets einftect? 
Wir Haben nur dafür zu forgen, daß wir ung 
jelbft in der refpeftiven Heimath von unfern hei⸗ 
mifchen Tories oder Whigs durch Fein Amtchen, 
durch feinen Zitel, durch fein Bändchen erfaufen 
laſſen, wenn e8 gilt, für die Intereffen des deutfchen 
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Volks zu reden oder zu ftimmen! Warum follen 
wir jest über den Splitter, den wir in franzöfiichen 
Augen bemerkt, fo viel Zeter fchreien, wenn wir 
uns über den Ballen in den blauen Augen unfrer 
beutfchen Behörden entweder gar nicht oder fehr 
Heinlaut äußern dürfen? Wer könnte übrigens in 
Deutihland beurtheilen, ob der Sranzoje, dem das 
franzöfifhe Meinifterium eine Stelle oder Gunft 
gewährt, diefelbe verdienter- oder unverdienterweife 
empfing? Die Ämterjägerei wird nicht aufhören 
unter einem Minifterium Thiers oder Barrot, wenn 
Guizot fällt. Kämen gar die Republilaner ans 
Ruder, jo würde die Korruption fi) mehr im Ge⸗ 
wande ber Hypokriſie zeigen, jtatt daß fie jekt 
ohne Schminke, ſchier naiv cyniſch auftritt. Die 
Bartei wird immer den Männern der Partei die 
große Schüffel vorjegen. Einen entſetzlich grauen 
haften Anblid böte uns gewiß die Stunde, „wo 
fih das Lafter erbricht und die Tugend zu Tiſche 
ſetzt!“ Mit welcher Wolfsgier würden die armen 
Hungerleider der Zugend nah der langen Faſten⸗ 
zeit jich über die guten Speifen herftürzen! Wie 
mander Cato würde fich bei diefer Gelegenheit den 
Magen verderben! Wehe den Berräthern, die fi 
fatt gegeffen und fogar Repphühner und Trüffeln 
gegefjen und Champagner getrunfen während unfrer 
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jeßigen Zeit der Verderbnis, der Beftechung, der 
Guizot'ſchen Korruption! 

Ich will nicht unterfuchen, von welcher Bes 
IchaffenHeit diefe jogenannte Guizot'ſche Korruption 
ift, und welche Beklagniſſe die verlegten Intereſſen 
anführen. Muſs der große Puritaner wirklich feiner 
Selbfterhaltung wegen zu dem anglifanifchen Be⸗ 
ſtechungsſyſtem feine Zufiucht nehmen, fo ift er ge- 
wiſs fehr zu bedauern; eine Veſtalin, welche einer 
maison de tolerance vorftehen müffte, befände ſich 
gewijs in Feiner minder unpaffenden Lage. Biel- 
Leicht bejticht ihm jelbit der Gedanke, dafs von fei- 
ner Selbjterhaltung auch der Tortbeftand des ganzen 
jetzigen gefellfchaftlihen Zuftandes von Frankreich 
abhängig ſei. Das Zufammenbrechen beffelben ift 
für ihn der Beginn aller möglichen Schreckniſſe. 
Guizot ift der Mann bes geregelten Fortfchrittes, 
und er fieht die theuern, bluttheuern Erworben- 
heiten der Revolution jet mehr als je gefährdet 
durch ein düfter heranziehendes Weltgewitter. Er 
möchte gleichſam Zeit gewinnen, um die Garben der 
Ernte unter Dach zu bringen. Im der That, bie 
Fortdauer jener Friedensperiode, wo die gereiften 
Früchte eingefheuert werden können, tft unfer erftes 
Bedürfnis. Die Saat der liberalen Principien ift 
erst grünlich abftraft emporgefchoffen, und Das muß 

HSeine’s Werte Br. X. 10 
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erft ruhig einwachſen in bie Fonfret knorrigſte Wirk 
lichkeit. Die Freiheit, die bisher nur hie und da 
Menſch geworden, muß auch in die Maffen felbft, 
in die unterften Schichten der Gefellichaft über- 
gehen und Bolt werden. Diefe Vollwerdung ber 
Vreiheit, diejer geheimnisvolle Proceß, ber, wie 
jede Geburt, wie jede Frucht, als nothwendige Be⸗ 
dingnis Zeit und Ruhe begehrt, ift gewiß nicht 
minder wichtig, als es jene Verfündigung der Prin- 
cipien war, womit fi unfre Vorgänger beichäftigt 
haben. Das Wort wird Fleifh, und das Fleiſch 
biutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber grö⸗ 
Beres Leid, als unsre Vorgänger, welche glaubten, 
Alles fer glüdlih zu Ende gebradt, nachdem bie 
heiligen Freiheit. und Gleichheitsgeſetze feierlich 
proffamiert und auf hundert Schlachtfeldern fant- 
tioniert worden. Ah! Das ift noch jett der leidige 
Irrthum fo vieler Revolutionsmänner, welche ſich 
einbilden, die Hauptjache jet, daß ein Fetzen Freis 
beit mehr oder weniger abgeriffen werde von dem 
Purpurmantel der regierenden Macht; fie find zus 
frieden, wenn nur die Orbonanz, die irgend ein des 
mofratifches Grundgeſetz promulgtert, recht hübſch, 
ihwarz auf weiß, abgedrudt fteht im „Moniteur.“ 
Da erinnere ih mid, als ich vor zwölf Sahren 
den alten Lafayette befuchte, drückte Derfelbe mir 
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beim Fortgehen ein Papier in die Hand, und er 
Hatte dabei ganz die überzeugte Miene eines Wun- 
derdoftors, der uns ein Univerjalelirir überreicht. 
Es war die befannte Erklärung der Menſchenrechte, 
die der Alte vor ſechzig Sahren aus Amerika mit- 
gebracht und noch immer als bie Panacee betrad)- 
tete, womit man die ganze Welt radifal kurieren 
könne. Nein, mit dem bloßen Necept ift dem Kran⸗ 
fen noch nicht geholfen, obgleich jenes unerläßslich 
ift, er bedarf auch der Taufendmifcherei bes Apo⸗ 
thefer8, der Sorgfalt der Wärterin, er bebarf der 
Ruhe, er bedarf ber Zeit. 


Retroſpektive Aufklärung. 


(Auguft 1854.) 

Als ich in obigem Berichte, vielleicht etwas zu 
bejchaulich indifferent, aber mit gutem Gewiffen, ganz 
ohne heuchleriihe Tugendgrämelei, über die foge- 
nannte Guizot’sche Korruption fehrieb, kam e8 mir 
wahrlich nicht in den Sinn, daß ich felber fünf 
Sabre fpäter ale Theilnehmer einer folchen Kor» 
ruptton angeflagt werden jolltel Die Zeit war fehr 
gut gewählt, und die Verleumdung hatte freien Spiel» 

10* 


raum in der Sturm» und Drangperiode vom ge: 
bruar 1848, wo alle politifchen Leidenſchaften, plöt- 
ih entzügelt, ihren rafenden Beitstanz begannen. 
Es herrſchte überall eine VBerblendung, wie fie nur 
bei den Hexen auf dem Blodöberg oder bei dem 
Zalobinismus in feinen roheiten Schreckenstagen 
vorgelommen. Es gab wieber unzählige Klubs, wo 
von den ſchmutzigſten Lippen der unbeicholtenfte Leu⸗ 
mund angejpudt ward; die Mauern aller Gebäude 
waren mit Shmähungen, Denunciationen, Aufrubr- 
predigten, Drohungen, Inveltiven in VBerfen und in 
Proſa befudelt, — eine fchmierige Mordbrandlites 
ratur. Sogar Blanqui, der infarnierte Terrorismus 
und der brapfte Kerl unter der Sonne, ward da⸗ 
mals der gemeiniten Angeberei und eines &inver- 
ftändniffes mit der Polizei bezichtigt. — Keine hon- 
nette Perjon vertheibigte fid) mehr. Wer einen jchö- 
nen Mantel bejaß, verhüllte darin das Antlig. In 
der erften Revolution muffte der Name Pitt dazu 
dienen, die beften Batrioten als verkaufte Verräther 
zu befleden — Danton, Robespierre, ja fogar Ma⸗ 
rat denuncierte man als befoldet von Pitt. Der 
Pitt der Februarrevolution hieß Ouizot, und den 
lächerlichften Verdächtigungen mufite der Name Gui⸗ 
zot Vorſchub leiften. Erregte man ben Neid eines 
jener Tageshelden, die ſchwach von Geift waren, 
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ober lange in Sainte-Pelagie oder gar auf dem 
Dont Seint-Michel gejeffen, fo konnte man darauf 
rechnen, nächſtens in feinem Klub als ein Helfers- 
helfer Guizot's, als ein feiler Söldner des Guizot’- 
fhen Beftechungsſyſtems angeklagt zu werden. Es 
gab damals feine Guillotine, womit man die Köpfe 
abſchnitt, aber man hatte eine Guizotine erfunden, 
womit man uns die Ehre abfchnitt. Auch der Name 
des Schreibers diefer Blätter entging nicht der Ver- 
unglimpfung in jener Tollzeit, und ein Korreſpon⸗ 
dent der „Allgemeinen Zeitung“ entblödete fid) nicht, 
in einem anonymen Artikel von den unwärdigften 
Stipnlationen zu fpredhen, wodurd id) für eine 
namhafte Summe meine Titerarifche Thätigkeit den 
goudernementalen Bedürfniffen des Minifteriums 
Guizot verkauft Hätte, 

Ich enthalte mich jeder Beleuchtung der Perſon 
jenes fürchterlichen Anflägers, deſſen rauhe Tugend 
durch die herrſchende Korruption fo jehr in Har- 
niſch gerathen; ich will diefem muthigen Ritter nicht 
das PVifier feiner Anonymität abreißen, und nur bei⸗ 
läufig bemerfe ich, daß er fein Deutfcher, fondern 
ein Italiäner ift, der, in Sefuitenfchulen erzogen, 
feiner Erziehung treu blieb, und zu diefer Stunde 
in den Büreaux der öfterreichifchen Geſandtſchaft zu 
Paris eine Heine Anftellung genießt. Ich bin tole- 





— 19 — 


rant, geſtatte Zedem fein Handwerk zu treiben, wir 
können nicht Alle ehrliche Leute fein, es muß Käuze 
von allen Farben geben, und wenn ich mir etwa 
eine Rũge geftatte, fo ift es nur bie raffinierte 
Zreulofigfeit, womit mein ultramontaner Brutus 
ſich auf die Autorität eines franzöfiichen Flugblattes 
berief, das, der Tagesleidenſchaft dienend, nicht rein 
von Entjtellungen und Mifsdeutungen jeder Art war, 
aber in Bezug auf mid) felbft fih aud Fein Wort 
zu Schulden fommen Tieß, welches obige Bezichti- 
gung rechtfertigen Fonnte. Wie es Tam, daß die 
jonft jo behutſame „Allgemeine Zeitung“ ein Opfer 
folder Myſtifikation wurde, will ic) fpäter andeu- 
ten. Ich begnüge mich hier, auf die Augsburger 
„Allgemeine Zeitung“ vom 23. Mai 1848, Außer: 
ordentliche Beilage, zu verweifen, wo ich in einer 
öffentlichen Erklärung *) über die ſaubere Infinua- 


*) Diefelbe lautet in unverfürzter Faſſung, wie folgt: 


„Erklärung. 
„Die „Revue Hetrofpective” erfreut feit einiger 
Zeit die republilanifche Welt mit der Publifation von Pa- 
pieren aus den Archiven der vorigen Regierung, unb unter 
Anderem veröffentlichte fie auch die Nechnungen des Mint- 
fteriums der auswärtigen Angelegenheiten während der Ge» 
ſchäftsführung Guizot's. Der Umftand, daß der Name des 
Unterzeichneten hier urit namhaften Summen angeführt war, 
e 
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tion ganz unumwunden, nicht der geringſten Zwei⸗ 
deutigkeit Raum laſſend, mich ausſprach. Ich unter⸗ 


lieferte einen weiten Spielraum für Verdächtigungen der 
gehäſſigſten Art, und perfide Zuſammenſtellung, wozu kei⸗ 
nerlei Berechtigung durch die „Revne Retroſpective“ vorlag, 
diente einem Korreſpondenten der „Allgemeinen Zeitung“ 
zur Folie einer Anklage, die unumwunden dahin lautet, als 
habe das Miniſterium Guizot für beſtimmte Summen meine 
Feder erkauft, um feine Regierungsakte zu vertheidigen. Die 
Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ begleitet jene Korre⸗ 
fpondenz mit einer Note, worin fie vielmehr die Meinung 
ausspricht, daß ich nicht für Das, was ich ſchrieb, jene Un- 
terftügung empfangen haben möge, „fondern für Das, was 
ih nicht ſchrieb.“ Die Redaktion der „Allgemeinen Zei- 
tung,“ die feit zwanzig Zahren nicht ſowohl durch Das, was 
fie von mir drudte, als vielmehr dur) Das, was fie nicht 
druckte, Hinlänglich Gelegenheit Hatte zu merken, daß ich 
nicht der ſervile Schriftfteller bin, der ſich fein Stillfchweigen 
bezahlen läſſt — befagte Redaktion hätte mich wohl mit 
jener levis nota verfchonen können. Nicht dem Korrefpon- 
denzartifel, fondern der Redaktionsnote widme ich diefe Zei- 
len, worin ich mich fo beftimmt als möglich über mein Ver⸗ 
hältnis zum Guizot'ſchen Minifterium erffären will, Höhere 
Intereſſen befiimmen mich dazu, nicht die Heinen Intereffen 
der perfönlichen Sicherheit, nicht einmal die der Ehre. Meine 
Ehre ift nicht in ber Hand des erften, beften Zeitungskorre⸗ 
fponbenten; nicht das erfte, befte Tagesblatt if ihr Tri⸗ 
bunal; nur von den Aſſiſen der Literaturgefchichte kann ich 
gerichtet werden, Dann auch will ich nit zugeben, daß 
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drüdte alle verfhämten Gefühle der Eitelkeit, und 
in Öffentlicher „Allgemeinen Zeitung“ machte ich das 


Großmuth als Furcht interpretiert und verunglimpft werbe. 
Nein, bie Unterflügung, welche ih von dem PMinifterium 
Gutizot empfing, war fein Tribut; fie war eben nur eine 
Unterfügung, fie war — ich nenne die Sache bei ihrem 
Namen — bas große Almofen, welches das franzöftige Bolf 
an fo viele Zaufende von Fremden fpendete, die fi durch 
ihren Eifer für die Sache der Revolution in ihrer Heimat 
mehr oder weniger glorreich fompromittiert hatten und an dem 
gaftlichen Herde Frankreichs eine Freiſtätte fuchten. Ich nahm 
ſolche Hilfegelder in Anfprud kurz nad jener Zeit, als bie 
bedauerlihen Bundestagsbefrete erfchienen, die mich, als ben 
Chorführer eines fogenannten jungen Deutſchlands, and) 
financiell zu verderben fuchten, indem fie nicht bloß meine 
vorhandenen Schriften, ſondern auch Alles, was fpäterhin 
aus meiner Feder fließen wiirde, im Boraus mit Interbift 
belegten, und mich ſolchermaßen meines Vermögens und 
meiner Ermerbsmittel beraubten, ohne Urtheil und Hecht. 
Daß mir die Auszahlung der verlangten Hilfsgelder auf 
bie Kaffe des Minifteriums der äußern Angelegenheiten, und 
zwar auf die Penfionsfonds, angewiefen wurde, die Teiner 
öffentlichen Kontrolle ausgejetst, hatte zunächft feinen Grund 
in dem Umftand, baß die andern Kaflen dermalen zu fehr 
befaftet gewefen. Vielleicht auch wollte die franzöſiſche Re⸗ 
gierung nicht oftenfibel einen Dann unterflügen, ber den 
beutichen Gefandtfhaften immer ein Dorn im Auge war, 
und deffen Ausweifung bei mancher Gelegenheit reflamiert 
worden. Wie dringend meine königlich preußifchen Freunde 
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traurige Geftändnis, daß auch mich am Ende bie 
ſchreckliche Krankheit des Exils, die Armuth, heim- 
geſucht Hatte, und daſs aud) ich meine Zuflucht 
nehmen muſſte zu jenem „großen Almofen, welches 
das franzöfifche Voll an fo viele Tauſende von 





mit ſolchen Reklamationen die franzöftfche Regierung behel⸗ 
ligten, iſt männiglich bekannt. Herr Guizot verweigerte jedoch 
hartnäckig meine Ausweiſung und zahlte mir jeden Monat 
meine Penfion, regelmäßig, ohne Unterbrechung. Nie be- 
gehrte er dafür von mir den geringften Dienfl. Als ich 
ihm, balb nachdem er das Portefeuilfe der auswärtigen 
Angelegenheiten übernommen, meine Aufwartung madte 
and ihm dafür dankte, dba er mir troß meiner radilalen 
Sarbe die Fortfegung meiner Benfion notificieren Tieß, ant- 
wortete er mit melancholifher Güte: „Ich bin nicht der 
Mann, der einem deutſchen Dichter, welcher im Exile lebt, 
ein Stüd Brot verweigern könnte.” Diefe Worte fagte mir 
Herr Suizot im November 1840, und es war das erſte und 
zugleich das letzte Mal in meinem Leben, daß ich die Ehre 
hatte, ihn zu ſprechen. Sch Habe der Redaktion ber „Revue 
Retrojpective” die Beweife geliefert, welche die Wahrheit der 
obigen Erläuterungen beurfunden, und aus den authenti- 
ſchen Quellen, die ihr zugänglich find, mag fie jett, wie es 
franzöſiſcher Loyaute ziemt, fi) über die Bedeutung und den 
Urfprung der in Rede ftehenden Penfion ausſprechen. 


„Baris, den 15. Mai 1848. 


„Heinrich Heine.“ 
Der Herausgeber. 
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Fremden fpenbete, bie fi durd ihren Eifer für 
die Sache der Revolution in ihrer Heimat mehr 
oder minder glorreich fompromittiert hatten und 
an dem gaftlihen Herde Frankreichs eine Freiftätte 
fuchten.“ 

Diefes waren meine nadten Worte in der be 
fagten Erklärung, ich nannte die Sache bei ihrem 
betrübfamften Namen. Obgleich ich wohl andeuten 
fonnte, daß die Hilfsgelder, welche mir als eine 
„allocution annuelle d’une pension de secours“ 
zuerfannt worden, auch wohl al8 eine hohe Aner- 
fennung meiner literarifchen Reputation gelten moch⸗ 
ten, wie man mir mit ber zarteften Sourtoifie 
notificiert hatte, fo fette ich doch jene Penſion uns 
bedingt auf Rechnung der Nationalgroßmuth, der 
politifchen Bruderliebe, welche fich hier ebenfo rüh> 
rend ſchön Tundgab, wie es die evangelifche Barm⸗ 
herzigfeit jemals gethan haben mag. Es gab hoch⸗ 
fahrende Gefellen unter meinen Eriffollegen, welde 
jede Unterftügung nur Subvention nannten; bettel- 
stolze Ritter, welche alle Verpflichtung haſſten, 
nannten fie ein Darlehen, welches fie fpäter wohl« 
verzinft den Franzofen zurüdzahlen würden — id 
jedoch demüthigte mich vor der Nothwenbigfeit, 
und gab der Sache ihren wahren Namen. In der 
erwähnten Erflärung hatte ich hinzugefeßt: „Ich 
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nahm ſolche Hilfsgelder in Anfpruch kurz nach jener 
Zeit, al8 die bedauerlihen Bundestagsdekrete er- 
ihienen, die mid), als den Chorführer eines fo- 
genannten jungen Deutfchlands, auch financiell zu 
verderben juchten, indem fie nicht bloß meine vor» 
bandenen Schriften, fondern auch Alles, was fpäter- 
hin aus meiner Feder fließen würde, im Voraus 
mit Interdift belegten, und mich ſolchermaßen meines 
Vermögens und meiner Erwerbsmittel beraubten 
ohne Urtheil und Recht.“ 

Sa, „ohne Urtheil und Recht." — Ich glaube 
mit Zug folhermaßen ein Verfahren bezeichnen zu 
dürfen, das unerhört war in den Annalen abfurder 
Gewaltthätigkeit. Durd ein Dekret meiner heimi- 
ſchen Regierung wurden nicht bloß alle Schriften 
verboten, die ich bisher gejchrieben, ſondern auch 
die Fünftigen, ale Schriften, welche ih Hinfüro 
Schreiben würde; mein Gehirn wurde Tonfisctert, 
und meinem armen unjchuldigen Magen follten 
durch diefes Interdikt alle Lebensmittel abgefchnitten 
werden. Zugleich follte au) mein Name ganz aus- 
gerottet werden aus dem Gedächtnis der Menfchen, 
und an alle Cenforen meiner Heimat erging die 
ftrenge Berordnuug, daß fie fowohl in Tagesblättern, 
wie in Broſchüren und Büchern jede Stelle ftreichen 
follten, wo von mir die Rede jet, gleichviel ob 
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günftig ober nachtheilig. Kurzfichtige Thoren! ſolche 
Beſchlüuſſe und Verordnungen waren ohnmächtig 
gegen einen Autor, deſſen geiftige Intereffen ſiegreich 
aus allen Verfolgungen hervorgingen, wenn aud) 
feine zeitlichen Finanzen jehr gründlich zu Grunde 
gerichtet wurden, fo dafs ich noch heute die Nach⸗ 
wirfung ber Heinlihden Nücken verfpüre. Aber ver- 
hungert bin ich nicht, obgleich ich in jeuer Zeit 
von der bleihen Sorge hart genug bedrängt ward. 
Das Leben in Paris ift fo Koftfptelig, befondere 
wenn man bier verheirathet ift und feine Kinder 
hat. Lebtere, diefe lieben Heinen Puppen vertreiben 
bem Gatten und zumal der Gattin die Zeit, und 
da brauchen fie Feine Zerftreuung außer dem Haufe 
zu fuchen, wo Dergleihen fo thener. Und dann 
babe ich nie die Kunft gelernt, wie man die Hung- 
rigen mit bloßen Worten abfpeift, um fo mehr, 
da mir bie Natur ein fo wohlhabendes Äußere 
verliehen, daß Niemand an meine Dürftigfeit ge- 
glaubt hätte, Die Nothleidenden, die bisher meine 
Hilfe reichlich genofjen, Tachten, wenn ich fagte, daſs 
tch Tünftig felber darben müſſe. War ich nicht der 
Verwandte aller möglichen Millionäre? Hatte nicht 
der Generaliffimus aller Millionäre, hatte nicht 
diefer Millionäriſſimus mich feinen Freund genannt, 
feinen Freund? Ich Fonnte nie meinen Klienten 
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begreiflich machen, daß der große Miltionärtffimus 
mich eben deßhalb feinen Freund nenne, weil id 
fein Geld von ihm begehre; verlangte ich Geld 
bon ihm, fo hätte ja gleich die Freundſchaft ein 
Ende! Die Zeiten von David und Sonathan, von 
Oreſtes und Pylades feien vorüber. Meine armen, 
hilfsbedürftigen Dummföpfe glaubten, daſs man fo 
leicht Etwas von den Reichen erhalten könne. Sie 
haben nicht, wie ich, gefehen, mit welchen fchreck⸗ 
lichen eifernen Schlöffern und Stangen ihre großen 
Geldftften verwahrt find. Nur von Leuten, welche 
jelbft Wenig haben, läſſt ſich allenfalls Etwas ers 
borgen, denn erjtens find ihre Kiften nicht von 
Eifen, und dann wollen fie reicher fcheinen, als 
fie find. 

Sa, zu meinen fonderbaren Mifsgefchicfen ge- 
hörte auch, daß nie Semand an meine eignen Geld- 
nöthen glauben wollte In der Magna Charta, 
welche, wie uns Cervantes berichtet, der Gott Apollo 
den Boeten oftroytert Hat, Iautet freilich der erfte 
Paragraph: „Wenn ein Poet verfihert, daſs er 
fein Geld habe, folle man ihm auf fein bloßes 
Wort glauben, und keinen Eidfehwur verlangen” — 
ach! ich berief mich vergebens auf dieſes Vorrecht 
meines Poetenftandes. So gefhah es auch, ba 
die Verleumdung leichtes Spiel hatte, als fie bie 
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Motive, welche mich beiwogen, bie in Rebe ftehende 
Benflon anzunehmen, nicht den natürlichften Nöthen 
und Befugniffen zufchrieb. Ich erinnere mich, als 
damals mehre meiner Landsleute, darunter der Ent» 
ſchiedenſte und Geiftreichfte, Dr. Marrx, zu mir famen, 
um ihren Unwillen über den verleumderifchen Ar⸗ 
titel der „Allgemeinen Zeitung“ auszufprechen, rie- 
then fie mir, fein Wort darauf zu antworten, in- 
dem fie felbft bereits in beutfchen Blättern fich 
babin geäußert hätten, daß ich die empfangene 
Penfion gewiß nur in der Abſicht angenommen, 
um meine ärmern Parteigenoffen thätiger unter» 
ftügen zu können. Solches fagten mir ſowohl der 
ehemalige Heransgeber der „Neuen Rheiniſchen Zet- 
tung* als aud bie Freunde, welche feinen General- 
ftab bildeten; ih aber dankte für die Tiebreiche 
Thellnahme, und ich verficherte diefen Freunden, 
daß fie fich geirrt, dafs ich gemöhnlich jene Benfion 
fehr gut für mich ſelbſt brauchen Tonnte, und dafs 
ih dem böswilligen anonymen Artikel, der „Allges 
meinen Zeitung“ nicht indirekt durd) meine Freunde, 
fonbern direkt mit eigner Namensunterſchrift ent 
gegentreten müſſe. 

Bei diefer Gelegenheit will ich, auch erwähnen, 
daß die Redaktion des franzöfiichen Flugblattes, 
die „Revue Metrofpective," auf welches fich der 
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Korrefpondent der „Allgemeinen Zeitung“ berief, 
ihren Unwillen über eine ſolche Citation in einer 
beitimmten Abwehr bezeigen wollte, die übrigens 
ganz überflüffig gewejen wäre, da ber flüchtigfte 
Anblick auf jenes franzöftfche Blatt Hinlänglich dar- 
that, daß daffelbe an jeder VBerunglimpfung meines . 
Namens unfhuldig; doch die Exiftenz jenes Blattes, 
welches in zwanglojen Lieferungen erſchien, war 
‚ehr ephemer, und es ward von dem tollen Tages⸗ 
ftrudel verfchlungen, bevor es die profeftierte Ab» 
wehr bringen Tonnte. Der Redakteur en chef jener 
retrofpeftiven Revue war der Buchhändler Paulin, 
ein waderer, ehrlicher Mann, der ſich mir feit zwei 
Decennien immer jehr theilnehmend und dienftwillig 
erwiejen; durch Gejchäftsbezüge und gemeinfchaft- 
tie intime Freunde Hatten wir Gelegenheit, uns 
wechfelfeitig hochſchätzen und achten zu lernen. Baus 
lin war der Aſſocis meines Freundes Dubochet, 
er liebt wie einen Bruder meinen vielberühmten 
Freund Mignet und er vergöttert Thiers, welcher, 
unter uns gejagt, die „Revue Netrofpective” heim⸗ 
lih patronifterte; jedenfall ward fie von Perfonen 
feiner Koterie gejtiftet und geleitet, und dieſen Per⸗ 
onen Tonnte e8 wohl nicht in den Stun kommen, 
einen Mann zu verunglimpfen, von welchem fie 
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wufſten, daſs ihr Gönner ihn mit feiner beſondern 
Vorliebe beehrte. 

Die Rebaltion der „Allgemeinen Zeitung“ hatte 
in feinem Ball jenes franzöſiſche Blatt gelannt, ehe 
fie den faubern Korruptionsartifel druckte. In der 
That, der flüdhtigfte Aublid hätte ihr die abge 
feimte Arglift ihres Korrefponbenten entbedt. Diefe 
beftand darin, daſs er mir eine Solidarität mit 
Perfonen auflud, die von mir gewifß eben fo ent- 
fernt und eben fo verfchieden waren, wie ein Cheſter⸗ 
käſe vom Monde. Um zu zeigen, wie das Guizot’- 
ſche Miniftertum nicht bloß durch Amtervertheilung, 
fondern auch durch bare Geldſpenden fein Korrup- 
tionsſyſtem übte, hatte die erwähnte franzöftfche 
Revue das Budget, Einnahme und Ausgabe des 
Departements, dem Guizot vorftand, abgedrudt, 
und bier fahen wir allerdings jedes Sahr die un- 
geheuerften Summen verzeichnet für ungenannte 
Ausgaben, und das anflagende Blatt hatte gedroht, 
in fpätern Nummern die Perſonen namhaft zu 
machen, in deren Säde jene Schäte gefloſſen. 
Durch das plößliche Eingehen des Blattes kam bie 
Drohung nicht zur Ausführung, was uns fehr leid 
war, da Seder alsdann fehen konnte, wie wir bei 
folcher geheimen Munificenz, welche direkt vom Mis 
nifter oder feinem Sefretär ausging und eine Gra- 
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tififation für beftimmte Dienjte war, niemals be» 
theiligt gewefen. Bon folchen fogenannten Bons du 
ministre, den wirklichen Geheimfonde, find fehr zu 
unterfheiden die Penfionen, womit der Minifter 
fein Budget ſchon belaftet vorfindet zu Gunſten 
beftinmter Perfonen, denen jährlich beftimmte Sum- 
men als Unterftügung zuerkannt worden. E8 war | 
eine ſehr ungroßmüthige, ich möchte jagen eine fehr 
unfranzöfiihe Handlung, daß das retrofpeftive Flug⸗ 
blatt, nachdem es in Bauſch und Bogen die ver- 
ſchiedenen Gefandtfchaftsgehalte und Geſandtſchafts⸗ 
ausgaben angegeben, aud) die Namen ber Berfonen 
dructe, welche Unterftügungspenfionen genoffen, und 
wir müſſen Solches um fo mehr tadeln, da hier 
nicht bloß in Dürftigkeit gefunfene Männer des 
höchften Ranges vorlamen, fondern auch große Da⸗ 
men, die ihre gefallene Größe gern unter einigen 
Pusflittern verbargen, und jest mit Kummer ihr 
vornehmes Elend enthüllt ſahen. Von zarterem 
Takte geleitet, wird der Deutjche dem unartigen 
Beifpiel der Franzoſen nicht folgen, und wir ver- 
ichweigen bier die Nomenklatur der hochadligen und 
durchlaudhtigen Frauen, die wir auf ber Lifte ber 
Penfionsfonds im Departemente Guizot's verzeichnet 
fanden. Unter den Männern, welde auf derfelben 
Lifte mit jährlichen Unterftügungsfummen genannt 

Heine's Werke. Ob. X. 11 | 
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waren, fahen wir Erulanten aus allen Weltgegenden, 
Flüchtlinge aus Griechenland und St. Domingo, 
Armenien und Bulgarien, aus Spanien und Bolen, 
hodhklingende Namen von Baronen, Grafen, Für- 
ften, Generälen und &rminiftern, von Brieftern 
ſogar, gleichſam eine Ariftofratie der Armuth bil- 
dend, während auf ben Liſten der Kaffen andrer 
Departemtente minder brillante arme‘ Teufel para- 
dierten. Der deutjche Poet brauchte fih wahrlich 
feiner Genoffenfhaft nicht zu fhämen, und er be- 
fand fih in Gejellihaften von Berühmtheiten des 
Zalentes und des Unglüds, deren Schidfal erjchüt- 
ternd. Dicht neben meinem Namen auf der erwähn- 
ten Benfionstifte, in derfelben Rubrik und in der- 
jelben Kategorie, fand ich den Namen eines Man- 
nes, ber einft ein Reich beherrjchte größer als die 
Monardie des Ahasverus, der da König war von 
Haude bis Kuſch, von Indien bis an die Mohren, 
über hundert und fiebenundzwanzig Länder; — e8 
war Godoi, der Prince de la Paix, der unum- 
ſchränkte Günftling Ferdinand's VII. und feiner 
Gattin, die fih in feine Nafe verliebt hatte — nie 
ſah ich eine umfangreichere, kurfürſtlichere Purpur- 
naſe, und ihre Füllung mit Schnupftabal mufs ge- 
wiſs dem armen Godoi mehr gefoftet haben, als 
fein franzöfifches Sahrgehalt betrug. Ein anderer 
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Name, den ich neben dem meinigen erblicte, und 
der mid) mit Rührung und Ehrfurcht erfüllte, war 
der meines Freundes und Schidfalsgenoffen, des eben 
jo glorreihen wie unglüdlichen Auguftin Thierry, 
des größten Gefchichtichreibers unferer Zeit. Aber 
anjtatt neben folchen rejpeftabeln Leuten meinen 
Namen zu nennen, wuſſte ber ehrliche Korrejpon- 
dent der „Allgemeinen Zeitung“ aus den erwähnten 
Budgetliften, wo freilih auch penfionierte diploma⸗ 
tifche Agenten verzeichnet ftanden, juft zwei Namen 
der deutſchen Landsmannſchaft herauszuffauben, 
welche Perfonen gehörten, die gewiß befjer fein moc)- 
ten als ihr Ruf, aber jedenfalls dem meinigen jchaden 
mufften, wenn man mid damals mit ihnen zujam- 
menjtellte*). Der Eine war ein deutfcher Gelehrter 
aus Göttingen, ein Legationsrath, der von jeher 
der Sündenbod der Liberalen Partei gewejen und 
das Talent befaß, durch eine zur Schau getragene 
dDiplomatifche Geheimthuerei für das Schlimmite zu 


*) Vgl. den Korrefpondenzartilel in der Beilage zu 
Nr. 119 der „Allgemeinen Zeitung“ vom 28. April 1848. 
Außer Heine, defien monatlihe Penfion nur 400 Franks be- 
trug, waren bort noch drei deutfche Namen: Schmider (?), 
Baron von Klindworth und Dr. Weil — Letzterer als 
Redakteur ber „Stuttgarter Zeitung” mit einem Sahrgehalte 
von 18,000 Frauks — aufgeführt. 

Der Herausgeber. 
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gelten. Begabt mit einem Schatz von Kenntniſſen 
und einem eifernen Fleiße, war er für viele Kabi⸗ 
nette ein fehr brauchbarer Arbeiter geweien, und fo 
arbeitete er fpäter gleichfalls in der Kanzlei Gui⸗ 
zot's, welcher ihn auch mit verfchiedenen Miffionen 
betrante, und diefe Dienfte rechtfertigen feine Be⸗ 
folbung, bie fehr befheiden war. Die Stellung des 
andern Landsmanns, mit weldhem der ehrliche Kor- 
ruptionsforrefpondent mid zufammen nannte, hatte 
mit ber meinigen eben fo wenig Analogie, wie die 
bes Erfteren; er war ein Schwabe, der bisher ala 
unbefcholtener Spießbürger in Stuttgart lebte, aber 
jest in einem fatal zweideutigen Lichte erſchien, als 
man fah, dafs er auf dem Budget Guizot's mit 
einer Penſton verzeichnet ftand, die faſt eben fo 
groß war wie das Yahrgehalt, das aus derfelben 
Kaffe der Oberft Guſtavſon, Exkönig von Schwe- 
den, bezog; ja, fie war dreis oder viermal fo groß, 
wie bie auf demſelben Guizot'ſchen Budget einge- 
zeichneten Penflonen des Baron von Edftein und 
des Herrn Capefigue, welche Beide, nebenbei ge- 
fagt, feit umbenflicher Zeit Korrefpondenten ber 
„Allgemeinen Zeitung“ find. Der Schwabe konnte 
in der That feine fabelhaft große Penſion durd 
fein notorifches Verdienft rechtfertigen, er lebte nicht 
als Verfolgter in Paris, fondern, wie gejagt, tn 





— 165 — 


Stuttgart als ein ftiller Unterthan des Königs von 
Würtemberg, er war fein großer Dichter, er war kein 
Lumen der Wifjenfchaft, fein Aftronom, fein berühm- 
ter Staatsmann, fein Heros der Kunft, er war über- 
haupt Fein Heros, im Gegentheil, er war ſehr unkrie⸗ 
gerifch, und als er einft die Redaktion der „Allgemet- 
nen Zeitung“ beleidigt hatte, und diefe letztere ſporn⸗ 
jtreih8 von Augsburg nad) Stuttgart reifte, um ben 
Dann auf Pistolen herauszufordern : — da wollte der 
gute Schwabe Tein Bruderblut vergießen (denn die 
Redaktion der „Allgemeinen Zeitung” ift von Ges 
burt eine Schwäbtn), und er lehnte das Piftolen- 
duell noch aus dem ganz befondern Sanitätsgrunde 
ab, weil er feine bleiernen Kugeln vertragen Tönne 
und fein Bauch nur an gebadene Schaletkugeln und 
ſchwäbiſche Knödeln gewöhnt fei. 

Korfen, nordamerifanische Indianer und Schwa- 
ben verzeihen nie; und auf diefe fchwäbifche Ven⸗ 
detta rechnete der Sefuitenzögling, als er feinen 
forrupten Korruptionsartifel der „Allgemeinen Zei- 
tung“ einſchickte; und die Redaktion derfelben er- 
mangelte nicht, brühwarm eine Parifer Korreſpon⸗ 
denz abzudruden, welche den guten Leumund des 
unerfchoffenen ſchwäbiſchen Landsmanns den unheim- 
lichften und ſchändlichſten Hypotheſen und Konjek⸗ 
turen überlieferte. Die Redaktion der „Allgemeinen 
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Zeitung“ Tonnte ihre Unparteifichleit bei der Auf- 
nahme diefe® Artifels um fo glänzender zur Schau 
ftellen, ba darin einer ihrer befreundeten Korrefpon- 
benten nicht minder bedenklich bloßgeftellt war. Ich 
weiß nicht, ob fie der Meinung gemwefen, dafs fie 
mir durch den Abdrud fchmählicher, aber haltlofer 
Beſchuldigungen einen Dienft erweife, indem fie 
mir dadurch Gelegenheit böte, jedem unmwürbigen 
Gerede, jeder im Nebel fchleihenden Infinuation mit 
einer beitimmten Erflärung entgegen zu treten —*) 
Genug, die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ 
drudte den eingefandten Korruptionsartifel, doch 
fie begleitete denfelben mit einer Note, worin fie 
in Bezug auf meine Penfion die Bemerkung machte, 

*), Im Driginalmannftript der „Lutetia” findet ſich 
hier noch folgende, fpäter von Heine durchſtrichene Stelle 
„Ste, die Redaktion, glaubte vielleicht auch, daß die Er- 
wähnung meines Namens in jenem Artikel mir in feinem 
Fall fehr ſchädlich fein könne, da fie felbft wohl wuſſte, wie 
feicht e8 mir war, der abſurden Anfchuldigung ein Dementi 
zu geben — jedenfalls hatte fie oft genug die Beweife in 
Händen gehabt, wie wenig die Anklage eines feilen Serpi- 
liémus auf mich paſſte, und e8 war ihr genngfam befannt, 
daß ich feit Sahren Tein Wort gefchrieben, welches ben Bor- 
wurf einer Beſchönigung der Guizot'ſchen Adminiftration 
oder bie Annahme einer minifteriellen Kompoͤreſchaft nur 


halbwegs rechtfertigen fonnte —* 
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„daß ich diefelbe in Teinem Falle für Das, was ich 
fchrieb, fondern nur für Das, was ich nicht ſchrieb, 
empfangen haben könne.“ 

Ad, diefe gewiß wohlgemeinte, aber wegen 
ihrer allzu wigigen Abfaffung ſehr verunglüdte Ehren- 
rettungsnote war ein wahres Pave, ein Pflafterftein, 
wie die franzöfifhen Sournaliften in ihrer SKoterie- 
ſprache eine ungeſchickte Vertheidigung nennen, welche 
den Vertheidigten todtſchägt, wie e8 der Bär in der 
Fabel that, als er von ber Stirn des fchlafenden 
Freundes eine Schmeißfliege verfcheuchen wollte, und 
mit dem Quaderſtein, den er auf fie fchleuderte, 
aud) das Hirn des Schützlings zerfchmetterte. 

Das Augsburgifhe Pape muffte mid em- 
pfindlicher verlegen, als der Korrefpondenzartifel 
der armfeligen Schmeißfliege, und in ber Erklärung, 
die ich damals, wie oben erwähnt, in der „Allge- 
meinen Zeitung druden ließ, fagte ih darüber fol- 
gende Worte: „Die Redaktion der „Allgemeinen 
Zeitung“ begleitet jene Korreſpondenz mit einer Note, 
worin fie vielmehr die Meinung ausspricht, dafs ic) 
nit für Das, was ich fehrieb, jene Unterſtützung 
empfangen haben möge, fondern für Das, was id) 
nicht ſchrieb. Die Redaktion der „Allgemeinen Zei⸗ 
tung“ die feit zwanzig Sahren nicht ſowohl durch Das, 
was fie von mir drudte, als vielmehr durch Das, 





— 168 — 


was fie nicht drudte, binlänglich Gelegenheit 
hatte, zu merken, daſs ich nicht ber ſervile Schrift- 
fteller bin, der fich ſein Stillſchweigen bezahlen Läfft 
— befagte Redaktion Hätte mid wohl mit jener 
levis nota verfhonen können.“ 

Zeit, Ort und Umftände erlaubten damals 
feine weitern Erörterungen, doch heute, wo alle 
Nüdfichten erlofchen, ift e8 mir erlaubt, noch viel 
thatfächlicher darzuthun, dafs ich weder für Das, 
was ich fchrieb, noch für Das, was ih nicht 
ſchrieb, vom Miniſterium Guizot beftochen fein 
founte Für Menfchen, die mit dem Leben abge- 
ſchloſſen, haben folche retroſpektive Rechtfertigungen 
einen fonderbar wehmüthigen Reiz, und ich über- 
laſſe mich demfelben mit träumerifcher Indolenz. Es 
ift mir zu Sinne, als ob ich einem Längftverftor- 
benen eine fromme Genugthuung verfchaffe; jeden- 
folls ftehen bier am rechten Plate die folgenden 
Erläuterungen über franzöfifche Zuftände zur Zeit 
des Miniſteriums Guizot. 

Das Miniſterium vom 29. November 1840 
ſollte man eigentlich nicht das Miniſterium Guizot, 
ſondern vielmehr das Miniſterium Soult nennen, 
da Letzterer Präſident des Miniſterkonſeils war. 
Aber Soult war nur deſſen Titnlaroberhaupt, un⸗ 
gefähr wie der jebesmalige König von Hannover 
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immer ben Zitel eines Rektors ber Univerfität 
Georgia-Augufta führt, während Se. Magnificenz, 
der zeitliche Proreltor zu Göttingen, die wirkliche 
Nektoratsgewalt ausübt. Troß der officiellen Macht⸗ 
vollkommenheit Soult’8 war von ihm nie die Rede; 
nur daſs zuweilen die liberalen Blätter, wenn ſie 
mit ihm zufrieden waren, ihn den Sieger yon Tou⸗ 
lonfe nannten; hatte er aber ihr Mifsfallen erregt, 
fo verhöhnten fie ihn, fteif und feft behauptend, 
daß er die Schlacht bei Toulouſe nicht gewonnen 
habe. Man fprah nur von Guizot, und Diefer 
ftand während mehren Sahren im Zenith feiner 
Popularität bei der Bourgesifie, die von der Kriegs⸗ 
Iuft feines Vorgängers ins Bodshorn gejagt worben; 
es verfteht fi) vom felbft, daß der Nachfolger von 
Thiers noch größere Sympathie jenfeits des Rheins 
erregte. Wir Deutfchen konnten dem Thiers nicht 
verzeihen, daß er uns aus dem Schlaf getrommelt, 
aus unjerm gemüthlichen Pflanzenfchlaf, und wir 
rieben uns die Augen und riefen: „Vivat Guizot!“ 
Beſonders die Gelehrten fangen das Lob Deffelben, 
in Pindarrfhen Hymnen, wo aud die Profobie, 
das antife Silbenmaf, treu nachgeahmt war, und 
ein bier durchreifender deutfcher Profeffor der Phi- 
Iologie verficherte mir, daß Guizot eben fo groß 
fet wie Thierſch. Sa, eben fo groß wie mein Tieber, 
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menfchenfreunblicher Freund Thierſch, der Berfaffer 
der beften griechtfchen Grammatik! Auch die deutfche 
Preſſe ſchwärmte für Guizot, und nicht bloß die 
zahmen Blätter, fondern aud die wilden, und diefe 
Begeifterumg dauerte fehr lange; ich erinnere mid), 
noch kurz vor dem Sturz des vielgefeierten Lieblings 
ber Deutſchen fand ih im rabdifaliten deutfchen 
Sournal, in der „Speierer Zeitung,“ eine Apologie 
Guizot's ans der Feder eines jener Thrannenfreffer, 
deren Tomahawk und Stalpiermeffer feine Barm⸗ 
herzigfeit jemals kannte. Die Begeifterung für Gui⸗ 
zot ward in der „Allgemeinen Zeitung“ fürnehm- 
lich vertreten von meinem Kollegen mit dem Venus⸗ 
zeichen und von meinem Kollegen mit dem Pfeil *); 
Erfterer ſchwang das Weihrauchfaß mit [acerdotaler 
Weihe, Letzterer bewahrte ſelbſt in der Ertaſe feine 
Süße und Zierlichfeit; Beide hielten aus bis zur 
Kataftrophe. 

Was mid, betrifft, fo Hatte ich, ſeitdem ich 
mich ernſtlich mit franzöftfcher Literatur befchäftigt, 
die ausgezeichneten Verdienfte Guizot’8 immer er- 
fannt und begriffen, und meine Schriften zeugen 
von meiner frühen Verehrung des weltberühmten 
Mannes. Ich liebte mehr feinen Nebenbuhler Thiers, 


*), Baron von Edftein und Dr. Seuffert. 
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aber nur feiner Perfönlichleit wegen, nicht ob ſei⸗ 
ner Geiſtesrichtung, die eine borniert nationale ift, 
jo daß er faft ein franzöftfcher Altdentfcher zu neu⸗ 
nen wäre, während Guizot’8 Tosmopolitifche An- 
ſchauungsweiſe meiner eignen Denkungsart näher 
ftand. Ich Tiebte vielleicht in Erfterem manche Fch- 
Ier, deren man mich felber zieh, während die Tu⸗ 
genden des Andern beinahe abſtoßend auf mid) 
wirkten. Erftern muſſte ich oft tadeln, doch gefchah 
es mit Wibderftreben; wenn mir Leßterer Lob ab- 
zwang, fo ertheilte ich e8 gewiß erft nad) ftrengfter 
Prüfung. Wahrlid), nur mit unabhängiger Wahr: 
heitsftebe befprad ich den Mann, welder damals 
den Mittelpunft aller Beſprechungen bildete, und 
ich referierte immer getreu, was ich hörte. Es war 
für mid eine Ehrenfache, die Berichte, worin ich 
den Charakter und die gonvernementalen Ideen 
(nicht die adminiftrativen Akte) des großen Staat$- 
mannes am wärmften würdigte, hier in diefem Buche 
ganz unverändert abzudrucken, obgleich dadurch manche 
Wiederholungen entjtehen mufjten. Der geneigte Leſer 
wird bemerken, diefe Befprehungen gehen nicht wei- 
ter als bis gegen Ende des Zahres 1843, wo id) 
überhaupt aufhörte, politifche Artikel für die „All⸗ 
gemeine Zeitung“ zu fchreiben, und mid darauf 
befchränfte, dem Redakteur derfelben in unferer Pris 
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vatforrefpondenz manchmal freundſchaftliche Mitthei⸗ 
lungen zu machen; nur dann und wann veröffent⸗ 
lichte ich einen Artikel über Wiſſenſchaft und ſchöne 
Künfte, 

Das tft nun das Schweigen, das Nicht 
Ichreiben, wovon die „Allgemeine Zeitung“ Tpricht, 
und das mir als einen Verkauf meiner Redefreiheit 
ansgebentet werben follte. Lag nicht viel näher die 
Annahme, daß ich um jene Zeit in meinem Glau- 
ben an Guizot ſchwankend, überhaupt an ihm irre 
geworden fein mochte? Sa, Das war der Fall, doch 
im März 1848 geziemte mir fein foldhes Geftänd- 
nid. Das erlaubten damals weder Pietät nod) 
- Anftand. Ih mufite mich darauf befchränfen, der 
treulofen Inſinuation, welche mein plößliches Ver⸗ 
ftummen der Beftechung zufchrieb, in der erwähnten 
Erklärung bloß das rein Faltifche meines Verhält- 
niffes zum Guizot'ſchen Minifterio entgegenzuftellen. 
Ich wiederhole Hier diefe Thatfachen. Vor dem 29. 
November 1840, wo Herr Guizot das Minifterium 
übernahm, hatte ich nie die Ehre gehabt, Denfelben 
zu fehen. Erft einen Monat fpäter machte ich ihm 
einen Beſuch, um ihm dafür zu danken, daß die 
KRomptabilität feines Departements von ihm die 
Weiſung erhalten hatte, mir auch unter dem neuen 
Minifterium meine jährliche Unterftügungspenfion 
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nach wie vor in monatlichen Terminen auszuzahlen. 
Sener Beſuch war der erfte und zugleich der letzte, 
ben ih in diefem Leben dem illuftren Manne ab» 
ftattete. In der Unterredung, womit er mid be 
ehrte, fprah er mit Tieffinn und Wärme feine 
Hochſchätzung für Deutichland aus, und diefe An- 
erfennung meines Vaterlandes, fo wie auch die 
fchmeichelhaften Worte, welche er mir über meine 
eignen literarifchen Erzeugniffe fagte, waren die 
einzige Münze, mit welcher er mid) beſtochen Hat. 
Nie fiel es ihm ein, irgend einen Dienft von mit 
zu verlangen. Und am allerwenigften mochte ee 
dem ftolzen Manne, der nad) Impopularität lechzte, 
in den Sinn fommen, eine fümmerliche Lobſpende 
in ber franzöfifchen Preſſe oder in der Augsburger 
„Allgemeinen Zeitung“ von mir zu verlangen, von 
mir, der ihm bisher ganz fremd war, während weit 
graditätifchere und alfo zuverläffigere Leute, wie der 
Baron von Edftein oder der Hiftoriograph Cape⸗ 
figute, welche Beide, wie oben bemerkt, ebenfalls 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung” waren, mit 
Herrn Guizot in vieljährigem geſellſchaftlichen Ver⸗ 
fehr geftanden, und gewiß ein belifates Vertrauen 
verdient hätten. Sett der erwähnten Unterredung 
habe ich Herrn Guizot nie wieder gefehen; nie fah 
ich feinen Sekretär oder fonft Semand, der in ſei⸗ 
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nem Büreau arbeitete. Nur zufällig erfuhr ich einft, 
daſs Herr Guizot von transrhenanifhen Gejandt- 
haften oft und dringend angegangen worden, mid 
aus Paris zu entfernen. Nicht ohne Lachen konnte 
ih dann an die ärgerlichen Gefichter denken, welde 
jene Reklamanten gefchnitten haben mochten, als 
fie entdedten, daß der Miniſter, von welchem fie 
meine Auswelfung verlangt, mich obendrein durch 
ein Sahrgehalt unterftütte. Wie wenig Derfelbe 
wäünfchte, diefes edle Verfahren divulgiert zu fehen, 
begriff ich ohne befondern Wint, und diskrete Freunde, 
denen ich Nichts verhehlen Tann, theilten meine 
Schadenfreude. 

Für diefe Beluftigung und die Großmuth, wo» 
mit er mic) behandelt, war ich Herrn Guizot ges 
wiſs zu großem Dank verpflichtet. Doch als id 
in meinem Glauben an feine Standhaftigfeit gegen 
königliche Zumuthungen irre ward, als ich ihn vom 
Willen Ludwig Philipp’s allzu verderblich beherrſcht 
ſah, und ben großen, entfetlichen Irrthum diefes 
autofratiihen Starrwillens, diefes unheilvollen Ei- 
genfinns begriff: da würde wahrlich nicht der pfy- 
hifche Zwang der Dankbarkeit mein Wort gefejjelt 
huben, ich hätte gewiß mit ehrfurchtsvoller Betrüb- 
nis die Mißgriffe gerügt, wodurd das allzu nad 
giebige Minifterium, oder vielmehr der bethörte 
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König, das Land und bie Welt dem Untergang ent» 
gegenführte. Aber e8 Inebelten meine Weder aud 
brutale phyfiiche Hinderniffe, und diefe reelle Ur» 
ſache meines Schweigens, meines Nichtjchreibeng, 
kann ich erſt heute öffentlich enthüllen. 

Sa, im Fall ih auch das Gelüfte empfunden 
hätte, in ber „Allgemeinen Zeitung“ gegen das un⸗ 
felige Regierungsſyſtem Ludwig Philipp’s nur eine 
Silbe druden zu laffen, jo wäre mir Soldes un» 
möglich gewejen, aus dem ganz einfachen Grunde, 
weil der Fuge König fchon vor dem 29. November 
gegen einen folchen verbrecherifchen Korrefpondenten- 
Einfall, gegen ein folhes Attentat, jeine Maßregeln 
genommen, indem er höchftjelbjt geruhte, den da⸗ 
maligen Cenſor der „Allgemeinen Zeitung“ zu Augs- 
burg nicht bloß zum Ritter, fondern fogar zum 
Dfficier der franzöfifhen Ehrenlegion zu ernennen. 
So groß auch meine Vorliebe für den feligen Kö- 
nig war, fo fand doch der Augsburger Eenjor, dafs 
ich nicht genug liebte, und er ftrich jedes mifsliebige 
Wort, und fehr viele meiner Artikel über die fönig- 
liche Politif blieben ganz ungedrudt. Aber kurz 
nad) der Februarrevolution, wo mein armer Lud» 
wig Philipp ins Exil gewandert war, erlaubte mir 
weder die Pietät noch der Anftand die Veröffent- 
lihung einer ſolchen Thatſache, felbft im Fall der 
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Augsburger Eenfor ihr fen Imprimatur verlichen 
hätte. 

Ein anderes, ähnliches Geftäudnis geftattete 
damals nicht die Cenſur des Herzens, die nod 
weit ängftlicher, als die der „Allgemeinen Zeitung.“ 
Nein, kurz nad dem Sturze Guizot’8 durfte ich 
nicht Öffentlich eingeftehen, dafs ich vorher auch aus 
Furcht ſchwieg. Ich muffte mir nämlich Anno 1844 
geftehen, daß, wenn Herr Guizot von meiner Slorre- 
ſpondenz erführe und die darin enthaltene Kritik ihm 
einigermaßen mifsfiele, der letdenfchaftlihe Mann 
wohl fähig gewejen wäre, die Gefühle der Groß— 
muth überwindend, dem unbequemen Kritifer in 
einer fehr fummarifchen Weife das Handwerk zu 
legen. Mit der Ausmweifung des Korrefponbenten 
aus Paris hätte auch feine PBarifer Korrefpondenz 
nothwendigerweife ein Ende gehabt. In der That, 
Seine Magnificenz hatte die Fasces der Gewalt 
in Händen, er fonnte mir zu jeder Zeit da8 con- 
silium abeundi ertheilen, und ich mufjte dann auf 
der Steffe den Ranzen fchnüren. Seine Bebelle in 
blauer Uniform mit citronengelben Aufſchlägen hät- 
ten mid) bald meinen Parifer kritiſchen Studien 
entriffen und bis an jene Pfähle begleitet, „die wie 
das Zebra find geftreift,“ wo mich andere Pedelle 
mit noch viel fataleren Livrden und germaniſch 
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ungefchliffenern Manieren in Empfang genommen 
hätten, um mir die Honneurs bes Vaterlandes zu 
machen — — 

Aber, unglüclicher Poet, warft du nicht durch) 
deine franzöſiſche Naturalifation hinlänglich geſchützt 
gegen folche Minifterwillfür ? 

Ad, die Beantwortung diefer Frage entreißt 
mir ein Geftändnis, das vielleicht die Klugheit ge- 
böte zu verfchweigen. Aber die Klugheit und ich, 
wir haben fchon lange nicht mehr aus berfelben 
Kumpe gegejfen — und ih will heute rüdfichtslos 
befennen, daß ich mich nie in Frankreich naturali- 
fieren ließ, und meine Naturalifation, die für eine 
notorifche Thatfache gilt, dennoch nur ein deutfches 
Märchen if. Ich weiß nicht, welcher müßige ober 
Tiftige Kopf baffelbe erfonnen. Mehre Landsleute 
wollten freilich aus authentifcher Quelle diefe Natu⸗ 
ralijation erfchnüffelt haben; fie veferierten darüber 
in deutfchen Blättern, und ich unterftügte den irri- 
gen Slauben durch Schweigen. Meine lieben Lite: 
rarifchen und politifhen Gegner in der Heimat, und 
manche fehr einflußßreiche intime Feinde hier in Pa⸗ 
ris, wurden dadurch irre geleitet und glaubten, ich 
ſei durch ein franzöfifches Bürgerrecht gegen mans 
cherlei VBerationen und Madjinationen gefchütt, wo⸗ 
mit der Fremde, der hier einer exceptionellen Juris⸗ 

Heines Were, Vd. X. 12 
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diktion unterworfen fit, fo Leicht heimgeſucht werden 
kann. Durch diefen wohlthätigen Irrthum entging 
ih mander Böswilligkeit und auch mancher Aus- 
beutung von Snduftriellen, die in gefchäftlichen Kon⸗ 
flitten ihre Bevorrechtung benutt hätten. Eben fo 
widerwärtig wie Foftfpielig wird auf die Länge in 
Paris ber Zuftand des Fremden, der nicht natura⸗ 
fifiert if. Dan wird geprellt und geärgert, und 
zumeift eben von naturalifierten Ausländern, die 
am fchäbigften darauf erpicht find, ihre erworbenen 
Befugniffe zu mißßbrauden. Aus mifsmüthiger Für⸗ 
forge erfüllte ich einft die Formalitäten, die zu Nichte 
verpflichten und uns doch in den Stand fegen, nö- 
thigftenfalls die Rechte der Naturalifatton ohne Zö⸗ 
gernis zu erlangen. Aber ich hegte immer eine un- 
heimlihe Scheu vor dem definitiven Alt. Durch 
biefes Bedenken, durch diefe tiefeingewurzelte Ab⸗ 
neigung gegen die Naturalifation, gerteth ich in eine 
falfde Stellung, die ich als die Urfache aller mei- 
ner Nöthen, Kümmerniffe und Fehlgriffe während 
meinem breiundzwanzigjährigen Aufenthalt in Parts 
betrachten muß. Das Einlommen eines guten Amtes 
hätte hier meinen koſtſpieligen Haushalt und die Be⸗ 
dürfniffe einer nicht ſowohl launiſchen als vielmehr 
menfchlich freien Lebensweife hinreichend gededt — 
aber ohne vorhergehende Naturalifation war air 
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der Staatsdienft verjchloffen. Hohe Würden und 
fette Sinekuren ftellten mir meine Freunde lodend 
genug in Ausficht, und es fehlte nicht an Beiſpielen 
von Ausländern, die in Frankreich die glänzendſten 
Stufen ber Macht und der Ehre erjtiegen — Und 
ich darf es jagen, ich hätte weniger ald Andere mit 
einheimiſcher Schelfjuht zu Tämpfen gehabt, denn 
nie hatte ein Deutfcher in fo hohem Grabe, wie ich, 
die Sympathie der Franzofen gewonnen, ſowohl in 
der literarifchen Welt, als auch in der hoben Ge⸗ 
fellfhaft, und nicht als Gönner, fondern als Ka—⸗ 
merad pflegte der VBornehmfte meinen Umgang. Der 
ritterlihe Prinz, der dem Throne am nächſten ftand, 
und nicht bloß ein ausgezeichneter Feldherr und 
Staatsmann war, fondern aud das „Buch ber 
Lieder* im Original las, hätte mich gar zu gern 
in franzöftfchen Dienften gefehen, und fein Einfluß 
wäre groß genug gewefen, um mic in folcher Lauf- 
bahn zu fördern. Ich vergefje nicht die Liebenswür⸗ 
digfeit, womit einft im Garten des Schlofjes einer 
fürftlichen Freundin der große Geſchichtſchreiber der 
franzöfifhen Revolution und des Empires, welder 
damals der allgewaltige Präfident bes Konfeils war, 
meinen Arm ergriff und, mit mir fpagieren gehend, 
lange und lebhaft in mic drang, daß ich ihm fagen 
möchte, was mein Herz begehre, und daß er fid 

. 12* | 
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anbeifchig made, mir Alles zu verſchaffen. — Im 
Ohr Mingt mir noch jett der ſchmeichleriſche Klang 
feiner Stimme, in der Nafe pridelt mir noch der 
Duft des großen blühenden Magnoliabaums, dem 
wir vorübergingen, und der mit feinen alabafter- 
weißen vornehmen Blumen in die blauen Lüfte 
emporragte, fo prachtvoll, fo ftolz, wie damals, in 
den Tagen feines Glückes, das Herz des beutfchen 
Dichters! 

Sa, ih Habe das Wort genannt. E8 war der 
närrifche Hochmuth des deutfchen Dichters, der mid) 
davon abhielt, auch nur pro Forma ein Franzoſe 
zu werden. Es war eine ideale Grille, wovon ich 
mid nicht losmachen konnte. In Bezug auf Das, 
was wir gewöhnlich Patriotismus nennen, war ich 
immer ein Freigeift, doc) konnte ich mich nicht eines 
gewiffen Schauers erwehren, wenn ich Etwas thun 
follte, was nur halbwegs als ein Losfagen vom 
Baterlande erfcheinen mochte. Auch im Gemüth des 
Aufgeklärteften niftet immer ein Heines Alräunchen 
des alten Aberglaubens, das fi) nicht ausbannen _ 
läſſt; man fpricht nicht gern davon, aber e8 treibt 
in den geheimften Schlupfwinkeln unfrer Seele fein 
unfluges Wefen. Die Ehe, welche ih mit unjrer 
Iteben Frau Germania, der blonden Bärenhäuterin, 
geführt, war nie eine glückliche gewefen. Ich erin⸗ 
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nere mid wohl noch einiger fchönen Mondſchein⸗ 
nächte, wo fie mic, zärtlich preifte an ihren großen 
Buſen mit den tugendhaften Ziten — doch diefe 
jentimentalen Nächte laſſen ſich zählen, und gegen 
Morgen trat immer eine verdrießlic) gähnende Kühle 
ein, und begann das Reifen ohne Ende. Auch Tebten 
wir zuleßt getrennt von Tiſch und Bett. Aber bis 
zu einer eigentlichen Scheidung follte es nicht kom⸗ 
men. Ich habe e8 nie übers Herz bringen können, 
mich ganz loszufagen von meinem Hausfreuz. Sede 
Abtrünnigfeit tft mir verhafft, und ich Hätte mic) 
bon feiner deutjchen Kate Yosfagen mögen, nicht 
bon einem deutſchen Hund, wie unausftehlich mir 
auch feine Flöhe und Treue. Das Heinfte Ferkelchen 
meiner Heimat kann ſich in diefer Beziehung nicht 
über mic) beklagen. Unter den vornehmen und geift- 
reihen Säuen von Perigord, welche die Trüffeln 
erfunden und ſich damit mäften, verleugnete ich nicht 
die befcheidenen Grünzlinge, die daheim im Teuto⸗ 
burger Wald nur mit der Frucht der vaterländifchen 
Eiche fih atzen aus fchlichtem Holztrog, wie einft 
ihre frommen Vorfahren, zur Zeit als Arminius 
den Varus ſchlug. Ich habe auch nicht eine Borfte 
meines Deutfchthums, keine einzige Schelle an meiner 
deutfchen Kappe eingebüßt, und ich habe noch immer 
das Recht, daran die ſchwarz⸗roth⸗goldene Kofarde 
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zu heften. Ich darf noch immer zu Maßmann ſagen: 
„Wir deutſche Eſel!“ Hätte ich mid in Frankreich 
naturalifieren laffen, würde mir Maßmann ant- 
worten lönnen: „Nur ih bin ein deutfcher Eſel, 
du aber bift e8 nicht mehr“ — und er fchlüge 
dabei einen verhöhnenden Burzelbaum, der mir das 
Herz bräde. Nein, folder Schmad habe ich mid 
nicht ausgeſetzt. Die Naturalifation mag für andre 
Leute paffen; ein verfoffener Advolat aus Zwei⸗ 
bräden, ein Strohlopf mit einer eiferuen Stirn 
und einer kupfernen Nafe, mag immerhin, um ein 
Schulmeifteramt zu erfihnappen, ein Vaterland auf- 
geben, das Nichts von ihm weiß und nie Etwas 
von ihm erfahren wird — aber Daffelbe geziemt 
ſich nicht für einen deutſchen Dichter, welcher die 
ſchönſten beutfchen Lieder gedichtet Hat. Es wäre 
für mich ein entfeglicher, wahnfinniger Gedauke, 
wenn ih mir fagen müffte, ich ſei ein deutſcher 
Poet und zugleich ein naturalifierter Yranzofe. — 
Ih käme mir felber vor wie eine jener Mifsge- 
burten mit zwei Köpfchen, die man in deu Buben 
der Sahrmärkte zeigt. Es würde mich beim Dichten 
unerträglich genieren, wenn ich dädhte, der eine 
Kopf finge auf einmal an, im franzöflfchen Trut⸗ 
hahnpathos die unnatürlichiten Alerandriner zu flan- 
bieren, während der andere in den angebornen 
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wahren Naturmetren der deutfchen Sprache feine 
Gefühle ergöffe. Und, ach! unausftehlich find mir, 
wie die Metrit, fo die Verſe der Franzoſen, dieſer 
parfümierte Quark — kaum ertrage ich ihre ganz 
geruchlofen befjeren Dichter. — Wenn ich jene fo- 
genannte Poesie lyrique ber Franzojen betrachte, 
erkenne ich erjt ganz die Herrlichkeit der deutfchen 
Dichtkuuſt, und ich könnte mir alsdann wohl Etwas 
darauf einbilden, daß ih mid rühmen darf, in 
diefem Gebiete meine Lorbern errungen zu haben. 
— Bir wollen aud fein Blatt davon aufgeben, 
und der Steinmeß, der unfre legte Schlafftätte 
mit einer Infchrift zu verzieren bat, ſoll Feine Ein- 
rede zu gewärtigen haben, wenn er dort eingräbt 
die Worte: „Hier ruht ein deutjcher Dichter.“ 
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Lin. 


Baris, den 1. Inni 1843, 


Der Kampf gegen die Univerfität, der von 
flerifaler Seite noch immer fortgefegt wird, fo wie 
auch die entfchtedene Gegenwehr, wobei fich befon- 
ders Michelet und Quinet hervorthaten, befchäftigt 
noch immer das große Publifum. Vielleicht wird 
dieſes Intereſſe bald wieder verdrängt von irgend 
einer neuen Zagesfrage; aber der Zwiſt felbft wird 
fo bald nicht gefchlichtet fein, denn er wurzelt in 
einem Zwieſpalt, der Sahrhunderte alt ift, und 
vielleicht als der letzte Grund aller Ummwälzungen 
im franzöſiſchen Staatsleben betrachtet werden dürfte. 
Es handelt fi) Hier weder um Sefuiten nod um 
Freiheit des Unterrichts; Beides find nur Loſungs⸗ 
morte*), fie find Feineswegs der Ausdrud Deſſen, 


*) Statt der nächſten 18 Zeilen, heißt e8 in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung: „aber, wie oft, birgt ſich 
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was die Triegführenden Parteien denken und wollen. 
Etwas ganz Anderes, ald man zu geftehen wagt, 
wo nicht gar das Gegentheil der Innern Überzeugung, 
wird auf beiden Seiten ausgefprochen. Man fchlägt 
manchmal auf den Sad und meint den Efel, Heißt 
das altdeutiche Sprichwort. Wir hegen eine zu gute 
Meinung von dem VBerftande der Univerfitätspro- 
fefforen, al8 daß wir annehmen dürften, fie pole- 
mifterten im vollften Ernft gegen den todten Ritter 
Ignaz von Loyola und feine Grabesgenofjen. Wir 
fchenten Hingegen dem Liberalismus der Gegner zu 
wenig Glauben, al8 daf8 wir ihre radikalen Grund» 
fäße in Betreff der LXehrfreiheit, ihre eifrige An- 
preifung der Wreiheit des Unterricht, für bare 
. Münze nehmen möchten. Das öffentliche Feldgefchrei 
ift hier im Widerspruch mit dem geheimen Gedanken. 
Gelehrte Lift und fromme Lüge. Die wahre Be- 
deutung diefer Zwiſte ift nichts Anderes, als die 
uralte Oppofition zwifchen Philofophie und Religion, 
zwifchen VBernunfterfenntnis und Offenbarungsglau- 
ben, eine Oppofition, die, von den Männern der 
Wiſſenſchaft geleitet, fowohl im Adel wie in der 
Bürgerfchaft beitändig gährte, und in ben neunziger 


hinter folchen ein Gedanke, ein Wille, der ſich noch nicht 
reif fühlt, um frei hervorzutreten. Die wahre 2c.” 
Der Herausgeber. 


— 186 — 


Zahren den Sieg erfoht. Sa bei einigen überle- 
benden Aftcurs der franzöfifhen Staatstragödie, 
bei Politilern von tieffter Erinnerung, erlanfchte 
ih nicht felten das Bekenntnis, dafs die ganze 
franzöfifche Revolution zuletzt doch nur durch den 
Haß gegen die Kirche entjtanden fei, und daß 
man ben Thron zertrümmerte, weil er den Altar 
ſchützte. Die Tonftitutionelle Monarchie hätte ſich, 
ihrer Meinung nad, ſchon unter Zudwig XVL feft- 
jegen können; aber man fürchtete, dafß der ftreng- 
gläubige König ber neuen Verfaſſung nicht treu 
bleiben könne aus frommen Gewiſſensſtrupeln, man 
fürchtete, daß ihm feine religiöfen Überzeugungen 
höher gelten würden, als feine irdifchen Intereſſen 
— und Ludwig XVI ward das Opfer diefer Furdt, 
dieſes Argwohns, dieſes Verdachtes! I &tait su- 
spect; Das war in jener Schreckenszeit ein Ber: 
brecden, worauf die Todesſtrafe ftand. 

Obgleich Napoleon die Kirche in Frankreich 
wieder herftellte und begünftigte, fo galt doch fein 
eiferner Wilfensftolz für eine Binlänglihe Bürg⸗ 
Schaft, dafs die Geiftlichkeit unter feiner Regierung 
fih wicht allzufehr überheben oder gar zur Herr- 
ichaft emporfchwingen würde; er hielt fie eben jo 
fehr im Zaum wie uns Andre, und feine Grenas 
diere, welche mit blantem Gewehr neben der Pros 
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cefflon einher marſchierten, ſchienen weniger bie 
Ehrengarde, als vielmehr die Sefangenfchaftsestorte 
der Religion zu fein. Der gewaltige Imperator 
wollte allein regieren, woltte auch mit dem Himmel 
feine Gewalt nicht theilen, das wuſſte Seder. Im 
Beginn der Reftauration wurden fchon die Gefichter 
länger, und die Männer der Wiffenfchaft fühlten 
wieder ein geheimes Grauen. Aber Qudwig XVIIL. 
wer ein Mann ohne religiöfes Bewuſſtſein, ein 
Wikling, der fehr did war, fchlechte Tateinifche 
Derje machte und gute Xeberpafteten aß; Das berus 
higte das Publium. Man wufjte, daß er Krone 
und Haupt nicht gefährden werbe, um den Himmel 
zu gewinnen, und je weniger man ihn ale Menſch 
achtete, defto größeres Vertrauen flößte er ein als 
König von Franfreid; feine Frivolität war eine 
Garantie, diefe ſchützte ihn felbft vor dem Verdacht, 
den fchwarzen Erbfeind zu begünftigen, und wäre 
er am Neben geblieben, fo Hätten die Franzoſen 
feine neue Revolution gemacht. Diefe machten fie 
unter der Regierung Karls X., eines Königs, der 
perſönlich die höchſte Achtung verdiente, und von 
dem man Im Voraus überzeugt war, daſs er, dem 
Heile feiner Seele alle Erdengüter opfernd, mit 
ritterlihem Muthe bis zum legten Athemzuge für 
bie Kirche kämpfen werde, gegen Satan und bie 
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revolutionären Heiden. Dan ftürzte ihn vom Thron, 
eben weil man ihn für einen edlen, gewifienhaften, 
ehrlihen Manu hielt. a, er war es, ebenfo wie 
Ludwig XVI., aber 1830 wäre der bloße Verdacht 
ebenfall8 hinreichend gewefen, um Karl X. dem 
Untergang zu widmen. Diefer Berdadt ift aud 
der wahre Grund, weshalb fein Enkel in Frankreich 
feine Zukunft bat; man weiß, daß ihn die Geift- 
fidhkeit erzogen, und das Volk nannte ihn immer 
le petit jesuite. 

Es ift ein wahres Glüd für die Zuliusdynaſtie, 
daß fie durch Zufall und Zeitumftände diefem töd- 
lihen Verdachte entgangen iſt. Der Vater Ludwig 
Philipp's war wenigftens Fein Frömmtler, Das ge- 
ftehen jelbft feine ärgften Verleumder. [Nebenbei 
gefagt, nie ift Semand fo unerbittlich verleumdet 
worden, wie diefer unglückliche Fürft.)] Er geftattete 
dem Sohne die freie Ausbildung feines Geiftes, 
und Diefer hat mit der Ammenmild die Philofophie 
de8 achtzehnten Sahrhunderts eingefogen. Aud) lautet 
der Refrain aller Tegitimiftifchen Klagen, daſs der 
jetzige König nicht gottesfürdptig genug fei, daß er 
immer ein liberaler Yreigeift gewefen, und daß er 
fogar feine Kinder in Unglauben heranwachfen Laffe. 
In der That, jeine Söhne find ganz die Söhne 
des neuen Frankreichs, in deſſen öffentlichen Kolles 
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gien fie ihren Unterricht genofjen. Der verftorbene 
Herzog von Orleans war der Stolz’ der jungen 
Generation, die mit ihm in die Schule gegangen 
und wahrhaftig Viel gelernt hatte*). Der Umftand, 
daß die Mutter des Kronprinzen von Frankreich 
eine Proteftantin, tft von unabfehbarer Wichtigkeit. 
Der Verdacht der Bigotterie, der der ältern Dyna- 
ftie fo fatal geworden, wird die Orleans nicht treffen. 

Der Kampf gegen die Kirche wird nichtsdeito- 
weniger feine große politiiche Bedeutung behalten. 
Wie gewaltig auch die Macht des Klerus in der 
letzten Zeit emporblühbte, wie bedeutend auch feine 
Stellung in der Gefellfchaft, wie fehr er auch ge- 


*%), In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
Schluß diefes Abſatzes: „Der Herzog von Nemours foll 
ihm nicht nachftehen in aufgeflärter Denkweiſe, er fol in 
dieſer Beziehung ganz das Ebenbild feines Vaters fein. Was 
vielleicht zur Bermittelung der allzu ſchroffen Gegenfäte bei- 
trägt, ift der Umftand, daß die Mutter des Kronprinzen von 
Frankreich eine Proteftantin ift, fowie es auch von unabjeh- 
barer Wichtigkeit fein mag, daß Ludwig Philipp noch bei 
Lebzeiten die Erziehung feines Enkels anordnen konnte. In 
welcher Weiſe Diefes gefchehen, ift befannt. Sener der äl- 
tern Dynaftie jo fatal gewordene Verdacht von Seiten der 
Bielen, welchen die Religion fremd und ihre Pfleger ver- 
hafft find, wird die Orleans nicht treffen.” 


Der Herausgeber. 
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deiht, fo find doc die Gegner immer gerüftet, ihm 
die Stirne zu bieten, und wenn bei nächtlichen Über- 
fall der Liberalismus fein Burſche Beraus!“ ruft, 
fommen gleich an allen Fenftern bie Lichter zum Bor- 
fein, und Jung und Alt rennt heran mit allen mög- 
lihen Schlägern, wo nicht gar mit den Piken bes 
Zakobinismus. Der Kerns will, wie er e8 immer 
wollte, in Frankreich zur Oberberrfhaft gelangen, und 
wir find unparteiijch genug, um feine geheimen und 
öffentlichen Beftrebungen nicht den Heinen Trieben 
bes Ehrgeizes, fondern ben uneigennütigften Be 
forgniffen für das Seelenheil des Volles zuzu⸗ 
ſchreiben. Die Erziehung ber Zugend ift ein Mit- 
tel, woburd ber heilige Zwed am Hügften befördert 
wird, auch ift auf diefem Wege jchon das Unglaub- 
fichfte gefchehen, und der Klerus mufjte nothwen⸗ 
digerweife mit den Befuguiffen ber Univerfität in 
Kollifion gerathen. Um bie Oberanffidht des vom 
Staat organifierten Tiberalen Unterrichts zu ver⸗ 
nichten, ſuchte man die revolutionären Antipathien 
gegen Privilegien jeder Art ins Interefje zu ziehen, 
und die Männer, welche, gelangten fie zur Herr: 
ſchaft, nicht einmal die Freiheit des Denkens er- 
(auben wärben, fchwärmen jekt mit begeifterten 
Phrafen für Lehrfreiheit, und Magen über Geiftes- 
monopol, Der Kampf mit ber Univerfität war aljo 
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Fein zufälliges Scharmärtel, und muffte früh ober 
ſpät ausbrechen; der Widerftand war ebenfalls ein 
Akt der Nothwendigkeit, und obgleih wider Willen 
und Luft, muſſte dennoch die Untverfität den Fehde⸗ 
handſchuh aufnehmen. Aber felbft den Gemäßigtſten 
ftieg bald das Tochende Blut der Leidenſchaft zu 
Häupten, und es war Michelet, der weiche, mond⸗ 
fcheinfanfte Meichelet, welcher plötzlich wild wurde 
und im öffentlichen Auditorium des College de 
Trance die Worte ausrief: „Um euch fortzufagen, 
haben wir eine Dynaſtie geftürzt, und ift e8 nöthig, 
jo werden wir nod) ſechs Dynaſtien umſtürzen, um 
euch fortzujagen!“ 

Doß eben Menjchen wie Michelet und fein 
wahlverwandter Freund Edgar Quinet als die hef- 
tigften Kämpen aufgetreten gegen die Kleriſei, ift eine 
merfwärdige Erſcheinung, die ich mir nie träumen 
ließ, als ich zuerft die Schriften biefer Männer las, 
Schriften, die auf jeder Seite Zeugnis geben von 
tiefſter Sympathie für das ChriftenthHum. Ich cr- 
innere mic einer rührenden Stelle der franzöfifchen 
Geſchichte won Michele, wo der Verfaſſer von ber 
Liebesangft fpricht, die ihn ergreife, wenn er den 
Verfall der Kirche zu beiprechen habe; es fei ihm 
dann zu Muthe, wie damals, als er feine alte Mut⸗ 
ter pflegte, die auf ihrem Krankenbette ſich durch⸗ 
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gelegen hatte, fo daß er nur mit aller erfinnlichen 
Schonung ihren wunden Leib zu berühren wagte. 
Es zeugt gewiß nicht von jener Klugheit, die man 
fonft als Zeſuitismus bezeichnet hat, daſs man Leute 
wie Michelet und Quinet zum zornigften Widerftand 
aufftachelte. Der Ernft möchte uns ſchier verlaffen, 
indem wir dieſen Mißgriff hervorheben, zumal in 
Bezug auf Michelet. Diefer Mlichelet ift ein gebor- 
ner Spiritwalift, Niemand hegt einen tiefern Ab- 
icheu vor der Aufflärung des achtzehnten Sahrhun- 
berts, vor dem Materialismus, vor der Frivolität, 
vor jenen Boltairianern, deren Name nod) immer 
Legion tft, und mit denen er fich jet dennoch ver⸗ 
bündete. Er bat fogar zur Logik feine Zuflucht 
nehmen möüffen! Hartes Schidfal für einen Mann, 
der fih nur in den Yabelwäldern der Romantik 
heimisch fühlt, der fih am liebſten auf myſtiſch 
blauen Gefühlswogen fchaufelt, und fih ungern 
mit Gedanken abgiebt, bie nicht ſymboliſch ver- 
mummtl Über feine Sucht der Symbolik, über fein 
beftändiges Hinweifen auf das Symbolifhe, habe 
ih im Quartier Latin zuweilen ſehr anmuthig fcher- 
zen hören, und Michelet heißt dort Monſieur Sym- 
bole. Die Vorherrfchaft der Phantafie und des Ges 
müthes übt aber einen gewaltigen Reiz auf die 
ftudterende Sugend, und ich habe mehrmals ver» 
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gebens verfucht, bei Monſieur Symbole im Colloͤge 
de France zu hofpitieren; ich fand den Hörfaal im- 
mer überfüllt von Studenten, die mit Begeifterung 
ſich um den Gefeierten drängten. Seine Wahrheits- 
Tiebe und ftrenge Redlichkeit ift vielleicht ebenfalls 
der Grund, warum ˖ man ihn fo ehrt und liebt. Als 
Scriftfteller behauptet Mlichelet den erften Rang. 
Seine Sprade tft die holdfeligfte, die man fi 
benfen Tann, und alle Edelfteine der Poeſie glänzen 
in feiner Darftelung. Soll ih einen Zadel aus⸗ 
ſprechen, fo möchte ic zunädft den Mangel an 
Dialektit und Ordnung bedauern; wir begegnen 
hier einer bis zur Fratze gejteigerten Abentenerlich- 
feit, einem beraufchten Übermaß, wo das Erhabene 
überfchlägt Ins Sturrile und das Sinnige Ins Läp⸗ 
pifche. Iſt er ein großer Hiftorifer? Verdient er, 
neben Thiere, Mignet, Guizot und Thierry, diefen 
ewigen Sternen, genannt zu werden? Sa, er ver- 
dient e8, obgleich er die Geſchichte in einer ganz 
andern Weife fehreibt. Soll der Htftorifer, nachdem 
er geforfcht und gedacht, uns die Vorfahren und 
ihr Treiben, die That der Zeit zur Anſchauung brin- 
gen; foll er durch die Zaubergewalt des Wortes die 
todte Vergangenheit aus dem Grabe befhwören, daſs 
fie lebendig vor unfre Seele tritt — ift Diejes bie 
Aufgabe, fo können wir verfichern, daß Michelet fie 
Heines Werte. Bb. X. 3 
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doſlſtändig loͤſt. Mein großer Lehrer, der ſelige 
Hegel, fagte mir einft: „Wenn man die Träume 
aufgefchrieben hätte, weile die Menſchen während 
einer beftimmten Periode geträumt haben, fo würde 
einem aus der Leltüre dieſer gefammelten Träume 
ein ganz richtiges Bild vom Geiſte jener Periode 
auffteigen." Michelet's Franzöfiiche Geſchichte ift eine 
ſolche Kollektion von Träumen, ein folhes Zraum- 
buch — das ganze träumende Mittelalter ſchaut 
daraus hervor mit feinen tiefen, leidenden Augen, 
mit dem gefpenftigen Lächeln, und wir erfchreden 
faft ob der grellen Wahrheit der Farbe und Ge- 
ftalt. In der That, für die Schilderung jener ſom⸗ 
nambülen Zeit paffte eben ein ſomnambüler Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, wie Dichelet. 

In derfelben Weife, wie gegen Michelet, Hat 
gegen Quinet fowohl die klerikale Partei als auch 
bie Regierung ein höchſt unfinges Verfahren einge⸗ 
Ihlagen. Daß Erftere, die Männer der Liebe und 
des Friedens, fi in ihrem frommen Eifer weder 
klug noch fanftmüthig zeigen würden, fett mich nicht 
in Verwunberung. Aber eine Regierung, an beren 
Spite ein Mann der Wiſſenſchaft, Hätte ſich doch 
milder und vernünftiger benehmen lönnen. Iſt der 
Geiſt Guizot's ermädet von den Tageskämpfen? 
Oder hätten wir uns in ihm geirrt, als wir ihn 


für den Kämpen bielten, der die Eroberungen des 
menfchlichen Geiftes gegen Lug und lerifet am 
ftandhafteften vertheidigen würde? Als er nach dem 
Sturz von Thiers ans Ruder kam, ſchwärmten für 
ihn alle Schulmeifter Germania’s, und wir machten 
Chorus mit dem aufgeflärten Gelehrtenſtand. Diefe 
Hofiannatage find vorüber, und e8 ergreift ung eine 
Berzagnis, ein Zweifel, ein Miſsmuth, der nicht 
auszufprechen weiß, was er nur bunfel empfindet 
und ahnt, und der fih endlich in ein grämliches 
Stillſchweigen verfenft. Do wir wirklich nicht recht 
wifjen, was wir ſagen feollen, da wir an dem alten 
Meeifter irre geworden, jo bürfte e8 wohl am rath- 
jamjten fein, von andern Dingen zu ſchwatzen, als 
von der Zagespolitif im gelangweilten, fchläfrigen 
und gähnenden Franfreih. — Nur über das Ver⸗ 
fahren gegen Edgar Quinet wollen wir noch unire 
unmaßgebliche Rüge aussprechen. Wie den Meichelet, 
hätte man auch den Edgar Quinet nicht fo ſchnöde 
reizen dürfen, daſs auch Diefer, jekt ganz feinem 
innerften Naturell zuwider, getrieben ward, das 
Chriftfind mitſammt dem Bade auszufhätten und 
in die Reihen jener Kohorten zu treten, welche die 
äußerste Linke der revohıtionären Armada bilden. 
Spiritualiften find Alles fähig, wenn man fie ra» 
jend macht, und fie können alsdann ſogar in den 
13* 
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nüchtern vernänftigften Ratioualiemus überfchnap- 
pen. Wer weiß, ob nicht Michelet und Quinet am 
Ende bie kraſſeſten Zakobiner werden, die tollſten 
Vernunftanbeter, fanatifche Nachfrevler von Robes⸗ 
pierre und Marat. 

Michelet und Quinet find nicht bloß gute Ka⸗ 
meraben, getreue Waffenbrüder, fondern auch wahl- 
verwandte Geiftesgenoffen. Dieſelben Sympathien, 
diefelben Antipathien. Nur ift das Gemüth bes 
Einen weicher, ih möchte fagen: indifcher; der An- 
dere hat hingegen in feinem Weſen etwas Derbes, 
etwas Gothifches. Michelet mahnt mich an die groß- 
blumig ftarfgewürzten Niefengedichte des Mahaba⸗ 
rata; Quinet erinnert vielmehr an die eben fo un⸗ 
gehenerlichen, aber fhrofferen und felfenhafteren 
Lieder der Edda. Oninet tft eine nordifche Natur, 
man Tann fagen; eine deutfche, fie hat ganz den deut» 
Shen Charakter, im guten wie im üblen Sinne; 
Deutſchlands Odem weht in allen feinen Schriften. 
Wenn ich den „Ahasver* oder andre Quinet’fche 
Poeſien Iefe, wird mir ganz heimatlich zu Muthe, 
th glaube die vaterländifchen Narhtigallen zu vers 
nehmen, ich rieche den Duft der Gelbveiglein, wohl- 
befannte Glockentöne fummen mir ums Haupt, aud) 
die wohlbekannten Schellenlappen höre ich Hingeln; 
deutſchen Tiefjinn, deutjchen Denkerſchmerz, deutſche 
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Gemüthlichkeit, deutfche Maikäfer, mitunter fogar 
ein bifschen deutjche Langeweile, finde ich in ben 
Schriften unferes Edgar Quinet. Sa, er iſt der 
Unfrige, er tft ein Deutfcher, eine gute deutſche 
- Haut, obgleid) er fid) in füngfter Zeit als ein wü- 
thender Germanenfrefjer gebärdete. Die rauhe, etwas 
täppifche Weife, womit er in der „Revue des 
deux mondes,“ *) gegen uns loszog, war Nichts 
weniger als franzöfiich, und eben an dem tüchtigen 
Fauſtſchlag und der echten Grobheit erfannten wir 
den Landsmann. Edgar ift ganz ein Deutjcher, nicht 
bloß dem Geijte, fondern auch der äußern Erjchei- 
nung nah, und wer ihm auf den Straßen von 
Paris begegnet, hält ihn gewiß für irgend einen 
Halle'ſchen Theologen, der eben durchs Examen ge⸗ 
fallen und, um ſich zu erholen, nad) Frankreich ge⸗ 
dämmert. Cine kräftige, vierjchrötige, ungekämmte 
Geſtalt. Ein liebes, ehrliches, wehmüthiges Geſicht. 
Grauer, jchlottriger Oberrod, den Sung-Stilling 
genäht zu haben fcheint. Stiefel, die vielleicht einft 
Zakob Böhm befohlte. 

Quinet hat lange Zeit jenfeit8 des Rheines 
gelebt, namentlich in Heidelberg, wo er ftudierte 


*) Der in Nede ftehende Artikel findet fi in dem 
Heft jener Revue vom 15. December 1842, und führt die 
Überfchrift: „De la Teutomanie.* Der Herausgeber. 
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und fih täglih im Creuzer's Symbolik beranfdte. 
Er durhwanderte ganz Deutſchland zu Fuß, befah 
alle unfere gothifhen Ruinen uud ſchmollierte dort 
mit dem ausgezeichnetiten Sefpenftern. Im Zeuto- 
burger Walde, wo Hermann den Barus ſchlug, hat 
er weſtphaͤliſchen Schinken mit Pumpernickel ge- 
geifen; auf dem Sonnenftein gab er feine Karte 
ab. Ob er auch zu Mölln Eulenfpiege’s Grab be- 
fuchte, fann ich nicht behanpten. Was ich aber ganz 
beitimmt weiß, Das ift: Es giebt jett in der gan- 
zen Welt keine drei Dichter, die jo viel Phantaſie, 
Ideenreichthum und Genialität befien, wie Enger 
Quinet. 
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LIV. 


Paris, den 21. Suni 1843, 


Alle Zahre bejuche ich regelmäßig die feierliche 
Situng in der Rotunde des Palais Mazarin, wo 
man fi) ftundenlang vorher einfinden muß, um 
Pla zu finden unter der Elite der Geiftesarifto- 
fratie, wozu glüclicherweife die fchönften Damen 
gehören. Nach langem Warten Tommen endlich durch 
eine Seitenthür die Herren Akademiker, die Mehr⸗ 
zahl aus Leuten bejtehend, die fehr alt oder wenig⸗ 
jtens nicht jehr gefund find; Schönheit darf bier 
nicht gejucht werben. Sie ſetzen fich auf ihre langen 
harten Holzbänfe; man |pricht zwar von den Fau⸗ 
teuils der Afademie, aber dieje exiftieren nicht in 
der Wirklichkeit und find nur eine Fiktion. Die 
Situng beginnt mit einer langen, langweiligen 
Rede über die Sahresarbeiten und die eingegan- 
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genen Preisichriften, die der temporäre Präfident 
zu balten pflegt. Hierauf erhebt fi) der Selretär, 
der perpetuelle, deſſen Amt ein ewiges ift, wie das 
Königthum. Die Sefretäre der Alabemie und Lud⸗ 
wig Philipp find Perjonen, die nicht durch Minifter- 
oder Kammerlaune abgejegt werden können. Leider 
ift Ludwig Philipp Schon hochbejahrt, und wir willen 
noch nicht, ob fein Nachfolger uns mit gleichem 
Zalent die ſchöne Friedensruhe erhalten wird. Aber 
Mignet ift noch jung, oder, was noch befjer, er ift 
der Typus der Zugendlichfeit felbft, er bleibt vers 
ſchont von der Hand der Zeit, die uns Andern die 
Haare weiß färbt, wo nicht gar ausrauft, und die 
Stirne fo häfslich fältelt; der ſchöne Mignet trägt 
noch feine goldlodichte Friſur wie vor zwölf Sahren, 
und fein Antlig ift noch immer blühend wie das 
der Olympier. Sobald der Perpetuelle auf die 
Nednerbühne getreten, nimmt er feine Lorgnette 
und beäugelt dag Publikum. — 


„Er zählt die Häupter feiner Sieben, 
Und fieh, es fehlt Fein theures Haupt.“ 


Hierauf betrachtet er auch die um ihn ber figenden 
Kollegen, und, wenn ic) boshaft wäre, würde ic) 
jeinen Bli ganz eigen fommentieren. .Er. kommt 
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mir in ſolchen Momenten immer vor wie ein Hirt, 
der feine Herde muftert. Sie gehören ihm ja alle, 
ihm, dem Perpetuellen, der fie alle überleben und 
fie früh oder fpät in feinen Precis historiques 
jecieren und einbalfamieren wird, Er fcheint einen 
Zeden Gefunbheitszuftand zu prüfen, um ſich zu 
der Fünftigen Rede vorbereiten zu können. Der 
alte Ballanche fieht jehr krank aus, und Mignet 
fhüttelt den Kopf. Da jener arme Dann gar fein 
Leben gelebt und auf diefer Erbe gar nichts An- 
deres gethan hat, ale daß er zu den Füßen von 
Madame NRecamier ſaß und Bücher fchrieb, die 
Niemand lieft und Seder lobt, fo wird Mignet 
wirklich feine Noth haben, ihm in feinem Precis 
historique eine menjchlihe Seite abzugewinnen, 
und ihn genießbar zu machen. 

In der heurigen Situng war der verjtorbene 
Daunon der Gegenftand, den Mignet behandelte*). 


*) Statt des obigen Briefanfangs, heißt es in der „Zei⸗ 
tung für die elegante Welt“: „Su der Acadömie des scien- 
ces morales et politiques, jener Seltion des Iuftitut de 
France, die am meiften Lebensfraft äußert und die verjähr- 
ten Spötteleien gegen Akademiker ganz zu Schanden macht, 
wurden jüngft aud) neue Arbeiten über deutſche Philofophie 
angelündigt, und bier wird auch nächftens die Preisfchrift 
über Kant gekrönt werden. Die diesjährige öffentliche Siz- 
zung, welche vorigen Sonnabend ftattfand, war eine jener 
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Zu meiner Schande geftche ich, daß Letzterer mir 
unbegreiflih wenig befanut war, daß ih nur mit 
Mühe einige feiner Lebensmomente in meinem Ge⸗ 
dächtniſſe wiederfand. Auch bei Anderen, befonders 
bei ber jüngeren Generation, begeguete ich einer 
großen Unwiffenheit in Bezug auf Daunon. Und 
dennoch Hatte diefer Mann während einem halben 
Sahrhundert an dem großen Rad gedreht, und den- 
noch Hatte er unter der Republik und dem Kaifer- 
thume die wichtigften Amter beffeidet, und dennod; 
war er bis an fein Lebensende ein tadellojer Ver⸗ 
fechter der Menfchheitsrechte, ein unbeugjamer Kämpe 
gegen Geiftestnechtichaft, einer jener hohen Organi- 
jatoren der Wreiheit, die gut ſprachen, aber nod) 
befjer handelten, und das ſchöne Wort in die heil- 
fame That umfchufen. Warum aber ift er trog 


fhönen Feierlichkeiten, die ich nie verſäume. Ich traf es 
diesmal befonders gut, indem Mignet, der Secrätaire per- 
petuel, Über einen verftorbenen Akademiker zu ſprechen hatte, 
welcher an der politifchen und focialen Bewegung Franl- 
reihe großen Antheil genommen, fo daß fi der Geſchicht⸗ 
fhreiber ber Revolution Hier auf feinem eigenthümlichen 
Felde befand und gleihfam die großen Springbrunnen fei- 
nes Geiftes fpielen Laffen konnte. 

„Herr Mignet fprah über Daunou, und zu meiner 


Schande geftehe ich ꝛc.“ 
Der Herausgeber. 
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alter feiner Verdienſte, troß feiner raftlojen politi» 
then und Literarifchen Thätigkeit dennoch nicht bes 
rühmt geworden? Warum glüht in unfrer Erin- 
nerung fein Name nicht fo farbig wie die Namen 
fo mancher feiner Kollegen, dte eine minder bedeutende 
Rolle gejpielt? Was fehlte ihm, um zur Berühmtheit 
zu gelangen? Sch will e8 mit einem Worte fagen: 
die Leidenfchaft. Nur durch irgend eine Manifeſta⸗ 
tion der Leidenfchaft werden die Menfchen auf diefer 
Erde berühmt. Hier genügt eine einzige Handlung, 
ein einziges Wort, aber fie müffen das Teidenfchaft- 
lihe Gepräge tragen. Sa, fogar die zufällige Be- 
gegnung mit großen Ereigniffen der Leidenfchaft 
gewährt unfterblichen Nachruhm. Der jelige Daunou 
war aber ein ftiler Mönch, der den Klöfterlichen 
Srieden im Gemüthe trug, während alle Stürme 
der Revolution um ihn ber rafeten, der fein Tag⸗ 
wert vollrachte ruhig und furchtlos, unter Robes— 
pierre wie unter Napoleon, und der eben jo bejcheiden 
jtarb, wie er befcheiden lebte. Sch will nicht jagen, 
daß feine Seele nit glühte, aber es war eine 
Gluth ohne Flamme, ohne Gepraſſel, ohne Spel- 
tafel*). | 


*) Der Schluß diefes Briefes Jautet in der „Zeitung 
für die elegante Welt,“ wie folgt: „Daß Mignet in jeiner 
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Trotz dem fcheinfofen Reben des Mannes wuſſte 
Mignet doch Intereſſe für diefen ftilen Helden zu 


Notice historique für den Lebenslauf dieſes jcheinlofen Man⸗ 
nes fo viel Interefje zu erregen wuſſte, zeugt von feiner 
unübertrefffihen Kunft der Darftellung. Ich möchte fagen: 
die Sauce war diesmal befjer ala der Fiſch. Keiner verfteht 
wie Miguet, in Maren Überfihten bie verwideltften Zuftände 
zur Anſchauung zu bringen, in wenigen Grundzligen eine 
ganze Zeit zu rejumieren, uud das charakteriftiiche Wort zu 
finden für Perſonen und Verhältniſſe. Die NRefultate der 
mübfamften Forſchungen und des Nachſinnens werden hier, 
wie gelegeutliches Füllwerk, in kurze Zwifchenfäe gedrängt; 
viel Dialektik, viel Geift, viel Glanz, aber Alles echt, nir- 
gende eitel Schein. Bemunderungswürdige Harmonie zwifchen 
Juhalt und Form, und man weiß nicht, was man hier von 
beiden am meiften bewunderu ſoll, die Gedanken oder den Stil, 
die Edelfteine oder ihre koftbare Faſſung. Ya, während alle 
Arbeiten Mignet’s einen ©elehrteufleiß und Tiefſinn bekun— 
beu, die au Deutschland erinneru, ift dennuoch die Darftellung 
ganz fo nett, fo durchfichtig, gedrungen, wohlgeordnet, lo⸗ 
gifch, wie ınan fie nur bei Franzoſen finden fann. Im Geiſte 
Miguet’s gewahren wir die Eigenſchaften beider Nationen. 
In feiner perſöulichen Erfcheinung bemerken wir ein ähn- 
liches Phänomen. Er ift blond und blauängig wie ein Sohn 
des Nordens, und doc verleugnet er nicht den füdlichen 
Urfprung in der Grazie und Sicherheit feiner Bewegung. 
Er ift einer der fhönften Männer, und, unter uns gejagt, 
das Publitum, welches jedesmal im Palais Mazarin die 
große Aula füllt, wen ein Vortrag von Mignet angefün- 
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erregen, nnd da Diefer das höchite Lob verdiente, 
konnte e8 ihm auch in reihem Maße gezollt werden. 
Aber wäre auch Daunon feineswegs ein fo rüh- 
menswerther Menſch gewejen, hätte er gar zu jenen 
haralterlojen Fröſchen gehört, deren fo mancher im 


digt worden, befteht größtentheils aus mehr oder minder 
jungen Damen, die fi oft fiundenlang vorher dorthin be= 
geben, um die beften Pläte zu befommen, wo man deu 
Secrötaire perp6tuel eben fo gut fehen, wie hören kann. 
Die Mehrzahl feiner Kollegen find Männer, deren Äußeres 
minder begünftigt, wo nicht gar fehr unangenehm vernad)- 
läffigt von der Mutter Natur. Ich kann nicht ohne Lachen 
an die Äußerung denfen, womit eine junge Perfon, die Iett- 
bin in der Alademie neben mir faß, auf einige Mitglieder 
der ehrwürdigen Körperjchaft hinwies. Sie fagte: „Diele 
Herren müfjen jehr gelehrt fein, denn fie find ſehr häßlich.“ 
Eine ſolche Schlußfolge mag im Publikum nicht felten vor⸗ 
fommen, und fie ift vielleicht der Schlüffel mancher gelehr- 
ten Reputation. — In derfelben Sigung, wo Mignet über 
Daunou ſprach, hielt auch Herr Portalis eine große Rede. 
Himmel, welcher Redner! Er mahnte mich an Demofthenes. 
Ich erinnerte mich nämlich, daß Demofthenes in feiner Zu⸗ 
gend, um feine [pröden Sprachwerkzeuge zu überwinden, fid) 
im Spredyen übte, während er mehrere Kiefelfteine tim Munde 
hielt. Herr Portalis ſprach, als hätte er das ganze Maut 
voll Kiejelfteine, und weder ich, noch irgend Yemand des 
Aubditoriums fonnte von feiner Rede das Mindefte verftehen.” 


Der Herausgeber. 


Sumpf (Marais) des Konventes faß und ſchweig⸗ 
fam fortiebte, während bie Beſſern fih um ben 
Kopf jprachen, ja, er hätte fogar ein Lump fein 
fönuen, fo würde ihn dennoch der Weihrauchkejiel 
des officiellen Lobes fattfam eingequalmt Haben. 
Obgleich Mignet feine Reden Precis historiques 
nennt, fo find fie doch noch immer die alten Eloges, 
und es find noch diefelben Komplimente aus ber 
Zeit Ludwig's XIV., nur baß fie jett nicht mehr 
in gepuderten Allongeperüden fteden, jondern ſehr 
modern friftert find. Und der jeßige Secretaire per- 
petuel der Afademie ift einer der größten Frifeure 
unſrer Zeit, und befitt den rechten Schid für diefes 
edle Gewerbe. Selbft wenn an einem Menfchen 
‚kein einziges gutes Haar ift, weiß er ihm dod 
einige Löckchen des Lobes anzufräufeln und den 
Kahlkopf unter dem Toupet der Phrafe zu ver- 
bergen. Wie glüdtich find doch diefe Franzöftfchen 
Akademiker! Da figen fie im füßeften Seelenfrieden 
auf ihren fihern Bänfen, und fie können ruhig 
jterben, denn fte wiflen, wie bedenklich auch ihre 
Handlungen gewefen, jo wird fie doc der gute 
Mignet nach ihrem Tode rühmen und preifen. Unter 
den Palmen feines Wortes, die ewig grün wie die 
feiner Uniform, eingelullt von dem Geplätfcher der 
pratorifchen Antithefen, lagern fie hier in der Aka⸗ 
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demie wie in einer fühlen Dafe. Die Karawane 
der Menfchheit aber fchreitet ihnen zumwellen vor: 
über, ohne daſs fie es merften, ober etwas Anders 
vernahmen, al8 das Gellingel der Kamele. 


Anhang 


Deine’ Werke. Bv. X. 


14 


Kommunismus, Philofophie und Klerifei, 


L 


Baris, den 15. Yuni 1848. 


Hätte ich zur Zeit des Katfers Nero in Rom 
privatifiert und etwa für die Oberpoftamtszeitung 
von Böotien oder für die unofficielle Staatszeitung 
von Abdera die Korrefpondenz beforgt, fo würden 
meine Kollegen nicht felten darüber gefcherzt haben, 
daſs ich 3. B. von den Stantsintrigen der Kaiſe⸗ 
rin-Mutter gar Nichts zu berichten wife, dafs ich 
nicht einmal von den glänzenden Diners rede, wo» 
mit der judäifche König Agrippa das diplomatijche 
Korps zu Rom jeden Samstag regaliere, und daß 
ich Hingegen beftändig von jenen Galtläern ſpräche, 
von jenem obſkuren Häuflein, das, meiftens aus 
Sklaven und alten Weibern beftehend, in Kämpfen 

14* 
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und Bifionen fein blöbfinniges Leben verträume 
und fogar von den Zuden besavoniert werbe. Meine 
wohlunterricäteten Kollegen hätten gewif® ganz be- 
ſonders ironiſch Aber mich gelädhelt, wenn ich viel- 
leicht von dem Hoffefte des Eäfar’s, wobei Seine 
Majeſtät Höchftfelbft die Guitarre ſpielte, nichts 
Wichtigere® zu berichten wuſſte, als daß einige jener 
Galiläer mit Pech beftrihen und angezündet wur- 
ben, und folchergeftalt bie Gärten des goldenen Pa- 
laſtes erleuchteten. Es war in ber That eine fehr 
bedeutfame Illumination, und e8 war ein grau- 
famer, edit römiſcher Witz, daß die fogenannten 
Obſkuranten als Lichter dienen muflten bei der 
Feier der antiken Lebenstuft. Aber diefer Wit ift 
zu Schanden geworben, jene Menfchenfadeln ſtreu⸗ 
ten Funken umber, woburd bie alte Römerwelt 
mit all ihrer morfchen Herrlichkeit in Flammen auf 
ging; die Zahl jenes obfluren Häufleins warb Le 
gion, im Kampfe mit ihr mufften bie Legionen Cä⸗ 
ſär's die Waffen ftireden, und das ganze Reich, bie 
Herrſchaft zu Waſſer und zu Lande, gehört jetzt 
den Galildern. 

Es iſt durchaus nicht meine Ahbficht, Hier in 
homiletifche Betrachtungen Überzugehen, ich habe 
nur durch ein Beifpiel zeigen wollen, in welder 
fiegreichen Weife eine fpätere Zukunft jene Vornei⸗ 
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gung rechtfertigen bürfte, womit ich in meinen Be⸗ 
richten fehr oft von einer Heinen Gemeinde geſpro⸗ 
chen, bie, der Eeclefta prefia des erften Sahrhunderts 
fehr ähnlich, in der Gegenwart veraditet und ver» 
folgt wird, und doch eine Propaganda auf den 
Beinen hat, deren Glaubenseifer und düfterer Zer- 
jtörungswille ebenfall8 an galiläifche Anfänge er» 
innert. Sch ſpreche wieder von den Kommuniſten 
der einzigen Partei in Frankreich, die eine ent- 
Ichloffene Beachtung verdient. Ich würde für die 
Trümmer des Saint-Simonismus, deſſen Belenner, 
unter feltfamen Aushängefchildern, noch immer am 
Leben find, fo wie auch für die Fonrieriften, die 
noch frifh und rührig wirken, diefelbe Aufmerk⸗ 
famfeit in Anfprud nehmen; aber dieſe ehrenwerthen 
Männer bewegt do nur das Wort, die foctale 
Trage al8 Frage, der überlieferte Begriff, und fie 
werben nicht getrieben von dDämonifcher Nothwendig⸗ 
fett, fie find nicht die prädeftinterten Knechte, womit 
der höchſte Weltwille feine ungeheuren Bejchlüffe 
durchjegt. Früh oder fpät wird die zerftreute Familie 
Saint-Simon’d und der ganze Generalftab ber Fou- 
rieriften zu dem wachſenden Heere des Kommunis- 
mus übergeben und, dem rohen Bebürfniffe das 
geftaltende Wort Teihend, gleihfam die Rolle der 
Kirchenväter übernehmen. 





— 14 — 


Eine ſolche Rolle fpielt bereits Pierre Leroux, 
den wir vor elf Zahren in der Salle-Taitbout als 
einen ber Bifchöfe des Satnt-Simonismus Tennen 
lernten. Ein vortreffliher Mann, der nur den Fehler 
hatte, für feinen damaligen Stand viel zu trüb- 
finnig zu fein. Auch hat ihm Enfantin das ſarka⸗ 
ftiihe Lob ertheilt: „Das ift der tugendhaftefte 
Menfh nah den Begriffen der Vergangenheit.“ 
Seine Tugend Hat allerdings Etwas vom alten 
Sauerteig der Entfagungsperiode, etwas verſchollen 
Stoiſches, da8 in unfrer Zeit ein faft befremdlicher 
Anachronismus ifl, und gar den heitern Richtungen 
einer pantheiftifchen Genußreligion gegenüber ale 
eine honorable Lächerlichkeit erfcheinen muſſte. Auch 
ward es biefem traurigen Vogel am Ende fehr 
unbehaglih in dem glänzenden Gitterforb, worin 
ſo viele Goldfafanen und Adler, aber noch mehr 
Sperlinge flatterten, und Pierre Lerour war der 
erfte, der gegen die Doktrin von der neuen Sitt- 
lichkeit proteftierte und ſich mit einem fanatifchen 
Anathema von der fröhlih bunten Genoſſenſchaft 
zurüdzog. Hierauf unternahm er, in Gemeinſchaft 
mit Hippolyt Earnot, die neuere Revue encyclo- 
pedique, und die Artikel, die er darin ſchrieb, fo 
wie auch fein Bud „De l'humanité“ bilden den 
Übergang zu den Doftrinen, die er jeßt feit einem 
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Sahre in der Revue independante nieberlegte. 
Wie es jet mit ber großen Enchflopädie ausfieht, 
woran Lerour und der vortrefflihe NReynauld am 
thätigften wirfen, darüber kann ich nichts Beſtimmtes 
fagen. So Biel darf ich behaupten, daß dieſes 
Werk eine würdige Fortjegung feines Vorgängers 
ift, jenes Foloffalen Pamphlets in dreißig Quart⸗ 
bänden, worin Diberot das Wiffen feines Zahr⸗ 
hunderts refumierte. In einem befondern Abdrud 
erjchienen die Artikel, welche Leroux in feiner Ency- 
Hopädie gegen den Couſin'ſchen Eklekticismus oder 
Eklektismus, wie die Franzoſen das Unding nennen, 
gefchrieben hat. Couſin ift überhaupt das ſchwarze 
Thier, der Sündenbod, gegen weldhen Pierre Leroux 
feit undenflicher Zeit polemiftert, und diefe Polemik 
ift bei ihm zur Monomanie geworden. In ben 
Decemberheften ber Revue independante erreicht 
fie ihren rajend gefährlichiten und flandalofeften 
Gipfel. Couſin wird bier nicht bloß wegen feiner 
eigenen Denkweiſe angegriffen, fonbern auch bös⸗ 
artiger Handlungen befhuldigt. Diesmal Yäfft ſich 
die Tugend vom Winde ber Leidenfchaft am weiteften 
fortreißen und geräth aufs hohe Meer der‘ Ver⸗ 
leumdung. Nein, wir wifjen e8 aus guter Quelle, 
daß Couſin zufälligerweife ganz unſchuldig ift an 
den unverzeihlichen Modificierungen, welche die poft» 
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hume Schrift feines Schülers Souffroi erfitten; 
wir wiffen e6 nämlich nit aus dem Munde feiner 
Aubänger, fondern feiner Gegner, die fi) darüber 
beflagen, daſs Couſin aus ängftlidder Schonung der 
Univerfitätsintereffen die Publikation der Souffrot- 
[hen Schrift widerratben und verdrieglich jeine Bei⸗ 
bilfe verweigert habe. Sonbderbare Wiedergeburt 
derfelben Erſcheinungen, wie wir fie bereits vor 
zwanzig Bahren in Berlin erlebt! Diesmal begreifen 
wir fie beffer, und wenn auch unjre perjönlichen 
Sympatbien nicht für Coufin find, fo wollen wir 
doch unparteiifch geitehen, daß ihn die radikale 
Partei mit demfelben Unrecht und mit derjelben 
Beſchränktheit verläfterte, die wir uns ſelbſt einft 
in Bezug auf den großen Hegel zu Schulden kom⸗ 
men ließen. Auch Diefer wollte gern, daf8 feine 
Philoſophie im ſchützenden Schatten der Staatsges 
walt ruhig gebeihe und mit dem Glauben der Kirche 
in keinen Kampf geriethe, che fie Hinlänglich aus⸗ 
gewachſen und ftart, — und der Mann, defjen 
Geift am Harften und deffen Doktrin am liberafften 
war, ſprach fie dennoch in jo trüb fcholaftijcher, 
verffaufulierter Form ans, daß nicht bloß die reli- 
gtöfe, fondern auch die politifche Bartei der Ver⸗ 
gangenheit in im einen Verbündeten zu befiten 
glaubte. Nur die Eingewethten lächelten ob ſolchem 
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Irrthum, und erft heute verftehen wir dieſes Lächeln; 
damals waren wir jung und thöriht und ungedul⸗ 
dig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngft die 
äußerfte Linfe in Frankreich gegen Coufin eiferte. 
Nur daß bei Diefem die äußerfte Rechte ſich nicht 
täuschen Läfjt durd) die Borfihtsmaßregeln des Aus- 
druds; die römifch-Tatholifch » apoftolifche Kleriſei 
zeigt ſich hier weit fcharffichtiger, als die königlich⸗ 
preußifih - proteftantifche; fie weiß ganz beftimmt, 
daß die Philofophie ihr ſchlimmſter Feind ift, fic 
weiß, daß diefer Feind fie aus der Sorbonne ver» 
drängt hat, und, um diefe Feſtung wieder zu er« 
obern, unternahm fie gegen Eoufin einen Bertil« 
gungsfrieg, und fie führt ihn mit jener geweihten 
Taktik, wo der Zwed die Mittel Heilig. So wirb 
Couſin von zwei entgegengefetten Seiten angegriffen, 
und während die ganze Gfaubensarmee mit fliegen» 
den Krenzfahnen, unter Anführung des Erzbifchofs 
von Chartres, gegen ihn vorrüdt, ftürmen auf ihn 
[08 auch die Sanskülotten des Gedanken, brave 
Herzen, ſchwache Köpfe, mit Pierre Lerour an ihrer 
Spite. In diefem Kampf find alle unfre Sieges- 
wünfche für Coufin; denn, wenn auch die Bevor⸗ 
rechtung der Univerfität ihre Übelftände hat, fo ver⸗ 
hindert fie doch, daß der ganze Unterricht in die 
Hände jener Leute fält, die immer mit unerbitt- 
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fiher Sranfamteit die Männer der Wiffenfhaft und 
bes Fortfchrittes verfolgten, und jo lange Couſin 
in ber Sorbonne wohnt, wird wenigftens dort nicht, 
wie ehemals, der Scheiterhaufen als letztes Argu- 
ment, als ultima ratio, in ber Tagespolemif ans 
gewendet werden. Sa, er wohnt dort als Gonfalo» 
ntere der Gebanfenfreiheit, und das Banner berfelben 
weht über dem fonft fo verrufenen Obffurantennefte 
ber Sorbonne. Was uns für Couſin noch befonders 
ftimmt, ift die Ttebreiche Perfidie, womit man bie 
Beſchuldigungen bes Pierre Leroux auszubeuten 
wufltee Die Arglift hatte ſich diesmal Hinter die 
Tugend verftedt, und Coufin wird wegen einer 
“ Handlung angellagt, für die, hätte er fie wirklich 
begangen, ihm nur Xob, volles orthodores Lob von 
der Herilalen Bartei gefpendet. werben müfjte; San- 
feniften eben fo wohl wie Sefuiten predigten ja im⸗ 
mer den Grundfag, daß man um jeden Preis das 
öffentliche Ärgernis zu verhindern fuche. Nur das 
öffentliche Ärgernis fei die Sünde, und nur diefe 
folfe man vermeiden, fagte gar jalbungsvoll der 
fromme Mann, den Moliere fanonifiert hat. Aber 
nein, Coufin darf fich Feiner fo erbaulichen That 
rühmen, wie man fie ihm zujchreibt; ‘Dergleichen 
Tiegt vielmehr im Charakter feiner Gegner, die von 
jeher, um den Standal zu hintertreiben oder ſchwache 
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Seelen vor Zweifel zu bewahren, e8 nicht ver- 
Ihmähten, Bücher zu verftümmeln oder ganz um: 
zuändern oder zu vernichten, oder ganz neue Schrif- 
ten unter erborgten Namen zu fehmieden, fo daſs 
die Fojtbarften Denkmale und Urkunden der Vorzeit 
theil® gänzlich untergegangen, theils verfälfcht find. 
Nein, der heilige Eifer des Bücherkaftrierend und 
gar ber fromme Betrug der Interpolationen gehört 
nit zu den Gewohnheiten der Philofophen. 

Und Victor Couſin ift ein Philofoph, in der gan- 
zen beutfchen Bedeutung des Wortes. Pierre Leroux ift 
es nur im Sinne der Franzoſen, die unter Philo- 
fophie vielmehr allgemeine Unterfuchungen über ge- 
fellfehaftliche Fragen verftehen. In der That, Victor 
Coufin ift ein deutfcher Philofoph, der fi mehr 
mit dem menschlichen Geifte, als mit den Bebürf- 
niſſen der Menſchheit befchäftigt, und durch das 
Nachdenken über das große Ego in einen gewiffen 
Egoismus gerathen. Die Liebhaberei für den Ge- 
danken an und für fi abforbierte bei ihm alle 
Seelenfräfte, aber der Gedanke ſelbſt intereffierte 
ihn zunächft wegen der ſchönen Form, und in der 
Metaphyſik ergötte ihn am Ende nur die Dias 
teftit; von dem Überfeger des Plato Tönnte man, 
das banale Wort umkehrend, gewiljermaßen behaup- 
ten, er liebe den Plato mehr als die Wahrheit. 
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Hier unterſcheidet fich Coufin von den deutſchen 
Philoſophen; wie den Letzteren, ift auch ihm das 
‚Denken leßter Zweck des Denkens, aber zu folder 
philoſophiſchen Abfichtstofigkeit gefellt fi bei ihm 
auch ein gewiſſer artiftifcher Indifferentisnus. Wie 
fehr muß nun biefer Mann einem Pierre Lerour 
verhafft fein, der weit mehr ein Freund der Men⸗ 
fhen als der Gedanken ift, defien Gedanken alle 
einen Hintergedanfen haben, nämlich das Intereſſe 
der Menjchheit, und ber als geborener Ikonoklaſt 
feinen Sinn hat für Tünftlerifche Freunde an ber 
Form! In folcher geiftigen Verfchiedenheit Ticgen 
genug Gründe des Grolls, und man hätte nicht 
nöthig gehabt, die Feindſchaft des Lerour gegen 
Couſin aus perfünlihen Motiven, aus geringfü- 
gigen VBorfallenheiten des Tageslebens zu erklären. 
Ein bifshen unſchuldige Privatmalice mag mit un- 
terlaufen; denn die Tugend, wie erhaben fie aud) 
das Haupt in den Wolken trägt und nur in Him- 
melsbetradhtungen verloren jcheint, jo bewahrt fie 
doch im getreufamften Gedächtniſſe jeden Heinen 
Nadelſtich, den man ihr jemals verſetzt Hat. 

Nein, der leidenfchaftliche Grimm, die Berfer- 
ferwuth des Pierre Leroug gegen Victor Couſin 
ift ein Ergebnis der Geiſtesdifferenz diefer beiden 
Männer Es find Naturen, die ſich nothwendiger⸗ 
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weife abftoßen. Nur in der Ohnmacht kommen fie 
einander wieber nahe, und bie gleiche Schwäche der 
Fundamente verbeiht den entgegengejettten Doktrinen 
eine gewilfe Khnlichkeit. Der Ekkekticismus von 
Coufin ift eine feindrähtige Hängebrüde zwifchen 
dem ſchottiſch plumpen Empirismus und der deutjch 
abftratten Sdealität, eine Brüde, die höchftens dem 
Teichtfüßigen Bedürfniffe einiger Spaziergänger ge- 
nügen mag, aber kläglich einbrechen würde, wollte 
die Menfchheit mit ihrem ſchweren Herzensgepäde 
und ihren trampelnden Schlachtroffen darüber hin⸗ 
marſchieren. Leroux ift ein Pontifer Marimus in 
einem höhern, aber noch weit unpraftifchern Stile, 
er will eine koloſſale Brüde bauen, die, aus einem 
einzigen Bogen beftehend, auf zwei Pfeilern ruhen 
foll, wovon der eine aus den materialiftifchen Gra⸗ 
nit bes vorigen Sahrhunderts, der andre aus dem 
geträumten Mordfchein der Zukunft verfertigt wor⸗ 
den, und dieſem zweiten Pfeiler giebt er zur Balls 
irgend einen noch unentdedten Stern in der Milch⸗ 
ftraße. Sobald diejes Rieſenwerk fertig fein wird, 
wollen wir darüber referieren. Bis jest läſſt fi 
von dem eigentlichen Syſtem des Leroux nichts Yes 
ftimmtes jagen, er giebt bis jett nur Materialien, 
zeritrente Baufteine. Auch fehlt es ihm durchaus 
an Methode, ein Mangel, der ben Franzofen eigen- 
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thumlich tft, mit wenigen Ausnahmen, worunter bes 
fonbers Charles de Remufat genannt werden muß, 
der in feinen Essais de Philosophie (ein koſtbares 
Meiſterbuch!) die Bedeutung der Methode begriffen 
und für ihre Anwendung ein großes Talent offen- 
bart bat. Lerour ift gewiſs ein größerer Probucent 
im Denten, aber es fehlt ihm bier, wie gejagt, die 
Methode. Er Hat bloß die Ideen, und in diefer 
Hinficht iſt ihm eine gewiffe Ähnlichkeit mit Sofeph 
Scelling nit abzufprechen, nur daß alle jeine 
Ideen das befreiende Heil ber Menſchheit betreffen, 
und er, weit entfernt, die alte Religion mit der 
Philofophie zu fliden, vielmehr die Philoſophie mit 
dem Gewande einer neuen Religion beſchenkt. Unter 
den dentichen Philofophen ift e8 Kraufe, mit dem 
Leroux die meifte Verwandtichaft Hat. Sein Gott 
ift ebenfalls nicht außerweltlich, fondern er ift ein 
Infaffe diefer Welt, behält aber dennoch eine ge- 
wiſſe Perſönlichkeit, die ihn ſehr gut kleidet. An der 
immortalit6 de l’äme faut Lerour beftändig, ohne 
bavon fatt zu werben; es ift Dies Nichts als ein 
perfeltioniertes Wiederfäuen der ältern Berfektibili- 
tätslehre. Weil er fich gut aufgeführt in dieſem 
Leben, Hofft Leroux, daß er in einer fpätern Exi- 
ftenz zu noch größerer Volllommenheit gedeihen 
werde; Gott ftehe alsdann dem Couſin bei, wenn 








Derfelbe nicht unterdeffen ebenfalls Fortſchritte ge= 
macht hat! 

Pierre Lerour mag wohl jett fünfzig Dahr' 
alt fein, wenigftend fieht er darnad) aus; vielleicht 
ift er jünger. Körperlich ift er nicht von der Natur 
allzu verfchwenderifch begünftigt worden. Eine unter- 
fegte, jtämmige, vierfchrötige Geſtalt, die keineswegs 
durch die Zraditionen der vornehmen Welt einige 
Grazie gewonnen. Leroux ift ein Kind des Volks, 
war in feiner Jugend Buchdruder, und er trägt 
noch heute in feiner äußern Erfcheinung die Spu- 
ven des Proletariats. Wahrjcheinli mit Abficht 
hut er den gewöhnlichen Firnis verihmäht, und 
wenn er irgend einer Kofetterie fähig ijt, jo befteht 
dieje vielleicht in dem hartnädigen Beharren bei der 
rohen Urfprünglichkeit. Es giebt Menſchen, welche 
nie Handfchuhe tragen, weil fie Kleine weiße Hände 
haben, woran man die höhere Race erfennt; Pierre 
Zerour trägt ebenfalls feine Handjchuhe, aber fidher- 
li) aus ganz andern Gründen. Er ift ein asce⸗ 
tifcher Entfagungsmensh, dem Luxus und jedem 
Sinnenreiz abhold, und die Natur bat ihm die 
Zugend erleichtert. Wir wollen aber den Adel jei- 
ner Öefinnung, den Eifer, womit er dem Gedanken 
alle niederen Intereſſen opferte, überhaupt feine 
hohe Uneigennügigfeit, als nicht minder verdienſtlich 


anerkennen, und noch weniger wollen wir den rohen 
Diamanten deswegen berabfegen, weil er keine glän- 
zende Geſchliffenheit befigt und ſogar in trübes Blei 
gefaſſt if. — Pierre Lerour ift ein Mann, und 
mit der Männlichkeit des Charakters verbindet er, 
was felten ift, einen Geiſt, der fi zu den höchften 
Spekulationen emporjhwingt, und ein Herz, wel- 
ches ſich verſenken Tann in die Abgründe des Volks⸗ 
ſchmerzes. Er iſt nicht bloß ein denfender, ſondern 
auch ein fühlender Philoſoph, und fein ganzes 
Leben und Streben ift der Verbeſſerung bes mo- 
raliſchen und materiellen Zuftandes der untern Klaſ⸗ 
fen gewidmet. Er, der geftählte Ringer, der dic 
härteften Schläge des Schickſals ertrüge, ohne zu 
zwinfern, und der, wie Saint-Simon und Fou⸗ 
rier, zuweilen in der bitterften Noth und Entbeb- 
rung darbte, ohne fich fonderlich zu beklagen; er 
ift nicht im Stande, die Kümmerniffe feiner Mit- 
menfchen ruhig zu ertragen, feine harte Augenwint- 
per feuchtet fi) beim Anblid fremden Elends, und 
die Ausbrüche feines Mitleids find alsdann ſtür⸗ 
mifch, rajend, nicht felten ungerecht. 

Ich habe mich eben einer indisfreten Hinweifung 
auf Armuth ſchuldig gemacht. Aber ich konnte bod) 
nicht umhin, Dergleichen zu erwähnen; diefe Armuth 
it harakterijtiih und zeigt uns, wie der vortreffliche 
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Dann die Leiden des Volks nicht bloß mit dem 
Verſtande erfafit, fondern auch leiblich mitgelitten 
hat, und wie feine Gedanken in der fchredlichiten 
Realität wurzeln. Das giebt feinen Worten ein 
pulfierendes Lebensblut und einen Zauber, der ftär- 
fer, als die Macht des Talentes. — Sa, Pierre 
Zerour ift arm, wie Saint-Simon und Fourier e8 
waren, und die propidentielle Armuth diefer großen 
Soeigliften war es, wodurd die Welt bereichert 
wurde, bereichert mit einem Schate von Gedanken, 
die uns nene Welten des Genufjes und des Glüdes 
eröffnen. Im welcher gräßlichen Armuth Saint- 
Simon feine legten Sahre verbradite, tft allgemein 
befannt; während er ſich mit der leidenden Menſch⸗ 
heit, dem großen Patienten, bejchäftigte und Heil- 
mittel erfann für deffen achtzehnhundertjähriges Ge- 
breite, erkrankte er felbft zuweilen vor Mifere, und 
er friftete fein Dafein nur durch Betteln. Auch Fou⸗ 
rier muffte zu den Almofen der Freunde feine Zım 
flucht nehmen, und wie oft fah ich ihn in feinem 
grauen, abgefchabten Rode längs den Pfetlern des 
Palais-Royal haftig dahinfchreiten, die beiden Rod- 
tafchen ſchwer belaftet, jo daſs aus der einen der 
Hals einer Flaſche und aus der andern ein langee 
Brot hervorguckten. Einer meiner Freunde, der ihn 
mir zuerft zeigte, machte mich aufmerffam auf bie 
Heined Werke. Bd. X. 1 
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Durftigkeit des Mannes, der feine Oetränke beim 
Weinſchauk uud fein Brot beim Bäder jelber Holen 
muffte. Wie kommt es, frug ich, daß ſolche Mänıter, 
ſolche Wohlthäter des Menjchengefchlechts, in Frank⸗ 
reich darben müfjen? „Breilich, “erwieberte mein Freund 
farkaftifch Lächelnd, „Das macht dem gepriefenen Lande 
der Intelligenz keine fonderliche Ehre, und Das würde 
gewiß nicht bei uns in Deutjchland paffieren; die 
Regierung würde bei uns die Leute von folchen 
Grundfägen gleich unter ihre befondere Obhut neh- 
men und ihnen lebenslänglich freie Koft und Woh- 
nung geben in der Feſtung Spandau oder auf dem 
Spielberg.“ 

Sa, Armuth ift das Loos der großen Menid- 
heitshelfer, der heilenden ‘Denker in Frankreich, aber 
dieſe Armuth ift bei ihnen nicht bloß ein Antrieb 
zu tieferer Forſchung und ein ftärlendes Stahlbad 
der Geiftesträfte, fondern fie ift auch eine empfeh- 
lende Aunonce für ihre Lehre, und in diefer Be⸗ 
ziehung gleichfalls von provibentieller Bedeutjamtkeit. 
In Deutichland wird der Mangel an irdiſchen Gü- 
tern fehr gemüthlich entſchuldigt, und befonders das 
Genie darf bei uns darben und verhungern, ohne 
eben verachtet zu werden. In England ift man ſchon 
minder tolerant, das Berdienft eines Mannes wird 
dort nur nach feinem Einkommen abgeichägt, und 
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„how much is he worth?“ heißt buchſtäblich: „Wie 
viel Geld befitt er, wie Biel verdient er?“ Ich habe 
mit eigenen Ohren angehört, wie in Blorenz ein 
dicker Engländer ganz ernfthaft einen Franciskaner⸗ 
mönd fragte, wie Viel es ihm jährlich eindbringe, 
daß er jo barfüßig und mit einem diden Strid 
um den Leib herumgehe?*) Im Frankreich tft es 
andere, und wie gewaltig auch die Gewinnjucht 
des Induſtrialismus um fich greift, jo ift doch die 
Armuth bei ausgezeichneten Perfonen ein wahrer 
Ehrentitel, und ich möchte ſchier behaupten, dafs 
der Reichthum, einen unehrlichen Verdacht begrün⸗ 
dend, gewilfermaßen mit einem geheimen Makel, 
mit einer levis nota, die ſonſt vortrefflichften Leute 
behafte. Das mag wohl daher entjtehen, weil man 
bei fo Vielen die unfaubern Quellen kennt, woraus 
die großen Reichthümer gefloffen. Ein Dichter fagte, 
„daß der erjte König ein glücklicher Soldat war!" 
— in Betreff der Stifter unfrer heutigen Finanz⸗ 
Dynaſtien dürfen wir vielleicht das profaifche Wort 
ausfpredhen, daſs der erjte Bankier ein glüdlicher 
Spitbube gewefen. Der Kultus des Reichthums 
tft zwar in Frankreich fo allgemein, wie tn andern 


*), Der Anfang diefes Abſatzes iſt in ber franzöflichen 
Ansgabe dem Sinne nad) unverändert, aber ber Form nach 
kürzer gefafit. Andy fehlt die Anekdote. Der Heransgeber, 
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Ländern, aber es tft ein Kultus ohne heiligen Re⸗ 
ſpekt; die Franzoſen tanzen ebenfall® um das goldene 
Kalb, aber ihr Tanzen ift zugleich Spott, Perfifflage, 
Selbftverhöhnung, eine Art Kankan. Es ift Diefes 
eine merkwürdige Erfcheinung, erflärbar theils aus 
der generöfen Natur der Franzoſen, theil® and 
aus ihrer Gefchichte. Unter dem alten Regime galt 
nur bie Geburt, nur die Ahnenzahl gab Anfehen, 
und die Ehre war eine Frucht des Stammbaums. 
Unter der Republik gelangte die Tugend zur Herr» 
Ichaft, die Arımuth ward eine Würde, und, wie vor 
Angft, fo auch vor Scham, verkroch ſich da8 Gelb. 
Aus jener Periode ftammen die vielen diden Sou⸗ 
ftüde, die ernithaften Rupfermünzen mit den Sym- 
bolen der Freiheit, fo wie auch die Traditionen von 
pekuniärer Uneigennüßigfeit, die wir noch heutigen 
Zages bei den höchften Stantsverwaltern Frankreichs 
antreffen, [wie z. B. bet Mole, bei Guizot, bei 
Thiers, deilen Hände eben fo rein find, wie die 
der Revolutionsmänner, die er gefeiert.] Zur Zeit 
de8 Kaiſerthums florierte nur der militärifche Ruhm, 
eine neue Ehre ward geftiftet, die der Ehrenlegion, 
deren Großmeifter, der flegreiche Imperator, mit 
Verachtung herabfchaute auf die rechnende Krämer» 
gilde, auf die Lieferanten, die Schmuggler, die Stod- 
iobbers, die glücklichen Spitbuben. Während der 
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Reſtanration intrigierte der Reichthum gegen die Ge- 
fpenfter des alten Negimes, die wieder ans Ruder 
gefommen und deren Infolenz täglih wuchs; das 
beleidigte, ehrgeizige Geld wurde Demagoge, lieb» 
äugelte herablafjend mit den Kurzjaden, und als 
die Sulinsfonne die Gemüther erhigte, ward der 
Adellönig Karl X. vom Throne herabgefchmiffen. 
Der Bürgerfönig Ludwig Philipp ftieg hinauf, er, 
der Repräfentant des Geldes, das jet herrſcht, 
aber in der öffentlihen Meinung zu gleicher Zeit 
bon der befiegten Partei der Vergangenheit und der 
getäufchten Partei der Zukunft frondiert wird. Sa, 
das adelthümliche Faubourg Saint-Germain und 
die proletariihen Faubourgs Saint-Antoine und 
Saint-Marceau überbieten fi) in der VBerhöhnung 
der geldjtolzgen Emporfömmlinge, und, wie ſich von 
jelbft verjteht, die alten Republifaner mit ihrem 
Zugendpathos und die Bonapartiften mit patheti- 
Ichen Heldentiraden ftimmen ein in diejen herab» 
würdigenden Ton. Erwägt man diefe zufammens 
wirfenden Grölle, jo wird es begreiflih, warum 
dem Reichen jegt in der öffentlichen Meinung eine 
faft übertriebene Geringfhägung zu Theil wird, 
“ während Seder nah Reichthum Lechzt. 

Ich möchte, auf das Thema zurückkommend, 
womit ich diejen Artifel begonnen, hier ganz beſon⸗ 
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ders anbeuten, wie es für den Kommunismms ein 
unberedyenbar günftiger Umfland ift, dafs der Feind, 
den er belämpft, bei all feiner Macht dennoch in 
ji felber feinen moralifchen Halt befigt. Die Heutige 
Geſellſchaft vertheibigt fi nur ans platter Roth- 
wendigfeit, oßue Glauben an ihr Recht, ja ohne 
Selbftahtung, ganz wie jene ältere Geſellſchaft, 
deren morjches Gebälle zufammenftürzte, als der 
Sohn des Zimmermanns fam. 
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dl. 


Baris, den 8. Yult 1843. 


In China find fogar die Kutfcher höflich. Wenn 
fie in einer engen Straße mit ihren Fuhrwerken 
etwas hart an einander ftoßen und Deichjeln und 
Räder ſich verwideln, erheben fie keineswegs ein 
Schimpfen und Fluchen, wie die Sutfcher bei uns 
zu Lande, jondern fie fteigen ruhig von ihrem Sik 
herunter, machen eine Anzahl Knixe und Bücklinge, 
jagen fich diverje Schmeicheleien, bemühen fich her- 
nach, gemeinfchaftlih ihre Wagen in das gehörige 
Geleiſe zu bringen, und wenn Alles wieder in Ord- 
nung ift, machen fie nochmals verjchiedene Bücklinge 
und Knirxe, fagen fih ein refpeltives Lebewohl 
und fahren von dannen. Über nicht bloß unſre 
Rutfcher, ſondern auch unfre Gelehrten follten fich 
hieran ein Beifpiel nehmen. Wenn diefe Herren 
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mit einander in Kollifion gerathen, machen fie fehr 
wenig Komplimente, und fuchen fich keineswegs hilf- 
reich zu verftändigen, ſondern fie fluchen und fchim- 
pfen alsdann wie die Kutſcher des Decidents. Und 
dieſes klägliche Schaufpiel gewähren uns zumeijt 
Theologen und Philofophen, obgleich Erftere auf 
das Dogma ber Demuth und Barmberzigfeit be: 
ſonders angewiefen find, und Letztere in der Schule 
der Vernunft zunächft Geduld und Gelaffenheit er- 
(lernt haben follten. Die Fchde zwilchen der Uni: 
verfität und den Ultramontanen bat diejen Früh: 
ling bereits mit einer Flora von Grobheiten und 
Schmähreden bereichert, die felbft auf unfern deut- 
ihen Mijtbeeten nicht Toftbarer gedeihen könnte. 
Das wuchert, Das fproßt, Das blüht in uner- 
hörter Pradt. Wir haben weder Luft noch Beruf, 
bier zu botanifieren. Der Duft mancher Giftblumen 
fünnte uns betäubend zu Kopf fteigen und uns 
verhindern, mit fühler Unparteilichfeit den Werth 
beider Parteien und die politifche Bedeutung und 
Bedeutſamkeit des Kampfes zu würdigen. Sobald 
die Leidenschaften cin bifschen verduftet find, wollen 
wir folhe Würdigung verjuchen. So Biel können 
wir Schon heute jagen: Das Recht ift auf beiden 
Seiten, und die Perſonen werden getrieben von ber 
fatalften Nothwendigfeit. Der größte Theil der Ka- 
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tholifchen, weife und gemäßigt, verdammt zwar das 
unzeitige Schilderheben ihrer PBarteigenoffen, aber 
Diefe gehorchen dem Befehl ihres Gewiſſens, ihrem 
höchiten Glaubensgeſetz, dem compelle intrare, fie 
thun ihre Schuldigfeit, und fie verdienen aus die- 
fem Grunde unfre Achtung. Wir fennen fie nicht, 
wir haben Fein Urtheil über ihre Berfon, und wir 
‚find nicht berechtigt, an ihrer Ehrlichkeit zu zwei⸗ 
feln .. 

Dieſe Leute ſind nicht eben meine Lieblinge, 
aber, aufrichtig geftanden, trotz ihrem düſtern, blut- 
rünftigen Zelotismus find fie mir lieber, als die to» 
leranten Amphibien des Glaubens und des Wiffens, 
als jene Kunftgläubigen, die thre erfchlafften See- 
len durch Fromme Muſik und Heiligenbilder Fißeln 
laſſen, und gar als jene Neligionsdilettanten, die 
für die Kirche jchwärmten, ohne ihren Dogmen einen 
jtrengen Gehorſam zu widınen, die mit den heili- 
gen Symbolen nur liebäugeln, aber keine ernithafte 
Ehe eingehen wollen, und die man hier catholiques 
marrons nennt. Letztere füllen jet unfre faſhio⸗ 
nablen Kirchen, 3. B. Sainte-Madeleine, oder No⸗ 
tre-Damesde-Lorette, jene heiligen Bondoirs, wo 
der füßlichfte Rokokogeſchmack Herriht, ein Weih- 
tejjel, der nach Lavendel duftet, reichgepolfterte Bet⸗ 
ftühle, rofige Beleuchtung und ſchmachtende Geſänge, 
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überall Blumen und tändelnde Engel, kokette An⸗ 
dacht, die fich fächert mit Eventails von Boucher 
und Wattean — Pompadourchriſtenthum. 

Eben fo unrecht wie unrichtig ift die Benen⸗ 
nung „Sefniten,” womit man bier die Gegner der 
Univerfität zu bezeichnen pflegt. Erſtens giebt es 
gar keine Zefuiten mehr in dem Sinne, den man 
mit jenem Namen vernüpft. Aber wie e8 oben in 
der Diplomatie Leute giebt, die jedesmal, wenn bie 
Fluthzeit der Revolution eintritt, das gleichzeitige 
Heranbranden fo vieler branjenden Wellen für das 
Wert eines Comité directeur in Paris erffären, 
fo giebt e8 Tribnnen bier unten, die, wenn die Ebbe 
beginnt, wenn die revolutionären Springfluthen fid) 
wieder verlaufen, diefe Erfcheinung den Imtriguen 
der Sefuiten zufchreiben, und ſich ernfthaft einbilden, 
es refidiere ein Sefjuitengeneral in Rom, welder 
durch feine vermummten Schergen die Reaktion der 
ganzen Welt leite. Nein, es exiſtiert Fein folcher 
Sefuitengeneral in Rom, wie auch in Paris fein 
Comits directeur eriftiert; Das find Märchen für 
große Kinder, hohle Schredipopanze, moderner Aber- 
glaube. Ober ift e8 eine bloße Kriegstift, daſs man 
bie Gegner der Univerfttät für Sefuiten erflärt? Es 
giebt in der That hier zu Lande feinen Namen, der 
weniger populär wäre. Man hat im vorigen Yahr- 
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hundert gegen diefen Orden fo gründlich polemiflert, 
daß noch eine geraume Zeit vergeben dürfte, ehe 
man ein mildes, unparteiifches Urtheil über ihn 
fällen wird. Es will mich bedünken, als habe man 
bie Sejuiten nicht felten ein bifschen jeſuitiſch be- 
handelt, und als feien die Verleumbdungen, die fie 
ih zu Schulden kommen Liegen, ihnen manchmal 
mit zu großen Zinfen zurüdgezahlt worden. Man 
fönnte auf die Väter der Gejellichaft Jeſu das Wort 
anwenden, welches Napoleon über Robespierre aus⸗ 
ſprach: Sie find Hingerichtet worden, nicht gerichtet. 
Aber der Zag wird kommen, wo man auch ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen und ihre Verdienſte 
anerkennen wird. Schon jett müffen wir eingeftehen, 
dafs fie durch ihre Miffionsanftalten die Gefittung 
der Welt, die Civiliſation unberechenbar gefördert, 
daß fie ein heilfames Gegengift gewejen gegen die 
lebenverpeftenden Miasmen von PBort-Royal, daß 
ſogar ihre vielgefcholtene Accomodationslehre noch) 
das einzige Mittel war, wodurd die Kirche über 
die moderne, freiheitsluftige und gemufsfüchtige 
Menſchheit ihre Oberberrfchaft bewahren Tonnte. 
Mangez un boeuf et soyez chretien, fagten bie 
Zejuiten zu dem Beichtlinde, dem in der Charwoche 
nad einem Stückchen NRindfleifch gefüftete, aber ihre 
Nachgiebigkeit lag nur in der Noth des Momentes, 
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and fie hätten fpäter, fobald ihre Macht befeftigt, 
die fleifchfreffenden Völker wieder zu den magerſten 
Baftenfpeifen zurüdgelentt. Laxe Doltrinen für die 
empörte Gegenwart, eijerne Ketten für die unter- 
jochte Zutunft. Sie waren fo Hug! 

Aber alle Klugheit Hilft Nichts gegen den Tod. 
Sie liegen längft im Grabe. Es giebt freilich Leute 
in ſchwarzen Mänteln und mit ungeheuern, dreiedig 
aufgefrämpten Filzhüten, aber Das find feine echten 
Sefuiten. Wie manchmal ein zahmes Schaf fih in 
ein Wolfsfell des Radikalismus vermummt, aus 
Eitelkeit oder Eigennug oder Schabernad, fo ftect 
im Fuchspelz des Zefuitismus manchmal nur ein 
befchränttes Grauen. — Sa, fie find tobt. Die 
Bäter der Gefellihaft Sefu haben in den Safrifteien 
nur ihre Garderobe zurücgelaffen, nicht ihren Geift. 
Diefer fpult an andern Orten, und mande Cham- 
pions der Univerfität, die ihn fo eifrig exorcieren, 
jind vielleiht davon befeffen, ohne es zu merken. 
Sch fage Diefes nicht in Bezug auf die Herren Mi- 
chelet und Quinet, die ehrlichiten und wahrhaftigften 
Seelen, fondern ich habe hier im Auge zunächft den 
wohlbeſtallten Minifter des öffentlichen Unterrichts, 
den Neltor der Univerfität, den Herren Villemain. 
Seiner Magnificenz zweideutige Treiben berührt 
mich immer wibderwärtig. Ich fann leider nur dem 
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Eiprit und dem Stile diefes Maunes meine Ad- 
tung zollen. Nebenbei gefagt, wir jehen bier, daß 
der berühmte Ausfpruh von Buffon: „Le style 
c’est l' homme,“ grundfalfh if. Der Stil dee 
Herrn Billemain tft ſchön, edel, wohlgewachſen und 
reinlich. — Auch Victor Couſin kann ich nicht ganz 
verfchonen mit dem Vorwurf des Yefuttismus. Der 
Himmel weiß, daß ich geneigt bin, Herren Couſin's 
Vorzügen Gerechtigfeit widerfahren zu laffen, daß 
ich den Glanz feines Geiſtes gern anerfenne; aber 
die Worte, womit er jüngft in der Afademie dic 
Überfegung Spinoza's anfünbigte, zeugen weder von 
Muth noch von Wahrheitsliebe. Coufin hat gewiſs 
die Intereſſen der Philofophie unendlich gefördert, 
indem er den Spinvza dem denkenden Frankreich 
zugänglich machte, aber er Hätte zugleich ehrlich ge- 
ftehen follen, daſs er dadurch der Kirche feinen gro- 
Ben Dienft geleiftet. Im Gegentheil fagte er, der 
Spinoza fei von einem feiner Schüler, einem Zög- 
ling der Ecole normale, überfegt worden, um ihn 
mit einer Widerleguug zu begleiten, und während 
die Priefterpartei die Untverfität fo heftig angreife, 
fei e8 doch eben tiefe arme, unfchuldige, verfegerte 
Univerfität, welde den Spinoza widerlege, den ge⸗ 
fährliden Spinoza, jenen Erbfeind des Glaubens, 
ber mit einer Feder aus den jchwarzen Flügeln 
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Satan's ſeine deiciden Bücher geſchrieben! Wen be⸗ 
trügt man bier? ruft Figaro. Es war in der Aca- 
demie des sciences morales et politiques, wo 
Eoufin in folder Weife die franzöfifche überſetzung 
des Spinoza anlündigte; fie ift außerordentlich ges 
(ungen, während die gerühmte Widerlegung jo 
ſchwach und dürftig ift, dafs fie in Deutſchland für 
ein Werk der Ironie gelten würde *). 


®) In ber franzöftfchen Ausgabe folgen bier noch die 
Worte: „Die frauzöſiſche Überfegung des Spinoza iſt übri- 
gens eine Arbeit von großem Verdienfl. Der Name bes 
Üüberfegers iſt Gaiſſet.“ 

In der „Zeitung für die elegante Welt” ſchließt fich 
bier der auf ©. 199 fi. mitgetbeilte Bericht Über die Zah- 
resfigung der erwähnten Sektion des Inflitut de France an, 

Der Herausgeber. 
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Baris, den 20. Yuli 1888. 


Sedes Volt Hat feinen Nationalfehler, und 
wir Deutjchen haben den unfrigen, nämlich jene 
berühmte Langſamkeit; wir wiffen e8 fehr gut, wir 
haben Blei in den Stiefeln, fogar in den Bantof- 
feln. Aber was nützt den Franzoſen alle Geſchwin⸗ 
digkeit, all ihr flinkes, anftelliges Wefen, wenn fie 
eben fo ſchnell vergeffen, was fie gethan? Sie 
haben fein Gedächtnis, und Das ift ihr größtes 
Unglück. Die Frucht jeder That und jeder Unthat 
gebt Bier verloren durch Vergefslichkeit. Seden Tag 
müſſen fie den Kreislauf ihrer Geſchichte wieder 
durchlaufen, ihr Xeben wieder von vorne anfangen, 
ihre Kämpfe aufs Neue durchlämpfen, und morgen 
hat der Sieger vergefjen, daß er gejiegt Hatte, 
und ber Überwunbene hat eben fo leichtfinnig feine 


*, Diefer Artikel fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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Niederlage und ihre heilſamen Lehren vergeſſen. 
Wer bat im Zulius 1830 die große Schlacht ge⸗ 
wonnen? Wer bat fie verloren? Woenigftens in 
dem großen Hofpital, wo, um mid eines Aus- 
drude von Mignet zu bedienen, jede geftürzte Macht 
ihre Bleffierten untergebracht hat, hätte man ſich 
Deffen erinnern follen! Diefe einzige Bemerkung 
erlauben wir uns in Beziehung auf die Debatten, 
die in der Pairslammer über den Selundärunter- 
richt ftattgefunden, und wo die klerikale Partei nur 
iheinbar unterlag. In der That triumphierte fie, 
und es war fhon ein hinlänglicher Triumph, daß 
fie als organifierte Partei ans Tageslicht trat. 
Wir find weit entfernt, diefes Tühne Auftreten zu 
tadeln, und es mifsfällt ung weit weniger, als jene 
Schlottrige Halbheit, welche die Gegner fi zu Schul: 
den fommen ließen. Wie Häglich zeigte ſich Hier 
Herr Villemain, der Meine Rhetor, der windige 
Bel⸗Eſprit, diefer abgejtandene Voltatrianer, der 
fi) ein bißchen an den Kirchenvätern gerieben, um 
einen gewiffen ernfthaften Anſtrich zu gewinnen, 
und der von einer Unwifjenheit befeelt war, bie 
ans Erhabene grenzte! Es ift mir unbegreiflich, 
daß ihm Herr Guizot nit auf der Stelle den 
Laufpaſs gegeben, denn diefem großen ©elchrten 
muſſte jene fchülerhafte Verlegenheit, jener Mangel 
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an den dürftigften Vorkenntniſſen, jene wifjenfchaft- 
liche Nullität, noch weit empfindlicher mißßfallen, 
als irgend ein politifcher Fehler! Um die Schwäche 
und Inhaltslofigkeit feines Kollegen einigermaßen 
zu deden, muffte Guizot mehrmals das Wort er- 
greifen; aber Alles, was er fagte, war matt, farblos 
und unergnidlid. Er würde gewiß beffere Dinge 
vorgebracht haben, wenn er nicht Minifter ber 
auswärtigen Angelegenheiten, fondern Miniſter des 
Unterrihts gewejen wäre und für die befondern 
Intereſſen diefes Departements eine Lanze gebrochen 
hätte. Sa, er würde ſich für die Gegenpartei noch 
weit gefährlicher erwiejen haben, wenn er ganz ohne 
weltliche Macht, nur mit feiner geiftlihen Macht 
bewaffnet, wenn er als bloßer Profejjor für die 
Befugniffe der Philojophie in die Schranken ge- 
treten wärel In einer foldhen günftigern Lage 
war Victor Coufin, und ihm gebührt vorzugsweife 
die Ehre des Tages. Koufin tft nicht, wie jüngft 
ziemlich griesgrämig behauptet worden, ein philo⸗ 
ſophiſcher Dilettant, ſondern er ift vielmehr ein 
großer Philoſoph, er ift hier Hausfohn der Philos 
jophie, und als diefe angegriffen wurde von ihren 
unverſöhnlichſten Feinden, mufjte unfer Victor Couſin 
feine oratio pro domo halten. Und er fprad gut, 
ja vortrefflich, mit Überzeugung. Es ift für uns 
Heines Werte. Bb. X. 16 
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immer ein koſtbares Schauſpiel, wenn die fried⸗ 
licbendjten Männer, die durchaus von Feiner Streit: 
luft befeclt find, durch die innern Bedingungen 
ihrer Eriftenz, durh die Macht der Ereigniffe, 
durch ihre Geſchichte, ihre Stellung, ihre Natur, 
kurz durch eine unabweisliche Yatalität, gezwungen 
werden, zu kämpfen. Ein folder Kämpfer, ein 
jolder Gladiator der Nothwendigkeit war Coufin, 
als ein unphilofophijcher Miniſter des Unterrichts 
die Intereffen der Philofophie nicht zu vertheidigen 
vermochte. Keiner wuſſte befjer, al8 Victor Coufin, 
daß es fich hier um feine neue Sache handelte, 
dafs fein Wort Wenig beitragen würde zur Schlich- 
tung des alten Streits, und daß da Fein defini- 
tiver Sieg zu erwarten fei. Ein ſolches Bewufft- 
fein übt immer einen dämpfenden Einfluß, und 
alle8 Brilfantfeuer des Geiftes Tonnte auch hier 
die innere Trauer über die Fruchtlofigleit aller An- 
itrengungen keineswegs verbergen. Selbft bei den 
Gegnern haben Couſin's Reden einen ehrenden Ein- 
druck hervorgebradht, und bie Feindfchaft, die fie 
ihm widmen, ift ebenfall8 eine Anerfennung. Den 
Billemain verachten fie, den Eoufin aber fürchten 
fie. Sie fürdten ihn nicht wegen feiner Geflnnung, 
nicht wegen feines Charakters, nicht wegen feiner 
individuellen Vorzüge oder Fehler, fondern fie fürd- 
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ten in ihm die deutfche Philoſophie. Du Ticber 
Himmel! man erzeigt bier unferer deutſchen Philo— 
fophie und unferm Coufin allzu große Ehre. Ob- 
gleich Lebterer ein geborner Dialeftifer ift, obgleich 
er zugleich für Form die größte Begabnis befikt, 
obgleich er bei feiner philojophifchen Specialität 
auch noch von großem Kunftfinn unterftügt wird, 
fo ift er doch noch fehr weit davon entfernt, die 
dentfche Philofophie fo gründlich tief in ihrem Wefen 
zu erfaffen, daß er ihre Syſteme in einer Haren, 
allgemein verftändlichen Sprache formulieren könnte, 
wie e8 nöthig wäre für Franzoſen, die nicht, wie 
wir, die Geduld befiten, ein abftraftes Idiom zu 
itudieren. Was ſich aber nicht in gutem Franzöſiſch 
jagen Läfft, ift nicht gefährlich für Frankreich. Die 
Section der Sciences morales et politiques der 
franzöfifchen Akademie hat befanntlic) eine Dar- 
ftellung der deutfchen Philofophie feit Kant zu einer 
Preisfrage gewählt, und Coufin, der hier al8 Haupt- 
birigent zu betrachten tft, fuchte vielleicht fremde 
Kräfte, wo feine eignen nicht ausreichten. Aber 
auch Andere haben die Aufgabe nicht gelöft, und 
in der jüngften feierlihen Situng der Alademie 
ward uns angefünbigt, daſs auch dies Sahr Feine 
Preisfhrift über die deutſche Philofophie gekrönt 
werden lönne. 


Sefüngnisreform und Strafgefehgebung*), 


Baris, Yuli 1843, 


Nachdem der Geſetzvorſchlag über die Gefäng⸗ 
nisreform während vier Wochen in der Deputierten- 
fammer bebattiert worden, ift derfelbe endlich mit 
fehr unmwefentlichen Abänderungen und durch eine 
bedeutende Moajorität angenommen worden. Damit 
wir es gleih von vornherein fagen, nur der Mi» 
nifter des Innern, der eigentlihe Schöpfer jenes 
Geſetzvorſchlags, war der Einzige, der mit feften 
Füßen auf der Höhe der Frage ftand, der beftimmt 
wuffte, was er wollte, und einen Triumph der Über 
fegenheit feierte. Dem Rapporteur, Herrn von Toc⸗ 
quevilfe, gebührt das Lob, daß er mit Feitigfeit 
feine Gedanken durchfocht; er fit ein Mann von 


*) Diefer Auffag fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Kopf, der wenig Herz hat und bis zum Gefrier⸗ 
puntt die Argumente feiner Logik verfolgt; auch ha⸗ 
ben ſeine Reden einen gewiſſen froſtigen Glanz 
wie geſchnittenes Eis. Was Herrn Tocqueville jedoch 
an Gemüth fehlt, Das hat ſein Freund, Monſieur 
de Beaumont, in liebreichſter Fülle, und dieſe beiden 
Unzertrennlichen, die wir immer gepaart ſehen auf 
ihren Reifen, in ihren Publikationen, in der Depu⸗ 
tiertenfammer, ergänzen fich aufs befte. Der Eine, der 
Scharfe Denker, und der Andere, der milde Gemüths⸗ 
menfch, gehören beifammen, wie das Kfftefläfch- 
chen und das Olfläſchchen. — Aber die Oppofition, 
wie vage, wie gehaltlos, wie ſchwach, wie ohnmäd- 
tig zeigte fie fich bei diefer Gelegenheit! Sie wuſſte 
nicht, was fie wollte, fie mufjte das Bedürfnis der 
Reform eingeftehen, konnte nichts Pofitives vor- 
ſchlagen, war beftändig im Widerfpruch mit fich 
felber und opponierte hier, wie gewöhnlich, aus 
blöder Gewohnheit de8 Oppofitionsmetiers. Und 
dennoch würde fie, um letzterm zu genügen, leichtes 
Spiel gehabt haben, wenn fie fih auf das hohe 
Pferd der Idee gefett hätte, auf irgend eine gene- 
röſe Roftinante der Theorienwelt, ftatt auf ebener 
Erde den zufälligen Lüden und Schwächen des mi- 
nifteriellen Syftems nachzufriehen und im Detail 
zu chikanieren, ohne das Ganze erfchüttern zu Tön- 
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nen. Nicht einmal unfer unvergleichlicher Don Al⸗ 
phonfo de Lamartine, der ingeniofe Bunker, zeigte 
ſich Hier in feiner idealen Ritterlichleit. Und doch 
war die Gelegenheit günftig, und er hätte bier die 
höchſten und wichtigften Menjchheitsfragen befprechen 
können, mit olymperfchütternden Worten; er konnte 
hier feuerfpeiende Berge reden und mit einem Ocean 
von Weltuntergangspoefte die Kammer überſchwem⸗ 
men. Aber nein, der edle Hidalgo war hier ganz 
entblößt von feinem ſchönen Wahnfinn und fprad; 
fo vernünftig wie die nücdhternjten feiner Kollegen. 

Sa, nur auf dem Felde der Idee Hätte die 
Oppofition, wo nicht ſich behaupten, doch wenig» 
ftens glänzen können. Bei folcher Gelegenheit hätte 
eine deutfche Oppofition ihre gelehrteften Lorberen 
erfochten. Denn die Gefängnisfrage ift ja enthalten 
in jener allgemeinen Frage über die Bedentung der 
Strafe überhaupt, und hier treten uns die großen 
Theorien entgegen, die wir heute nur in flüchtigfter 
Kürze erwähnen wollen, um für die Würdigung des 
neuen Gefängnisgejches einen deutfchen Standpunft 
zu gewinnen. 

Wir fehen hier zunächft die fogenannte Vergel- 
tungstheorie, das alte harte Geje der Urzeit, jenes 
jus talionis, das wir noch bei dem altteftamen» 
taliſchen Moſes in fchauerlichfter Naivetät vorfinden, 
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Xeben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Mit dem Martyrtode des großen Verföhners fand 
auch diefe Idee der Sühne ihren Abſchluſs, umd 
wir können behaupten, der milde Chriftus habe dem 
antiken Geſetze auch hier perfünlih Genüge gethan 
und dafjelbe aud für die übrige Menfchheit auf- 
gehoben. Sonderbar! während hier die Religion im 
Fortſchritt erjcheint, ift es die Philofophie, welche 
ftationär geblieben, und die Strafrechtstheorie un— 
jerer Philofophen von Kant bis auf Hegel ift, trog 
aller VBerjchiedenheit des Ausdrucks, noch immer das 
alte jus talionis. Selbft unfer Hegel wuffte nichts 
Beiferes anzugeben, und er vermochte nur die rohe 
Anſchauungsweiſe einigermaßen zu fpiritualificren, 
ja, bis zur Poeſie zu erheben. Bei ihm ift die 
Strafe das Recht des Verbrechers; nämlıd) 
indem Diefer das Verbrechen begeht, gewinnt er ein 
ımderäußerliches Recht auf die adäquate Bejtrafung;; 
leßtere ijt gleichfan. das objektive Verbrechen. Das 
Prineip der Sühne ift hier bei Hegel ganz daffelbe 
wie beit Mofes, nur dafs Diefer den antiken Begriff 
der Fatalität in der Bruft trug, Hegel aber im- 
mer von dem modernen Begriff der Freiheit bewegt 
wird; fein Verbrecher ift ein freier Menſch, das Ver: 
brechen ſelbſt ift ein Akt der Freiheit, und es mufs 
ihm dafür fein Necht gejchehen. Hierüber nur ein 
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Wort Wir find dem altfacerbotalen Standpunkt 
entwadhfen, und es wiberftrebt uns, zu glauben, 
daß, wenn der Einzelne eine Unthat begangen, die 
Geſellſchaft in corpore gezwungen fei, dieſelbe Un- 
that zu begehen, fie feierlich zu wiederholen. Für 
ben modernen Standpunkt, wie wir ihn bei Hegel 
finden, tft jedoch unfer foctaler Zuftand noch zu 
niedrig; denn Hegel ſetzt immer eine abfolnte Frei⸗ 
beit voraus, von der wir noch fehr entfernt find 
und vielleicht noch eine gute Weile entfernt bleiben 
werden. 

Unfere zweite große Strafthesrie ift die der 
Abſchreckung. Diefe ift weder religiös noch philo- 
fophifch, fie ift rein abfurd. Hier wird einem Men⸗ 
ihen, der ein Berbredhen beging, Pein angethan, 
damit ein Dritter dadurch abgefchredt werde, ein 
ähnliches Verbrechen zu begehen. Es ift das höchfte 
Unredt, daß Semand leiden foll zum Heile eines 
Andern, und diefe Theorie mahnte mich immer an 
die armen souffre-douleurs,, bie ehemals mit 
den Heinen Prinzen erzogen und jedesmal durd- 
gepeitfcht wurden, wenn ihr erlaudter Kamerad 
irgend einen Fehler begangen. Dieſe nüchterne und 
frivole Abſchreckungstheorie borgt don der ſacerdo⸗ 
talen Theorie gleichfam ihre pompes fundbres, 
auch fie errichtet auf öffentlichen Markt ein castrum 
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doloris, um die Zufchauer anzuloden und zu ver- 
blüffen. Der Staat tft bier ein Charlatan, nur mit 
dem Unterfchied, daſs der gewöhnliche Charlatan dir 
verficgert, er veiße die Zähne aus, ohne Schmerzen 
zu verurfachen, während jener tm Gegentheil durch 
feine ſchauerlichen Apparate mit weit größern Schmer- 
zen droht, als vielleicht der arme Batlent wirklich zu 
ertragen hat. Diefe blutige Eharlatanerie hat mich 
immer angewidert. | 

Soll ich hier die ſogenannte Theorie vom phy⸗ 
ſiſchen Zwang, die zu meiner Zeit in Göttingen und 
in der umliegenden Gegend zum Borfchein gelom- 
men, als eine befondere Theorie erwähnen? Nein, 
fie ift Nichts, als der alte Abfchredungsfauerteig, 
neu umgelnetet. Ich habe mal einen ganzen Winter 
hindurch den Lykurg Hannovers, den traurigen Hof- 
rath Bauer, darüber ſchwätzen gehört im feiner 
ſeichteſten Proſa. Diefe Tortur erduldete ich eben- 
fall8 aus phyſiſchem Zwang, denn der Schwäter 
war Examinator meiner Fakultät, und ich wollte 
damals Doktor Juris werden. 

Die dritte große Straftheorie iſt die, wobei 
die moraliſche Verbeſſerung des Verbrechers in Bes 
trat fommt. Die wahre Heimat diefer Theorie ift 
China, wo alle Autorität von der väterlichen Ge⸗ 
walt abgeleitet wird. Jeder Verbrecher ift dort ein 
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ungezogenes Kind, das der Vater zu beſſern ſucht, 
und zwar durch den Bambus. Dieſe patriarchaliſche, 
gemüthliche Anſicht hat in neuerer Zeit ganz befon- 
ders in Preußen ihre Verehrer gefunden, die fie 
auch in bie Gefeßgebung einzuführen fuchten. Bei 
ſolcher chineſiſchen Bambustheorie drängt ſich uns 
zunächſt das Bedenken auf, dafs alle Verbeſſerung 
Nichts Helfen dürfte, wenn nicht vorher die Ver⸗ 
befferer gebeifert würden. In China fcheint das 
Staatsoberhaupt dergleihen Einrede dunkel zu füh- 
len, und wenn im Reihe der Mitte irgend ein 
ungeheures Verbrechen begangen wird, legt fich der 
Kaiſer, der Himmelsfohn, jelber eine harte Buße 
auf, wähnend, daß er felber durch irgend eine 
Sünde ein folches Landesunglüd verſchuldet haben 
müfje. Wir würden e8 mit großem Vergnügen fehen, 
wenn unfer heimifcher Pietismus auf ſolche Fromme 
Irrthümer geriethe und jich zum Heil des Staats 
weidlich Fafteien wollte In China gehört es zur 
Ronfequenz der patriarhalifhen Anjicht, daft es 
neben den Beftrafungen auch gefetliche Belohnungen 
giebt, daß man für gute Handlungen irgend einen 
Ehrenfnopf mit oder ohne Schleife befümmt, wie 
man für fchledhte Handlungen die gehörige Tracht 
Schläge empfängt, fo dafs, um mid) philofophifch 
auszudrüden, der Bambus die Belohnung des La⸗ 
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fter8 und der Orden die Strafe der Tugend ift. 
Die Partifane der körperlichen Züchtigung haben 
jüngft in den Rheinprovinzen einen Widerftand ge- 
funden, der aus einer Empfindungsweife hervorge- 
gangen, die nicht fehr original ift und leider als 
ein Überbleibfel der franzöftichen Fremdherrſchaft 
betrachtet werden dürfte. 

Wir haben noch eine vierte große Straftheorie, 
die wir faum nod eine folche nennen können, da 
der Begriff „Strafe“ Hier ganz verfchwindet. Man 
nennt fie die Präventionstheorie, weil hier die Ver⸗ 
hütung der Verbrechen daß Ieitende Princip ift. Die 
eifrigiten Vertreter diefer Anficht find zunächft die 
Radikalen aller focialiftifchen Schulen. Als der Ent- 
jchiedenfte muſs Hier der Engländer Owen genannt 
werden, der kein Recht der Beftrafung anerkennt, 
fo lange die Urſache der Verbrechen, die focialen 
Übel, nicht fortgeräumt worden. So denken aud 
die Kommuniften, die materialiftifchen eben fo wohl 
wie die fpiritualiftifchen, welche Letztern ihre Abnei⸗ 
gung gegen das herfümmliche Kriminalrecht, das fie 
das alttejtamentalifche Nachegefeg nennen, durch 
evangeliihe Texte bejhönigen. Die Yonrieriften 
dürfen ebenfalls fonfequenterweife fein Strafrecht 
anerkennen, da nach ihrer Xehre die Verbrechen nur 
durch ausgeartete Leidenſchaften entjtehen und ihr 
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Staat fi) eben die Aufgabe geftelit hat, durch eine 
neue Organifation der menjchlichen Leidenfchaften 
ihre Ausartung zu verhüten. Die Saint-Simoniften 
hatten freilich weit höhere Begriffe von der Unend- 
lichkeit des menſchlichen Gemüthes, als dafs fie fich 
auf einen geregelten und numerierten Schematismus 
. der Leidenfchaften, wie wir ihn bei Fourier finden, 
eingelafjfen hätten. Zedoch auch fie hielten das Ver⸗ 
breden nicht bloß für ein Reſultat gefellfchaftlicher 
Mifsftände, fondern auch einer fehlerhaften Erzie- 
bung, und von ben bejfer geleiteten, wohlerzogenen 
Leidenſchaften erwarteten fie eine vollfftändige Rege— 
neration, das Weltreich der Liebe, wo alle Tradi- 
tionen der Sünde in Bergeffenheit gerathen und 
die Idee eines Strafredts als eine Blasphemie 
erſcheinen würde, 

Minder jhwärmerifche und fogar jehr praf- 
tifche Naturen haben fich ebenfalls für die Präpen- 
tionstheorie entjchieden, injofern fie von der Volks⸗ 
erziehung die Abnahme der Verbrechen erwarteten. 
Sie haben noch ganz befondere ſtaatsökonomiſche 
Borfchläge gemacht, die dahin zielen, den Verbrecher 
bor feinen eigenen böfen Anfechtungen zu jchüßen, 
in derfelben Weife wie die Gefellichaft vor der Un- 
that jelbft hinreichend bewahrt wird. Hier ftehen 
wir auf dem pofitiven Boden der Präventionslehre. 








— 953 — 


Der Staat wird hier gleichſam eine große Polizei⸗ 
anftalt im edefften und wärdigften Sinne, wo dem 
böfen Gelüfte jeder Antrieb entzogen wird, wo man 
nicht durch Ausftellungen von Lederbiffen und Putz⸗ 
waaren einen armen Schluder zum Diebftahl und 
die arme Gefallfucht zur Proftitution reizt, wo feine 
diebifchen Emporkömmlinge, feine Robert-Macaires 
der hohen Finanz, feine Menfchenfleifchhändler, Keine 
glüdlichen Halunken ihren unverſchämten Lurus öffent» 
lich zur Schau geben dürfen, furz, wo das demo⸗ 
ralifierende böfe Beifpiel unterdrüdt wird. Kommen, 
troß aller Borfehrungsmaßregeln, dennoch Verbrechen, 
zum Vorfchein, jo fucht man die Verbrecher unfchäb- 
lid) zu machen, und fie werden entweder eingefperrt 
oder, wenn fie der Ruhe der Gefellfchaft gar zu 
gefährlich find, ein bischen hingerichtet. Die Re- 
gierung, als Deandatarin der Gefellichaft, verhängt 
hier Teine Bein als Strafe, fondern als Nothwehr, 
und der höhere oder geringere Grad diefer Bein 
wird nur von dem Grade des Bedürfniſſes der jo» 
cialen Selbjtvertheidigung bejtimmt. Nur von die 
jem Gefihtspunfte aus find wir für die Todesſtrafe. 
oder vielmehr für die Tödtung großer Böfewichter, 
welche die Polizei aus dem Wege jchaffen mufs, wie 
fie tolle Hunde todtjchlägt. 


Bern man aufmerffam das Exposet des mo- 
tifs Tieft, womit ber franzöfifche Miniſter des Innern 
feinen Gefeßentwurf in Betreff der Gefängnisreform 
einleitete, fo ift e8 augenjcheinlich, wie hier die zu- 
legt bezeichnete Anficht den Grundgedanken bildet, 
und wie das fogenannte Repreffio-Princip der Fran- 
zojen im Grunde nur die Praxis unferer Präven- 
tiotheorie ift. 

Im Brincip find alfo unfre Anfichten ganz 
übereinftimmend mit denen der franzöftfchen Regie- 
rung. ber unfre Gefühle fträuben fi) gegen bie 
Mittel, wodurch die gute Abficht erreicht werden 
ſoll. Auch halten wir fie für Frankreich ganz unge- 
eignet. In diefem Lande ber Sociabilität wäre bie 
Abfperrung in Zellen, die pennfylvanifche Methode, 
eine unerbhörte Grauſamkeit, und das franzöfifche 
Bolt ift zu großmüthig, als daß es je um foldhen 
Preis feine geſellſchaftliche Ruhe erfaufen möchte. 
IH bin daher überzeugt, felbft nachdem die Kam⸗ 
mern eingewilligt, fommt das entfeßliche, unmenfch- 
liche, ja unnatürliche Cellulargefängnisweſen nicht 
in Ausführung, und die vielen Millionen, welche 
die nöthigen Bauten koften, find, Gottlob! verlorenes 
Geld. Dieſe Burgverließe de® neuen Bürgerritter- 
thums wird das Volk eben fo nnwillig niederreißen, 
iwie es einft die ahlige Baftilfe zerftörte. So furdht: 
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bar und düſter dieſelbe von außen geweſen fein 
mochte, fo war fie doc gewiſs nur ein heiteres 
Kiosk, ein ſonniges Gartenhaus, im Vergleich mit 
jenen kleinen fchweigenden amerifanifhen Höllen, 
die nur ein blödfinniger Pietift erfinnen, und nur 
ein berzlofer Krämer, der für fein Eigenthum zit- 
tert, billigen Tonnte. Der gute fromme Bürger foll 
hinfüro ruhiger Schlafen Fünnen — Das will die 
Regierung mit löblihem Eifer bewirken. Aber wa- 
rum follen fie nicht etwas weniger fchlafen? — 
Beffere Leute müffen jett wadjend die Nächte ver- 
bringen. Und dann, haben fie nicht den Tieben Gott, 
um fie zu fchüten, fie, die Frommen? — Oder 
zweifeln fie an diefem Schuß, fie, die Sfrommen” 


Aus den Pirenden ”) 


Bar&ges, den 26. Zuli 1846. 


Seit Menfchengedenten gab es kein ſolches Zu- 
ftrömen nad den SHeilquellen von Bardges, wie 
diefes Zahr. Das Heine Dorf, das aus etwa fechzig 
Häufern und einigen Dugend Nothbaraden befteht, 
kann die Franke Menge nicht mehr faffen; Spät: 
kömmlinge fanden kaum ein kümmerliches Obdach 
für eine Nacht, und mufjten leidend umkehren. Die 
meiften Gäſte find franzöfifhe Militärs, die in 
Afrika fehr viele Lorberen, Lanzenjtihe und Rheu⸗ 
matismen eingeerntet haben. Einige alte Officiere 





Die nachſtehenden Briefe fehlen in der franzöſtſchen 
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Der Herausgeber. 
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aus der Kafferzeit keuchen hier ebenfall® umher, 
und fuchen in der Badewanne die glorreichen Er» 
innerungen zu vergefjen, die fie bei jedem Witte- 
rungswechjel fo verdrieglich jucken. Auch ein deut- 
ſcher Dichter befindet fich Hier, der Manches auszu- 
baden haben mag, aber bis jeßt keineswegs feines 
Derftandes verluftig und noch viel weniger in ein 
Irrenhaus eingefperrt worden iſt, wie ein Berliner 
Korrefpondent in der Hochlöblichen „Leipziger Alfge- 
meinen Zeitung“ berichtet hat. Freilich, wir können 
und irren, Heinrich Heine ift vielleicht verrückter, 
als er ſelbſt' weiß; aber mit Gewiſsheit dürfen wir 
verfichern, daß man ihn hier in dem anardifchen 
Tranfreich noch immer auf freien Füßen herum— 
gehen Läfft, was ihm wahrfcheinlich zu Berlin, wo 
die geiftige Sanitätspolizei ftrenger gehandhabt wird, 
nicht gejtattet werden möchte. Wie Dem aud) jei, 
fromme Gemüther an der Spree mögen fi) tröften, 
wenn auch nicht der Geiſt, fo ift doch der Leib des 
Dichters Hinlänglich belajtet von lähmenden Ge- 
breiten, und auf der Reife von Paris hierher ward 
fein Siechthum fo unleidlich, daß er unfern von 
Bagneres de Bigorre den Wagen verlaffen und fi) 
auf einem Lehnſeſſel über das Gebirge tragen Laffen 
muſſte. Er hatte bei diefer erhabenen Fahrt manche 
erfreuliche Lichtblicke nie hat ihn Sonnenglanz unt 
Heines Werte Bb. X. 17 


Baldgrän inniger bezaubert, und die großen Felfen- 
toppen, wie fteinerne Riefenhäupter, fahen ihn an 
mit fabelhaften Mitleid. Die Hautes Pyrénées 
find wunderbar ſchön. Beſonders feelenerguidend 
ift die Muſik der Bergwafler, die, wie ein volles 
Orcefter, in den raufchenden Thalfluſs, den foge- 
nannten Gave, hinabftürzen. Gar Tieblich ift dabel 
das Geflingel ber Lämmerherden, zumal wenn fie 
in großer Anzahl wie jauchzend von den Berges⸗ 
halden beruntergefprungen kommen, voran die Tang- 
wolligen Mutterfchafe und doriſch gehörnten Widder, 
welche große Glocken an den Hälfen tragen, und 
nebenherlaufend der junge Hirt, der fie nad dem 
Thaldorfe zur Schur führt, und bei diefer Gele- 
genheit auch die LXiebfte befuchen will. Einige Tage 
fpäter ift das Geflingel minder heiter, denn es Hat 
unterdeffen gewittert, aſchgraue Nebelwolfen hängen 
tief herab, und mit feinen gefchornen, fröftelnd 
nadten Lämmern fteigt der junge Hirt melandolifch 
wieder hinauf in feine Alpeneinſamkeit; er ift ganz 
eingewidelt in feinen braunen, reichgeflidten Bas⸗ 
fefenmantel, und das Scheiden von ihr war vielleicht 
bitter. 

Ein folder Anblid mahnt mid) anfs Tebhaftefte 
au das Meifterwer! von Decamps, welches der bies- 
jährige Salon befaß, und das von fo Vielen, je 
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von dem funftverftändigften Franzoſen, Theophile 
Santier, mit hartem Unrecht getabelt ward. Der 
Hirt auf jenem Gemälde, der in feiner zerlumpten 
Majeſtät wie ein wahrer Bettellönig ausfieht und 
an feiner Bruft, unter den Feen des Mantels, 
ein armes Schäfchen vor dem Regenguß zu ſchützen 
ſucht, die ſtumpfſinnig trüben Wetterwolfen mit 
ihren feuchten Grimaſſen, der zottighäßsliche Schäfer- 
hund — Alles ift auf jenem Bilde fo naturwahr, 
fo pirenäentreu gemalt, jo ganz obne fentimentalen 
Anftrid und ohne ſüßliche BVerideafifierung, daſs 
Einem bier das Talent des Decamp’s faft erſchre⸗ 
end, in feiner naivften Nacdtheit, offenbar wird. 

Die Pirenäen werben jekt von vielen fran- 
zöfifchen Malern mit großem Glück ausgebeutet, 
befonders wegen ber hiefigen pittoresfen Volls⸗ 
trachten, und die Leiftungen von Leleur, die unfer 
feintreffender Pfeillollege immer fo ſchön gewürdigt, 
verdienen das gejpendete Lob; auch bei diefem Maler 
ift Wahrheit der Natur, aber ohne ihre Beſcheiden⸗ 
beit, fie tritt ſchier allzu keck hervor und fie artet 
aus in Virtuofität. Die Kleidung der Bergbewohner, 
der Bearnaifen, der Baſken und der Grenzſpanier, 
ift in der That fo eigenthämlich und ftaffeleifähig, 
wie es ein junger Enthufiaft von der Pinfelgilde, 
der den banalen Frad verabſcheut, nur irgend ver⸗ 

17* 
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langen Tann; beſonders pittoreſt ift die Kopfbe⸗ 
dedung der Weiber, die ſcharlachrothe, bis an die 
Hüften über den fhwarzen Leibrod herabhängende 
Kapuze. Einen überaus Töftlihen Anblid gewähren 
derartig Foftümierte Ziegenhirtinnen, wenn fie, auf 
hochgefattelten Maulthieren figend, ben alterthüms 
lichen Spinnftod unterm Arm, mit ihren gehörnten 
ſchwarzen Zöglingen über die Außerften Spiten der 
Berge einherreiten und der abenteuerliche Zug fich 
in den reinften Kontouren abzeichnet an dem fonnig 
bfauen Himmelsgrund. 

Das Gebäude, worin fich die Badeanſtalt vom 
Baroͤges befindet, bildet einen ſchauderhaften Kons 
traft mit den umgebenden Naturſchönheiten, und 
fein murriſches Äußere entſpricht vollkommen den 
Innern Räumen: unheimlich finftere Zellen, gleich 
Grabgewölben, mit gar zu ſchmalen fteinernen Bade- 
Wannen, einer Art proviforifher Särge, worin 
man alle Tage eine Stunde lang fi üben kann 
im Stilfeltegen mit ausgeſtreckten Beinen und ges 
Fronten Armen, eine nügliche Vorübung für Lebens» 

ten. Das beflagenswerthefte Gebrechen zu 

ift der Waffermangel; die Heilquellen 
nämlich nicht in Hinlänglicher Fülle. Eine 
Abhilfe in diefer Beziehung gewähren die 
ten Piscinen, ziemlich enge Wafferbehälter, 
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worin fih ein Dutzend, auch wohl anderthalb 
Dutzend Menfchen gleichzeitig baden in aufrechter 
Stellung. Hier giebt es Berührungen, die felten 
angenehm find, und bei diefer Gelegenheit begreift 
man in ihrem ganzen Tieffinn die Worte des tole- 
ranten Ungare, der fi) den Schnurrbart ſtrich und 
zu feinem Kameraden fagte: „Mir tft ganz gleid), 
was der Menfch ift, ob er Chrift oder Bude, repu⸗ 
blifanifch oder Taiferlih, Türke oder Preuße, wenn 
nur der Menſch gefund ift.* 


IL 


Bardges, ben 7. Auguft 1846. 


Über die therapentifche Bedeutung der hiefigen 
Bäder wage ich nicht mich mit Beitimmtheit aus- 
zuſprechen. Es Läfft fich vielleicht überhaupt nichts 
Beitimmtes darüber fagen. Man kann das Waffer 
einer Quelle chemiſch zerfegen und genau angeben, 
wie viel Schwefel, Salz oder Butter darin enthal- 
ten ijt, aber Niemand wird e8 wagen, jelbit in 
beftimmten Fällen die Wirkung diefes Waffers für 
ein ganz probates, untrügliches Heilmittel zu er- 
klären; denn diefe Wirkung ift ganz abhängig von 
der individuellen Leibesbefchaffenheit des Kranken, 
und das Bad, das bei gleichen Krankheitsſymptomen 
dem Einen fruchtet, übt auf den Andern nicht den 
mindeften, wo nicht gar den ſchädlichſten Einfluß. 
In der Weife wie 3. B. der Magnetismus, ent⸗ 
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halten auch die Hetlquellen eine Kraft, die hinläng- 
lich Fonjtatiert, aber keineswegs determiniert ift, deren 
Grenzen und auch geheimfte Natur den Forſchern 
bis jett unbefannt geblieben, fo daſs der Arzt die- 
jelben nur verfuchsweife, wo alle andern Mittel 
fehlſchlagen, als Medikament anzuwenden pflegt. 
Wenn der Sohn üskulap's gar nicht mehr weiß, 
was er mit dem Battenten anfangen fol, dann 
fit er uns ins Bad mit einem langen Konful- 
tationszettel, der nichts Anderes ift, als ein offener 
Empfehlungsbrief an den Zufall! 

Die Lebensmittel find hier fehr ſchlecht, aber 
deſto theurer. Frühftüd und Mittageffen werden den 
Gäſten in hohen Körben und von ziemlich Febrichten 
Mägden aufs Zimmer getragen, ganz wie in Göt- 
tingen. Hätten wir nur hier ebenfall® den jugend- 
(ich-afademifchen Appetit, womit wir einjt die ge- 
(ehrtstrodenjten Kalbsbraten Georgia Auguſta's zer- 
malmten! Das Leben felbft ift hier jo langweilig, 
wie an den blumigen Ufern der Leine. Doc Tann 
ich nicht umhin zu erwähnen, daß wir zwei fehr 
hübfche Bälle genoffen, wo die Zänzer alle ohne 
Krüden erſchienen. Es fehlte dabei nicht an einigen 
Töchtern Albion’s, die fih durch Schönheit und 
linkiſches Weſen auszeichneten; fie tanzten, als ritten 
fie auf Ejeln. Unter den Franzöfinnen glänzte die 
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Tochter des berühmten Cellarius, die — welche 
Ehre für das kleine Baroͤges! — hier eigenfüßig 
die Polka tanzte. Auch mehre junge Zanzniren ber 
Parifer großen Oper, welde man Ratten nennt, 
unter Andern die jilberfüßige Mademoiſelle Le- 
lhomme, wirbelten bier ihre Entrehats, und id 
dachte bei diefem Anblid wieder lebhaft an mein 
liebes Paris, wo ich es vor lauter Tanz und Muſik 
am Ende nicht mehr aushalten Tonnte, und wohin 
das Herz ſich jet dennoch wieder zurüdjehnt. Wun- 
derbar närrifcher Zauber! Bor lauter Plaifir und 
Beluftigung wird Paris zulekt jo ermübdend, fo er- 
drückend, fo überläftig, alle Freuden find dort mit 
jo erfhöpfender Anftrengung verbunden, daß man 
Jauchzend froh ift, wenn man diefer Galere des 
Vergnügens einmal entfpringen fann — und faum 
ift man einige Monate von dort entfernt, jo kann 
eine einzige Walzermelodie oder ber bloße Schatten 
eines Tänzerinnenbeins In unferm Gemüthe das 
fchnfüchtigfte Heimweh nach Paris erweden! Das 
gefchleht aber nur den bemoojten Häuptern dieſes 
füßen Bagnos, nicht den jungen Burfchen unfrer 
undsmannfchaft, die nad) einem kurzen Semejter- 
anfenthalt in Parts gar kläglich befammern, dafs 
es dort nicht fo gemüthlich ftill fei, wie jenſeits des 
Rheins, mo das Zellenſyſtem des einfamen Nach 
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denfens eingeführt iſt, daß man ji) dort nicht 
ruhig fammeln könne, wie etwa zu Magdeburg oder 
Spandau, daß das fittliche Bewufftfein ſich dort 
verliere im Geräufch der Genufswellen, die ſich über- 
ftürgen, daß die Zerjtreuung dort zu groß ſei — 
ja, fie iſt wirklich zu groß in Paris, denn während 
wir und dort zerftreuen, zerjtreut fih auch unjer 
Geld! 

Ah, das Geld! Es weiß fih fogar hier in 
Bareges zu zerftreuen, jo langweilig auch diejes 
Heilnejt. Es überfteigt alle Begriffe, wie theuer der 
hiefige Aufenthalt; er Foftet mehr als das Doppelte, 
was man in andern Badeörtern der Pirenden aus- 
giebt. Und welche Habjucht bei diefen Gebirgsbe- 
wohnern, die man als eine Art Naturfinder, als 
die Nefte einer Unfchuldsrace zu preifen pflegt! Sie 
huldigen dem Geld mit einer Inbrunft, die an Fa⸗ 
natismus grenzt, und Das ift ihr eigentlidher Na- 
tionalfultus. Aber ift das Geld jett nicht der Gott 
der ganzen Welt, ein allmächtiger Gott, den jelbjt 
der verftocdtejte Atheift feine drei Tage lang ver- 
leugnen könnte, denn ohne feine göttliche Hilfe 
würde ihm der Bäder auch nicht die kleinſte Sem- 
mel verabfolgen laſſen. 

Diefer Tage bei der großen Hige famen ganze 
Schwärme von Engländern nach Bareges; rothge- 
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funde, beeffteafgemäftete Gefichter, die mit der blei⸗ 
hen Gemeinde der Babdegäfte ſchier beleidigend kon⸗ 
traftierten. Der bedeutendite diefer Ankömmlinge ift 
ein enorm reiches und leidlih belanntes Parla- 
mentsglied von ber toriftifchen Klicke. Diefer Gent- 
leman ſcheint die Franzoſen nicht zu Tieben, aber 
hingegen uns Deutfche mit der größten Zuneigung 
zu beehren. Er rühmte befonders unfre Redlichkeit 
und Treue. Auch wolle er zu Paris, wo er den 
Winter zu verbringen gedenke, ſich eine franzöfifchen 
Bedienten, fondern nur deutſche anſchaffen. Ic 
bankte ihm für das Zutrauen, das er uns fchenfe, 
und empfahl ihm einige Landsleute von ber hiſto⸗ 
rifhen Schule. 

Zu den hiefigen Babdegäften rechnen wir aud), 
wie mäuniglich bekannt ift, den Prinzen von Ne⸗ 
mours, ber einige Stunden von hier, zu Luz, mit 
feiner Familie wohnt, aber täglid) hieher fährt, um 
fein Bad zu nehmen. Als er das erjte Mal in 
diefer Abficht nach Baroͤges kam, ſaß er in einer 
offenen Kalefhe, obgleich das mijerabelfte Rebel⸗ 
wetter an jenem Tage herrſchte; ich ſchloſs daraus, 
daß er fehr gefund jein müſſe, und jedenfalls kei⸗ 
nen Schnupfen fehene. Sein erfter Beſuch galt dem 
hieftgen Milttärhofpital, wo er leutjelig mit ben 
franfen Soldaten ſprach, ſich nach ihren Blefjuren 
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erkundigte, auch nach ihrer Dienſtzeit u. ſ. w. Eine 
ſolche Demonſtration, obgleich fie nur ein altes 
Trompeterſtückchen ift; womit fchon fo viele erlauchte 
Perfonen ihre Birtuofität beurkundet haben, verfehlt 
doch nie ihre Wirkung, und als der Fürft bei der 
Badeanſtalt anlangte, wo das neugierige Publikum 
ihn erwartete, war er bereits ziemlich populär *). 


*) Sn der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet fi 
bier folgende Einfchaltung: „Da diefem defiguierten Negen- 
ten eine fo große Zukunft bevorfteht und feine Perſönlichkeit 
auf das Schiefal von ganz Europa Einfluß haben kaun, 
betrachtete ich ihn mit etwas gejchärfter Aufmerkſamkeit, und 
ih juchte in feiner äußern Erſcheinung die Signatur der 
Inneren Gemüthsart zu erfpähen. Bei diefem etwas miß- 
trauischen Gefchäfte entwaffnete mich zunächſt die ftille Grazie, 
welche jene fchlanfzierliche Künglingsgeftalt gleihfam umfloß, 
nnd dann ber fchöne mitleidige Bil, womit das Auge auf 
den Leidensgeftalten ruhte, die bier in betrübfamer Menge 
verfammelt waren. Diefer Blick Hatte durchaus nichts Offt- 
cielles, nichts Einftudiertes, es war ein reiner, wahrhafter 
Strahl aus einer edlen, menſchenfreundlichen Seele. Das Mit- 
leid, das fich Hier im Auge des Nemours verrieth, hatte dabei 
etwas rührend Beſcheidenes, wie denn überhaupt die Beſchei— 
denheit der auffallend ſchönſte Zug in feinem Charakter fein 
ſoll. Diefe Beſcheidenheit fanden wir auch bei feinem Bru⸗ 
der, dem Herzog von Orleans, der auf dem Schlachtfelde 
des Lebens fo bedanerfich früh gefallen. Der Herzog von 


Nemours ift nicht fo beliebt zc.“ 
Der Seransgeber. 
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Nichtsdeſtoweniger iſt der Herzog von Nemours 
nicht ſo beliebt wie ſein verſtorbener Bruder, deſſen 
Eigenſchaften ſich mit mehr Offenheit kundgaben. Die⸗ 
ſer herrliche Menſch, oder beſſer geſagt dieſes herr⸗ 
liche Menſchengedicht, welches Ferdinand Orleans 
hieß, war gleichſam in einem populären, allgemein 
faſslichen Stil gedichtet, während der Nemours in 
einer für die große Menge minder leicht zugäng— 
lichen Kunſtform ſich zurückzieht. Beide Prinzen 
bildeten immer einen merkwürdigen Gegenſatz in 
ihrer äußern Erſcheinung. Die des Orleans war 
nonchalant ritterlich; der Andere hat vielmehr Etwas 
von feiner Patricierart. Erſterer war ganz ein 
junger franzöſiſcher Officier, überſprudelnd von 
leichtſinnigſter Bravour, ganz die Sorte, die gegen 
Feſtungsmauern und Frauenherzen mit gleicher Luſt 
Sturm läuft. Es heißt, der Nemours ſei ein guter 
Soldat, vom faltblütigften Muthe, aber nicht fehr 
kriegeriſch“). Er wird daher, wenn er zur Regent⸗ 

*) Statt des obigen Satzes findet fih in der Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Der Nemours 
fieht vielmehr aus wie ein Staatsmann, aber wie einer, der 
ein Gewiffen bat und mit der Bejonnenheit auch den edelften 
Willen verbinde. Soll ih mid, durch Beiſpiele verfänd- 


Kuchen, jo wähle ich diejelben am liebften im Gebiete der 
Dichtung, uud es will mich bebünten, als habe Goethe die 


! 
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ſchaft gelangt, ſich nicht fo Leicht von der Trompete 
Bellona's verloden lafjen, wie fein Bruder Defjen 


beiden Fürften ſchon fo halbwegs gejhildert unter dem 
Namen Egmont und Oranien, Perjonen, die ihm nahe 
ftehen, fagen mir, der Prinz von Nemours befite jehr viel’ 
Keuntniffe und eine Hare Überficht aller heimifchen und aus- 
Yändifhen Zuftände; eifrig fei er bemüht, ſich bei jedem 
Sadverftändigen zu unterrichten, ev felbft aber zeige ſich 
wenig mittheilend, und man wifje nicht, ob aus Schüchtern- 
heit oder Berfchloffenheit. Als hervorſtechende Eigenfchaft 
loben fie au ihn feine hohe Zuverläffigleit; er verfpreche 
jelten, mit der größten Zurüdhaltung, aber man könne fi 
auf fein Wort verlaffen wie auf einen Felfen. Er fei ein 
guter Soldat, von dem faltblütigften Muthe, aber nicht ſehr 
kriegsluſtig. Er liebe feine Familie leidenſchaftlich, und der 
kluge Vater habe wohl gemwufjt, in wefjen Hände er das 
Heil des Haufes Orleans gelegt. Welche Bürgſchaft aber 
bietet der Mann für die. Intereffen Frankreichs und der 
Menfchheit überhaupt? Ich glaube: die befte; jedenfalls, 
wir wollen e8 aussprechen, eine weit beffere als jein jeliger 
Bruder uns geboten hätte. Er ift weniger populär als 
Diefer es war, und er darf alfo weniger wagen, wenn 
einmal die Errungenfchaften der Revolution mit dem Be 
dürfniffen der Regierung in Konflikt geriethen. Geliebte 
Regenten, die ein blindes Zutranen genießen, find der Frei- 
heit mitunter ſehr gefährlich. Der Nemours weiß, daß man 
ihn argwöhniſch beauffichtigt, und er wird fi) in Acht neh» 
men vor jedem verfänglichen Alt. Auch wird er ſich nicht 
fo leicht von der Trompete Bellona’s verloden laſſen 20.“ 
Der Herausgeber. 
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fähig war; was uns fehr Lieb ift, da wir wohl 
ahnen, welches theure Land der Kriegsichauplag 
fein würde, und welches naive Volt am Ende die 
Kriegsloften bezahlen müſſte. Nur Eins möchte ich 
gern wiffen, ob nämlich der Herzog von Nemours 
au fo viel Geduld befitt wie fein glorreicher 
Bater, der durch diefe Eigenfchhaft, die allen feinen 
franzöftfchen Gegnern fehlt, unermüdlich gefiegt und 
dem fchönen Frankreich und der Welt den Frieden 
erhalten bat. 
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IL. 


Bardges, den 20. Auguſt 1846. 


Der Herzog von Nemours hat auch Geduld. 
Daß er diefe Kardinaltugend befigt, bemerkte ich 
an der Gelafjenheit, womit er jede Verzögerung 
erträgt, wenn fein Bad bereitet wird. Er erinnert 
feineswegs an feinen Großoheim und deſſen „J’ai 
failli attendre!® Der Herzog von Nemours verfteht 
zu warten, und als eine ebenfalls gute Eigenfchaft 
bemerkte ih) an ihm, daß er Andere nicht lange 
warten läſſt. Ich bin fein Nachfolger (nämlich in 
der Badewanne) und muß ihm das Lob ertheilen, 
daß er diefelbe jo pünktlich verläfit wie ein ge- 
wöhnlicher Sterblicher, dem bier feine Stunde bis 
auf die Minute zugemefjen tft. Er kommt alle Tage 
bieber, gewöhnlich in einem offenen Wagen, felber 
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die Pferde Ienlend, während neben ihm ein verdrieß⸗ 
lich möüßiges Kutfchergefiht und Hinter ihm fein 
torpufenter deutfcher Kammerdiener figt. Sehr oft, 
wenn das Wetter ſchön, läuft der Fürft neben dem 
Wagen her, die ganze Strede von Luz bis Bardges, 
wie er denn überhaupt Leibesübungen fehr zu Lieben 
jcheint. [Den Bergbewohnern imponiert er durd) 
die gelenkige Keckheit, womit er die fteilften Höhen 
erflimmt; bei der Rolandsbreſche im Gavarnithal 
zeigt man die hal&brechenden Felswände, wo der 
Prinz hinaufgellettert. Er ift ein vorzüglicher Zäger, 
und fol jüngft einen Bären in fehr große Gefahr 
gebracht haben.) Er macht auch mit feiner Gemahlin, 
die eine der Ichönften Frauen ift, ſehr häufige Aus- 
flüge nad merkwürdigen Gebirgsörtern.. So kam 
er mit ihr jüngft hieher, um den Pic du Midi zu 
bejteigen, und während die Yürftin mit ihrer Ge» 
ſellſchaftsdame in Palankinen den Berg Hinaufge» 
tragen ward, cilte der junge Fürſt ihnen voraus, 
um auf der Koppe eine Weile einfam und ungeftört 
jene koloſſalen Naturfchönheiten zu betrachten, die 
unjere Seele fo ibealifh emporheben aus der nie 
dern Werfeltagswelt. Als jedoch der Prinz auf die 
Spite des Berges gelangte, erblicte er dort jteif 
aufgepflanzt — drei Gendarmen! Nun giebt es 
aber wahrlich Nichts auf der Welt, was ernüdtern- 
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der und abfühlender wirken mag, als das pofitive 
Sefegtafelgefiht eines Gendarmen und das jchau- 
derhafte Eitronengelb feines Bandeliers. Alle ſchwär⸗ 
merifchen Gefühle werden uns da gleichſam in der 
Bruſt arretiert, au nom de la loi, [und id) begreife 
jehr gut die Äußerung einer Heinen Franzöfin, 
welche vorigen Winter fo jehr darüber empört war, 
daß man Gendarmen fogar in Kirchen erblide, in 
frommen Gotteshäufern, wo man fi) den Empfin- 
dungen der Andacht Hingeben wolle; „diefer Anblid,* 
jagte fie, „zerjtört mir alle Illuſion.“] 

Ih muſſte wehmüthig lachen, als man mir 
erzählte, wie dämiſch verdrieſßslich der Nemours aus- 
geſehen, als cr bemeskte, welche Sürpriſe der ſer— 
vile Dienſteifer des Präfekten ihm auf dem Gipfel 
des Pic du Midi bereitet hatte. Armer Prinz, dachte 
ich, du irrjt dich ehr, wenn du glaubjt, daß bu 
jet noch einfam nnd unbelaufcht fhwärmen Tannit; 
du bift der Gendarmerie verfallen, und du wirft 
einst felbjt der Obergendarm fein müfjen, der für 
den Landfrieden zu forgen hat. Armer Prinz!) 

Hier in Bareges wird e8 täglich Langmweiliger. 
Das Unleidliche ijt eigentlich nicht der Mangel an 
geſellſchaftlichen Zerftreuungen, fondern vielmehr, 
daß man auch die Vortheile der Einjamfeit ent» 
behrt, indem hier beftändig ein Schreien und Lär— 

Heine’ Were. Bd. X. 18 
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men, das Fein ftilles Hinträumen erlaubt und une 
jeden Augenblid aus unfern Gedanken aufjchredt. 
Gin grelles, nervenzerreißendes Knallen mit der 
Beitjche, die hiefige Nationalmufif, Hört man vom 
früheften Morgen bis fpät in die Nacht. Wenn 
nun gar das fchlechte Wetter eintritt und die Berge 
ſchlaftrunken ihre Nebellappen über die Ohren ziehen, 
dann dehnen ſich bier die Stunden zu ennuyanten 
Ewigfeiten. Die Teibhaftige Göttin der Langeweile, 
das Haupt gehülft in eine bleierne Kapuze und 
Klopftod’s Meſſiade in der Hand, wandelt danıı 
dur die Straße von Bartges, und wen fie an- 
gähnt, dem verfidert im Herzen der lebte Tropfen 
Lebensmuth! Es geht fo weit, dafs ich aus Ver⸗ 
zweiflung die Geſellſchaft unfers Gönners, des eng⸗ 
lichen Parlamentsgliedes, nicht mehr zu vermeiden 
ſuche. Er zollt noch imm die geredhtefte Anerfen- 
nung unfern Haustugenden und fittlichen Vorzügen. 
Doch will es mich bedünfen, als liebe er uns weni⸗ 
ger enthufiaftifch, feitdem ich in unfern Geſprächen 
die Außerung fallen ließ, daß die Deutſchen jeßt 
ein großes Gelüfte empfänden nach dem Beſitz einer 
Marine, daſs wir zu allen Schiffen unfrer Fünftigen 
Blotte ſchon die Namen erfonnen, dafs die Patrioten 
in den Zwangsprytaneen, ftatt der bisherigen Wolle, 
jetzt nur Sinnen zu Segeltühern fpinnen wollen, 
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und daß die Eichen im Teutoburger Walde, bie 
feit der Niederlage des Varus gejchlafen, endlich) 


erwacht feien und ſich zu freiwilligen Maftbäumen 


erboten haben. Dem edlen Dritten mifsftel fehr 
diefe Mittheilung, und er meinte, wir Deutſchen 
thäten beffer, wenn wir den Ausbau des Kölner 
Doms, des großen Glaubenswerks unfrer Väter, 
mit unzerfplitterten Kräften betriebei. 


Zedesmal wenn ich mit Engländern über meine 
Heimath rede, bemerfe ich mit tiefiter Beſchämung, 
daß der Haſßs, dei fie gegen die Franzoſen hegen, 
für diefes Volk weit ehrenvoller ift, als die imper- 
tinente Liebe, die fie uns Deutfchen angedeihen 
(affen, und die wir immer irgend einer Lakune 
unfrer weltlihen Macht oder unfrer Intelligenz ver- 
danfen; fe lieben uns wegen unſrer maritimen 
Unmacht, wobei feine Hanvdelsfonfurrenz zu beforgen 
jteht; fie lieben uns wegen unfrer politifhen Nais 
vetät, die fie in Fall eines Krieges mit Frankreich 
in alter Weife auszubeuten hoffen. — 


[Site Diverfion in der hieſigen Langeweil' 
gewährten die Klatfchgefchichten, die Chronifa de. 
Wahlen, welche auch in unfern Bergen ihr ſkanda⸗ 
loſes Echo gefunden. Die Oppofition hat in dem 
Departement des hautes Pyrendes wieder eine 
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Niederlage erlitten, und Das war vorauszufehen 
bei der politifchen Indifferenz und der grenzenlofen 
Geldgier, die bier herrſchen. Der Kandidat der 
Bewegungspartei, der zu Tarbes durchfiel, foll ein 
rechtichaffener, braver Dann fein, ber wegen feiner 
Überzeugung und treuen Ausdauer gerühmt wird, 
obgleih auch bei ihm, wie bei fo vielen andern 
Sefinnungshelden, bie Überzeugung eigentlich nur 
ein Stillftand im Denken ift, und die Ausdauer 
dabei nur eine pſychiſche Schwäche. Diefe Leute 
beharren bei den Grundſätzen, denen fie bereits fo 
viele Opfer gebracht haben, aus demfelben Grunde, 
warum manche Menſchen fi nicht von einer Mai- 
treffe losmachen können; fie behalten fie, weil ihnen 
die Perſon ja doch ſchon jo Viel gefoftet hat. 
Daß Herr Achilles Fould zu Tarbes gewählt 
worben und in der nächſten ‘Deputiertenfammer 
wieder die hohen Pirenäen repräfentieren wird, 
haben die Zeitungen zur Genüge berichtet. Der 
Himmel bewahre mich davor, daß ich Partikulari- 
täten der Wahl oder der Perfonen hier mittheile. 
Der Mann ift nicht beffer und nicht fchlechter, als 
hundert Andere, die mit ihm auf den grünen Bänken 
des Palais-Bourbon übereinfimmend die Majorität 
bilden werden. Der Auserwählte ift übrigens kon⸗ 
fervativ, nicht minifteriell, und er hat von jeher 
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uicht Guizot, fondern Herrn Mole protegiert. Seine 
Erhebung zur Deputation macht mir ein wahrhaftes 
Vergnügen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil 
dadurch das Princip der bürgerlichen Gleichftellung 
der Iſraeliten in feiner legten Konſequenz ſanktio⸗ 
niert wird. Es ijt freilich, fomohl durch das Geſetz 
wie durch die öffentliche Meinung, hier in Frank⸗ 
reich längft der Grundjag anerkannt worden, dafs 
den Suden, die fi durch Zalent oder Hodfinn 
auszeichnen, alle Stantsämter ohne Ausnahme zu- 
gänglih fein müſſen. Wie tolerant Dieſes aud) 
klingt, fo finde ich Hier doch noch den fäuerlichen 
Beigeſchmack des verjährten Vorurtheild. Sa, fo 
ange die Suden nicht auch ohne Talent und ohne 
Hochſinn zu jenen Ämtern zugelaffen werden, fo 
gut wie Zaufende von Chriften, die weder denfen 
noch fühlen, fondern nur rechnen Fönnen: jo Tange 
tt nod) immer das Vorurtheil nicht radikal ent» 
wurzelt, und e8 herrſcht noch immer der alte Drud! 
Die mittelalterliche Intoleranz ſchwindet aber bis 
auf die letzte Schattenfpur, fobald die Suden auch 
ohne fonjtiges Verdienft bloß durch ihr Geld zur 
Deputation, dem höchſten Ehrenamte Frankreichs, 
gelangen können, eben fo gut wie ihre chrijtlichen 
Brüder, und in biefer Beziehung ift die Ernennung 
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e8 Herrn Achilles Fould ein definitiver Sieg bes 
Brincips der bürgerlichen Gleichheit *). 

Noh zwei andere DBelenner des mofaischen 
Glaubens, deren Namen einen ebenfo guten Geld 
Hang bat, find biefen Sommer zu ‘Deputierten 
gewählt worden. Inwieweit fördern aud) Diefe das 
demofratiihe Sleichheitsprincip? Es find ebenfalls 
zwei millionenbefigende Bankiers, und im meinen 
bijtorifchen Unterfuchungen über den Nationalreichs 
thum der Suden von Abraham bis auf heute werde 
ih auch Gelegenheit finden, von Herrn Benoit 
Fould und Herrn von Eichthal zu reden. Honni 
soit qui mal y pense! Ich bemerfe im Voraus, 
un Mifsdeutungen zu entgehen, daſs das Ergebnis 
meiner Forſchungen über den Nationalreichthum der 
Juden für diefe fehr rühmlich ift und ihnen zur 
größten Ehre gereicht. Sirael verdankt nämlich ſei⸗ 
nen Reihthum einzig und allein jenem erhabenen 
Gottesglauben, dem es feit Sahrtaufenden ergeben 
blieb. Die Zuden verehrten ein höchſtes Wejen, 
das unfichtbar im Himmel waltet, während die 
Heiden, unfähig einer Erhebung zum Reingeiftigen, 
ih allerlei goldene und filberne Götter machten. 


*) Bol. die Bemerkungen Heine’s in der „Ipäteren 
Notiz,“ Bd. IX, S. 114, und die Anmerhing auf S. 36 des 
vorliegenden Bandes, Der Herausgeber. 
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die fie anf Erden anbeteten. Hätten dieſe blinden 
Heiden all das Gold und Silber, das fie zu ſolchem 
Ichnöden Gößendienft vergeudeten, in bares Geld um⸗ 
gewandelt und auf Intereſſen gelegt, jo wären fie 
ebenfalls jo reich geworden wie die Juden, die ihr 
Gold und Silber vortheilhafter zu placieren wuſſten, 
vielleicht in aſſyriſch-babyloniſchen Staatsanleihen, in 
Nebukadnezar'ſchen Obligationen, in ägyptiſchen Kanal⸗ 
aktien, in fünfprocentigen Sidoniern und andern 
klaſſiſchen Papieren, die der Herr geſegnet hat, wie 
er auch die modernen zu ſegnen pflegt.) 


Die Sebrnarrevolntion. 





Paris, den 3. März 1848. 

Ich Habe Ihnen über die Ereigniſſe der drei 
großen Februartage noch nicht fchreiben können, denn 
der Kopf war mir ganz betäubt. Beftändig Ge- 
trommel, Schießen und Marfeillaife. Lebtere, das 
unaufhörliche Lied, fprengte mir faft das Gehirn, und 
ach! das ftantSgefährlichite Gedanfengefindel, das ich 
dort feit Jahren eingeferfert hielt, brach wieder hervor. 
Um den Aufruhr, der in meinem Gemüthe entftand, 
einigermaßen zu bämpfen, jummte ich zuweilen vor 
mid hin irgend eine heimathlich fromme Melodie, 
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3. B. „Beil dir im Siegerkranz“ oder „Üb du nur 
Treu’ und Redlichkeit“ — vergebens! der weliche 
Teufelsgeſang überdröhnte in mir alle beffern Laute. 
Ih fürdte, die dämonifchen Freveltöne werden tn 
Bälde au euch zu Ohren kommen und ihr werdet 
ebenfall3 ihre verlodende Macht erfahren. So unge- 
fähr mus das Lied geflungen haben, das der Ratten» 
fänger von Hameln pfiff. Wiederhoft fich der große 
Autor? Geht ihm die Schöpfungsfraft aus? Hat er 
das Drama, da8 er ung vorigen Februar zum Beten 
gab, nicht fchon vor achtzehn Jahren ebenfalls zu Paris 
aufführenlaffen unter dem Titel: ‚die Suliusrevolution‘ ? 
Über ein gutes Stüd Tann man zweimal fehen. Jeden⸗ 
falls ift e8 verbeffert und vermehrt, und zumal der 
Schluſßs ift neu und ward mit raufchendem Beifall auf 
genommen. Ich hatte einen guten Platz, um der Vor- 
ſtellung beizumohnen, ich hatte gleichfam einen Sperr- 
fig, da die Straße, wo ich mich befand, von beiden 
Seiten durch Barrifaden gefperrt wurde. Nur mit 
fnapper Noth fonnte man mich wieder nach meiner 
Behaufung bringen. Gelegenheit hatte ich hier vollauf, 
das Talent zu bewundern, dag die Franzoſen bei dem 
Bau ihrer Barrifaden beurfunden. Jene hohen Boll- 
werfe und Verſchanzungen, zu deren Anfertigung die 
deutſche Gründlichfeit ganze Tage bedürfte, fie werden 
bier in einigen Minuten improvifiert, fie ſpringen wie 
durch Zauber aus dem Boden hervor, und man follte 
glauben, die Erbgeifter hätten dabei unfichtbar die Hand 
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im Spiel. Die Frangofen find das Volk der Ges 
ſchwindigkeit. Die Helventhaten, die fie in jenen Fe⸗ 
bruartagen verrichteten, erfüllen ung ebenfalls mit Er» 
Saunen, aber wir wollen ung doch nicht davon ver- 
blüffen laſſen. Auch andere Leute Haben Muth; der 
Mensch ift feiner Natur nad) eine tapfere Beftie. Die 
Todesverachtung, womit die franzöfifchen Ouvriers 
gefochten haben, follte ung eigentlich mar. deßhalb in 
Bermunberung fegen, weil fie feineswegs aus einem 
religtöfen Bewuſſtſein entipringt und feinen Halt findet 
in dem fchönen Glauben an ein Jenſeits, wo man den 
Lohn dafür befümmt, daß man bier auf Erden fürs 
Vaterland geftorben if. Eben fo groß wie die Tapfer- 
feit, ich möchte auch jagen eben fo uneigennügig, war 
die Ehrlichkeit, wodurch jene armen Leute in Kittel und 
Zumpen fih auszeichneten. Ig, ihre Ehrlichkeit war 
uneigennützig und dadurch verjchieden von jener krämer⸗ 
haften Berechnung, wonach durch ausdauernde Ehrlich- 
feit mehr Kunden und Gewinn entfteht, als durch die 
Defriedigung diebijcher Gelüfte, die uns am Ende doch 
nicht weit fördern — ehrlich währt am Tängften: Die 
Reichen waren nicht wenig darüber erftaunt, daß die 
armen Hungerleider, die während drei Tagen In Paris 
herrichten, fich doch nie an fremden Eigenthum ver- 
griffen. Die Reichen zitterten für ihre Geldfaften und 
machten große Augen,, als nirgends geftohlen wurde. 
Die Strenge, womit das Volk gegen etwelche Diebe 
verfuhr, die man auf der That ertappte, war Manchen 
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ſogar nicht ganz recht, und es ward gewiſſen Leuten 
beinahe unheimlich zu Muthe, als ſie vernahmen, daß 
man Diebe auf der Stelle erſchieße. Unter einem 
ſolchen Regimente, dachten ſie, iſt man am Ende doch 
ſeines Lebens nicht ſicher. Zerftört ward Vieles von 
der Volkswuth, zumal im Palais⸗royal und in den 
Tuilerien, geplündert ward nirgends. Nur Waffen 
nahm man, wo man fie fand, und in jenen Königlichen 
Paläften ward auch dem Volk erlaubt, bie vorge- 
fundenen Lebensmittel fich zuzueignen. Ein Yunge 
von fünfzehn Jahren, der in unferm Haufe wohnte 
und ſich mitgefchlagen, brachte feiner kranken Groß- 
mutter einen Topf Konfitüren mit, die er in den Zui- 
ferien eroberte. Der Heine Held hatte Nicht3 davon 
genaſcht und brachte den Topf unerbrochen nach Haus 

Wie freute er fich, daſs die alte Frau die Konfitüren 
Ludwig Philipp’, wie er fie nannte, jo äußerft wohl- 
ichmedend fand! Armer Ludwig Philipp! Im jo 
hohem Alter wieder zum Wanderftab greifen! Und 
in das nebelfalte England, wo die Konfttüren des 
Exils doppelt bitter ſchmecken! 


Drud von Bär & Hermann in Leipzig. 














